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Buch

Ein Zufall spielt dem jungen Agenten Michael Barclay seinen ersten Fall zu: Bei der Zeitungslektüre entdeckt er die Nachricht, dass im Ärmelkanal nahe der englischen Küste eine Yacht explodiert ist und zwei Tote zu beklagen sind. Etwa zu derselben Zeit ist auch vor der französischen Küste des Kanals ein anderes Schiff in die Luft gegangen; vier Menschen sind dabei ums Leben gekommen. Und obwohl seine Vorgesetzten an keinen Zusammenhang glauben wollen, beginnt Barclay zu recherchieren. Schon bald stellt sich heraus, dass die Opfer beider Unfälle viel Bargeld bei sich trugen, das darüber hinaus auch noch markiert war. Denn die Geldscheine gehörten zu einer Lösegeldforderung von Kidnappern viele Jahre zuvor. Damals vermutete man als Kopf der Entführer »die Hexe«, eine junge Frau, die sich bereits in Japan, Südamerika und Europa einen Namen als äußerst effiziente Auftragskillerin gemacht hat. Doch keine der Ermittlungen konnte die Identität der Hexe aufdecken. Einer der damaligen Agenten, Dominic Elder, mischt sich, trotz seines Ruhestandes, in die Nachforschungen von Barclay ein. Er vermutet, dass die Hexe hinter den beiden Bootsunglücken steckt und mittlerweile in England weilt, um einen weiteren Mordanschlag zu verüben. Barclay ahnt, dass Elder sehr viel mehr weiß, als er zugeben möchte, seine Sorge gilt allerdings dem unbekannten Zielobjekt der Hexe. Und während er alles daran setzt, einen weiteren Mord zu verhindern, ermittelt Elder auf eigene Faust weiter, denn er hat mit der Hexe noch eine private Rechnung offen...




Autor

Ian Rankin, 1960 im schottischen Fife geboren, gilt als der »führende Krimiautor 
Großbritanniens« (Times Literary Supplement). Der internationale 
Durchbruch gelang Ian Rankin mit seinem melancholischen Serienhelden 
John Rebus, der aus den britischen Bestsellerlisten nicht mehr wegzudenken 
ist. Rankin wurde bereits mit vielen renommierten Literaturpreisen 
ausgezeichnet, zuletzt mit dem Deutschen Krimipreis 2004 für »Die Kinder 
des Todes«. Der Autor lebt mit seiner Familie in Edinburgh.

 

Die Inspector-Rebus-Romane in chronologischer Reihenfolge: 
Verborgene Muster (44607) ∙ Das zweite Zeichen (44608) ∙ Wolfsmale 
(44609) ∙ Ehrensache (45014) ∙ Verschlüsselte Wahrheit (45015) ∙ Blutschuld 
(45016) ∙ Ein eisiger Tod (45428) ∙ Das Souvenir des Mörders 
(44604) ∙ Die Sünden der Väter (45429) ∙ Die Seelen der Toten (44610) 
∙ Der kalte Hauch der Nacht (45387) ∙ Puppenspiel (45636) ∙ Die Tore 
der Finsternis (45883) ∙ Die Kinder des Todes (46314) ∙ So soll er sterben 
(46440) ∙ Im Namen der Toten (geb. Ausgabe, 54606)

Außerdem lieferbar: Der diskrete Mr. Flint. Roman (54623)




Für Peter Robinson




»Das Weibchen der Spezies ist tödlicher als das Männchen.«

Rudyard Kipling, The Female of the Species

 

 

»In der Tat, wenn die Frau kein Leben außer in der von Männern geschriebenen Literatur hätte, man würde sie sich als eine Person von allergrößter Wichtigkeit vorstellen; sehr vielgestaltig; heroisch und niederträchtig; erhaben und elend; unendlich schön und abgrundtief häßlich; so groß wie ein Mann, manche meinen sogar größer.«

Virginia Woolf, Ein eigenes Zimmer

 

 

 

»Der Rachedurst einer Frau ist langlebiger als all ihre anderen Gefühle.«

Cyril Connolly




Ankunft




Montag, 1. Juni 

Es war ein Vergnügungsschiff.

Als solches hätte es zumindest sein Besitzer und Kapitän George Crane bezeichnet. Er hatte es in den späten achtziger Jahren, als sein Geschäft florierte und Geld reichlich und billig vorhanden war, zu seinem privaten Vergnügen gekauft. Er hatte es gekauft, um sich etwas zu gönnen. Seine Frau hatte herumgezetert, dass es Geldverschwendung sei, aber sie litt auch an chronischer Seekrankheit und wollte sowieso keinen Fuß auf das Schiff setzen. Sie hatte keinen Fuß auf das Schiff gesetzt, dafür aber jede Menge andere Frauen. Jede Menge Frauen für George Crane und seine Freunde. Da war zum Beispiel Liza, die gern nur mit ihrem Bikinihöschen am Leib an Deck gestanden und den vorbeifahrenden Schiffen zugewinkt hatte. O Gott, Liza, die Sirene der Südküste. Wo sie jetzt wohl war? Und all die anderen: Gail, Tracy, Debbie, Francesca... Er lächelte, als er sich erinnerte: an die Törns nach Frankreich, Portugal und Spanien; an die Trips um die tückischen Britischen Inseln. Trips mit Frauen an Bord oder mit Frauen, die sie unterwegs aufgegabelt hatten. Wein und gutes Essen und vielleicht ein paar Linien Koks am Ende des Abends. Gute Zeiten, gute Erinnerungen. Erinnerungen an das Vergnügungsschiff Kassandra Christa.

Das Schiff glitt über den ruhigen Ärmelkanal, aber heute  Abend war es kein Vergnügungs-, sondern ein Geschäftstrip. Die Kundin befand sich unter Deck. Crane hatte nicht mehr als einen flüchtigen Blick auf sie erhascht, als sie mit ihrem Rucksack an Bord kletterte. Brian hatte ihr helfen wollen, doch sie wollte keine Hilfe. Sie war groß, so viel hatte er gesehen. Dunkel vielleicht, das hieß dunkelhaarig, nicht dunkelhäutig. Vom europäischen Festland? Er konnte es nicht sagen. Brian wusste auch nicht viel mehr über sie.

»Sie hat nur gefragt, ob sie nach unten gehen darf. Da unten ist sie besser aufgehoben, als hier oben im Weg rumzustehen.«

»Das hat sie gesagt?«

Brian schüttelte den Kopf. »Alles, was sie gesagt hat, war ›Ich gehe nach unten‹. Es war mehr eine Klarstellung als eine Frage.«

»Klang sie wie eine Engländerin?«

Brian zuckte mit den Achseln. Er war eine gute und ehrliche Seele und nicht mit allzu viel Verstand ausgestattet. Trotzdem würde er über ihren heutigen nächtlichen Auftrag Stillschweigen bewahren. Und er kostete nicht viel, da er einer von George Cranes Angestellten in seiner schrumpfenden Mannschaft war. Crane hatte sich geschäftlich übernommen, das war das Problem. Er hatte zu viele Schulden, um das Geschäft neu ausrichten zu können, und Geschäfte stagnierten in dem Moment, in dem George Crane auf den Plan trat. Er brauchte neue Kredite, um die alten abbezahlen zu können... Er hatte Pech gehabt. Aber das Geschäft würde schon überleben.

Die Kassandra Christa hingegen vielleicht nicht. Er hatte in Umlauf gebracht, dass er das Schiff verkaufen wolle, und zwei Annoncen aufgegeben: eine in einer angesehenen  Sonntagszeitung, die andere in einer Tageszeitung. Bisher hatte er auf die Anzeigen hin nur diesen einen Anruf erhalten, aber sie waren auch erst vor einigen Tagen erschienen, und vielleicht konnte er sein Schiff am Ende ja doch behalten. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Fünf vor drei Uhr nachts. Crane unterdrückte ein Gähnen.

»Soll ich mal nach unserer Fracht sehen?«, fragte Brian. Crane grinste.

»Du bleibst, wo du bist, du geiler Bock. Die Fracht kann nach sich selber sehen.«

Man hatte Crane gesagt – befohlen -, kein Interesse zu zeigen, nicht neugierig zu sein. Keine Plauderei, keine Fragen. Es war nur eine Lieferung, sonst nichts. Er wusste selbst nicht genau, was er erwartet hatte. Vielleicht einen spitzkinnigen IRA-Dreckskerl oder einen kriminellen Landsmann, den es ins Ausland verschlagen hatte, auf keinen Fall jedoch eine junge Frau. Jung? Na ja, sie bewegte sich jedenfalls wie eine junge Frau. Er musste zugeben, dass er trotz der Warnung neugierig war. Das Schlimmste kam gleich: das Absetzen an der Küste. Aber sie sprach Englisch, es dürfte also keine Probleme geben, selbst wenn sie angehalten würden. Ein mitternächtlicher Vergnügungstörn, nur ein wenig mit dem Boot rausgefahren, um ein bisschen frische Luft zu schnappen, etwas in der Art. Er würde den Zollbeamten oder wem auch immer vielsagend zunicken und zuzwinkern. Sie hatten Verständnis für solche Dinge. Dafür, was für ein Genuss es war, sich an Deck eines Schiffs, unter freiem Himmel, umgeben von Wasser zu lieben. Ein leichter Schauer lief ihm über den Rücken. Es war lange her. Die guten Zeiten schienen ihm eine Ewigkeit zurückzuliegen. Aber vielleicht kehrten sie wieder. Ein paar weitere Fahrten wie diese kämen ihm durchaus  gelegen. Leicht verdientes Geld. Dabei hatte er sich wegen dieses Auftrags wochenlang Sorgen gemacht. Es war wirklich eine Schande, das Schiff zu verkaufen. Aber wenn er seine Sache gut machte, wenn er seinen Auftrag glatt über die Bühne brachte, engagierten sie ihn vielleicht noch einmal. Noch ein oder zwei Aufträge und die Kassandra Christa wäre gerettet. Noch ein paar solche Aufträge und er wäre aus dem Gröbsten raus.

»Küste in Sicht, Skip.«

»Ich mag es nicht, wenn du mich ›Skip‹ nennst, das weißt du doch. ›Skipper‹ ist in Ordnung.«

»Entschuldigung, Skipper.«

Crane nickte. Einer von Brians Vorzügen war seine gute Nachtsicht. Ja, da tauchte sie tatsächlich auf – die Küstenlinie. Hythe and Sandgate wahrscheinlich. Folkestone, ihr Ziel, lag nur ein kleines Stück östlich. Dort sollten sie ihre Fracht absetzen, das war der Gefahrenpunkt. Danach würden sie wenden und das Schiff zurück zu seinem Liegeplatz in Sandgate bringen. Die weiteren Anweisungen hatten gelautet: Nach dem Absetzen der Fracht vor dem Ansteuern des Liegeplatzes zunächst wieder aufs offene Meer hinausfahren. Sich von der Küstenlinie fernhalten, sonst steigt das Risiko, gesichtet zu werden.

Eine bescheuerte Anweisung, aber man hatte ihm gleich zu Beginn zu verstehen gegeben: Entweder Sie halten sich peinlich genau an die Anweisungen, oder Sie lassen die Finger von dem Job.

»Ich nehme den Auftrag an«, hatte er gesagt. Aber der Mann hatte den Kopf geschüttelt.

»Überstürzen Sie Ihre Entscheidung nicht, Mr. Grane.« So hatte er seinen Namen ausgesprochen – Grane. Er hatte ein Problem mit der Aussprache einiger Konsonanten gehabt. War er vielleicht Däne? Oder Skandinavier? Oder vielleicht Holländer? »Lassen Sie sich Zeit. Sie müssen sich sicher sein. Ich rufe Sie nächste Woche an. Bis dahin wünsche ich Mast- und Schotbruch.«

Mast- und Schotbruch? Na ja, es würde schon glattgehen. Crane erwartete keine Schwierigkeiten. Nennenswerte Zollkontrollen gab es heutzutage in dieser Gegend nicht mehr. Sie waren den Kürzungen zum Opfer gefallen. Die britische Küstenlinie glich einem Netz – voller Löcher, durch die man alles hindurchschmuggeln konnte, was man wollte. Doch eins hatte Crane klargestellt.

»Wenn es um Drogen geht, können Sie es vergessen. Mit Drogen will ich nichts zu tun haben.«

Der Ausländer hatte bedächtig den Kopf geschüttelt. »Nichts dergleichen. Es ist nur ein Mensch.«

»Ein Mensch?«

»Ein lebendiger Mensch, Mr. Grane. Sehr lebendig sogar. Jemand, der gern nach England möchte, jedoch ohne Pass auf dem europäischen Kontinent festsitzt.«

»Aha.« Crane hatte genickt und sich seinen Teil gedacht: vielleicht irgendein vermisster Aristokrat, ein Ausbrecher, oder ein Ganove von der Costa del Sol, der bereit war, für einen vergnüglichen Nachmittag in einem britischen Pub jeden Preis zu zahlen. »Wie wär’s mit einem Namen?«

Erneutes Kopfschütteln. »Keine Namen, Mr. Grane.«

»Und woher soll ich dann wissen, dass ich auch den Richtigen aufgegabelt habe?«

Ein nachsichtiges Lächeln. »Was glauben Sie denn, wie viele Menschen sich um Mitternacht mitten im Ärmelkanal herumtreiben und auf ein Boot warten?«

Crane hatte gelacht. »Nicht viele, schätze ich. Haben Sie eine spezielle Nacht im Auge?«

»Ich melde mich bei Ihnen. Aber ich muss Sie warnen, Sie bekommen höchstens ein paar Stunden im Voraus Bescheid. Stellen Sie also sicher, dass Sie jeden Abend zu Hause sind. Und einsatzbereit. Und, noch was, Mr. Grane...?«

»Ja?«

»Lassen Sie sich eine Geschichte einfallen, die Sie Ihrer Frau erzählen.«

Seiner Frau! Das sei sein geringstes Problem, hatte er dem Mann versichert. Doch der Mann schien ziemlich viel über seine Probleme gewusst zu haben. Die Art und Weise, wie er eines frühen Morgens vor dem Büro an Crane herangetreten war und ihm gesagt hatte, dass er vielleicht einen Job für ihn habe. Doch er hatte nicht in Cranes Büro darüber reden wollen und ihn für den gleichen Tag mittags in ein Pub bestellt.

Crane vermutete irgendeine Art Falle, aber da er nichts zu verlieren hatte, war er hingegangen. Was er dem Mann nicht sagte, war, dass er einen seiner eigenen Männer, Mike McKillip, ebenfalls in den Pub bestellt hatte. Beim ersten Anzeichen von Ärger hatte Mike Anweisung einzuschreiten. Mike hatte nichts gegen ein bisschen Krawall, und Crane steckte ihm einen Zwanziger Trinkgeld zu.

Aber es hatte weder Krawall noch eine Falle gegeben, lediglich eine gedämpfte Unterhaltung, überwiegend einseitig. Ein Geschäftsangebot... soweit ich informiert bin, besitzen Sie ein Schiff... finanzielle Schwierigkeiten... würde gern Ihre Dienste in Anspruch nehmen. So hatte er sich ausgedrückt: »Ich würde gern Ihre Dienste in Anspruch nehmen.« Als ob George Crane der Eigner eines Schleppers wäre. Doch dann hatte der Mann angefangen, über Geld zu reden, viel Geld. Er hatte ihm tausend Pfund Sterling bei Annahme des Kontrakts angeboten – so drückte er sich aus,  wobei es wie ›Gontrag‹ klang -, zweitausend bei Lieferung und abschließend noch einmal zweitausend zwölf Wochen nach der Lieferung.

»Drei Monate danach? Woher soll ich denn wissen, dass Sie nicht... Ich meine, ich will ja nicht unterstellen, dass Sie... aber, ach egal.« In Cranes Kopf hatten sich die Gedanken überschlagen, Gedanken an Geld. Er hatte einen kräftigen Schluck Whisky genommen.

Der Mann hatte gelächelt. »Sie sind ein Geschäftsmann, Mr. Grane. Vorsichtig, klug und misstrauisch. Sie haben schon recht, aber der zeitliche Abstand ist notwendig, damit wir uns Ihres Stillschweigens versichern können. Wenn wir nicht zahlen, können Sie mit der Geschichte zur Polizei gehen.«

»Wohl kaum! Ich wäre doch ein Komplize.«

»Sie könnten die Geschichte trotzdem verbreiten. Wir bevorzugen es, Sie für Ihr Schweigen zu bezahlen. Zweitausend scheint mir ein geringer Preis dafür.«

George Crane war sich immer noch nicht sicher, was es damit auf sich hatte. Was für eine Geschichte könnte er denn schon erzählen? Andererseits hätte er den Auftrag auch für drei Riesen angenommen, und drei Riesen hätte er bereits in der Tasche, wenn das kleine Abenteuer heute Nacht vorbei war. Dreitausend schöne Pfund Sterling, von denen tausend bereits auf seinem »Konto Nummer vier«, wie er es nannte, eingegangen waren, eines diverser Konten, die er bisher vor den Schnüfflern des Finanzamts hatte verbergen können (vor den gleichen Schnüfflern, die er zunächst in Verdacht gehabt hatte, ihm eine Falle stellen zu wollen). Gut, fünfzig Pfund musste er Brian zahlen. Es war nicht viel, aber ein bisschen mehr, und Brian würde womöglich anfangen, misstrauisch zu werden. Fünfzig waren genau  richtig für Brian: genug, um seine Treue zu erkaufen, aber zu wenig, um ihn in Unruhe zu versetzen.

An der Küste kamen Lichter in Sicht, willkommene Lichter. Er wandte sich an Brian. »Am besten sagst du ihr, dass wir da sind.«

»Ich glaube, das weiß sie bereits.«

Und da tauchte sie auch schon auf, kam geduckt durch die kleine Tür an Deck, ihren Rucksack hinter sich herziehend. Sie richtete sich auf und streckte ihren Rücken. Sie war groß, etwa ein Meter fünfundsiebzig. Groß und schlank. Viel mehr war wegen des Regenmantels, den sie trug, nicht zu erkennen. Sie hielt ein Päckchen in der Hand, das sie Crane hinstreckte. Er nahm es entgegen.

»Brian«, sagte er, »übernimm mal einen Moment.«

»Alles klar, Skipper.«

Crane ging auf die der Küste zugewandte Seite des Schiffs. Dort war ausreichend Licht. Er wollte nicht, dass Brian sah, wie viel Geld im Spiel war. Er riss das Päckchen auf und blätterte das Geldbündel durch. Fünfziger. Sah nach vierzig Scheinen aus. Auf keinen Fall würde er sie jetzt an Ort und Stelle nachzählen wie Shylock. Er stopfte das Bündel in die Innentasche seiner Jacke, wo es eine erfreuliche Beule hinterließ, und ging zurück ans Steuer. Die Frau schaute ihn an, weshalb er in ihre Richtung nickte. Nur in ihre Richtung, er nickte ihr nicht zu. Es war schwierig, ihr in die Augen zu sehen, schwierig, ihrem Blick standzuhalten. Sie war nicht etwa besonders hübsch oder so – obwohl sie es bei Tageslicht vielleicht doch war -, wirkte aber... angespannt. Und blickte ziemlich finster drein, als ob sie auf Streit aus wäre.

»Noch ein kleines Stück die Küste entlang, Brian«, sagte Crane. »Wir sollen sie direkt vor der Stadt absetzen.«

»Wie lange noch?«, fragte sie. Ja, dachte Crane, sie war Europäerin. Wahrscheinlich Britin, aber sie sah aus, als wäre sie eine Weile fort gewesen.

»Fünf Minuten«, antwortete er. Er holte einen Flachmann aus seiner Tasche und drehte den Verschluss auf. »Malt«, erklärte er. »Möchten Sie auch ein Schlückchen?«

Sie schüttelte den Kopf, doch als er einen kräftigen Schluck nahm, sagte sie: »Auf Ihr Wohl!«

Er atmete geräuschvoll aus. »Danke. Auf Ihres ebenfalls.« Dann reichte er den fast geleerten Flachmann an Brian weiter, der sich den Rest mit einem einzigen Schluck einverleibte.

»Wir haben ein Beiboot«, verkündete Crane. Er hielt es im Hinblick auf zukünftige Aufträge für ratsam, sich hilfsbereit zu zeigen. »Wir können Sie an Land rudern.«

»Ich schwimme. Bringen Sie mich einfach nur möglichst nah ran.«

»Das Wasser ist eiskalt«, wandte Brian ein. »Sie holen sich den Tod.«

Doch sie schüttelte den Kopf.

»Und was ist mit Ihrem Rucksack?«

»Ist wasserdicht, genauso wie ich.«

»Er wird sinken wie ein...«

Sie zog sich den Regenmantel aus, schlüpfte aus ihren Schuhen und öffnete ihre Jeans. Die beiden Männer beobachteten sie. Darunter kam ein schwarzer Badeanzug zum Vorschein.

»So einen muss ich für meine Frau besorgen«, murmelte Crane.

Sie stopfte ihre Kleidung in den Rucksack. »Sobald ich die Küste erreicht habe, ziehe ich mich wieder um.«

Brian, der ihre langen weißen Beine anstarrte, schien sich  genau das gerade vorzustellen. Um ehrlich zu sein – Crane stellte es sich ebenfalls vor. Sie war vielleicht nicht besonders hübsch, aber ihr Körper... Wahnsinn.

»Besten Dank für Ihre gedachten Komplimente«, sagte sie schließlich und wölbte ihre Lippen. Es war, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.

»War mir ein Vergnügen«, entgegnete Crane. »Wirklich, ein Vergnügen.«

Sie ließen sie ins Wasser und sahen ihr eine Weile zu, wie sie sich in Richtung Küste vorkämpfte. Sie war eine gute Schwimmerin, den Rucksack zog sie hinter sich her. Sie waren nicht mehr als hundert Meter von der Küstenlinie entfernt, und es schien, als würde sie es locker schaffen. Dann erinnerte sich Crane an die Anweisungen, die er bekommen hatte.

»Wir nehmen wieder Kurs aufs offene Meer, Brian, und fahren in einem Bogen auf Sandgate zu. Mit ein bisschen Glück sind wir vor Tagesanbruch zu Hause.«

»Die war’ne Granate, was, Skip?« Brian starrte immer noch in Richtung Küste.

»Das kannst du wohl sagen«, stimmte Crane ihm zu.

 

Sie zog sich in Windeseile um. Der Rucksack enthielt jede Menge Dinge, unter anderem mehrere Garnituren Kleidung und Schuhe. Außerdem verfügte er über Luftkissen, damit er oben schwamm. Sie ließ die Luft aus den Kissen. Früher an diesem Abend war der Rucksack schwerer gewesen. Bei dem Gedanken lächelte sie. In einer Plastiktüte in einer ebenfalls wasserdichten Tasche befanden sich ein Tagebuch und zudem ein paar Schminkutensilien. Das Make-up stellte für sie eine Art Talismann dar, und sein Auftragen war der Beginn einer Verwandlung. Was befand sich  noch in dem Rucksack? Anhand des Inhalts ihrer Tasche lässt sich eine Menge über eine Frau sagen. Mit ein bisschen Phantasie verriet einem auch dieser Rucksack eine Menge. Pass, Führerschein, Geld. Ein paar kleine Werkzeuge. Einige Päckchen, die wie Knetgummi aussahen. Tarotkarten. Eine Handfeuerwaffe. Das war’s.

Sie sah nicht hinaus aufs Meer, aber sie horchte. Das gleichmäßige Rauschen der heranrollenden Wellen, das Pfeifen des Windes. Berauschend. Ihr Haar, das sie zurückgesteckt hatte, trocknete schnell, ihre Kopfhaut war kalt vom Wind. Ein starker Salzgeruch haftete ihr an. Sie hatte die Augen ein wenig geschlossen, während sie lauschte. Dann hörte sie in der Ferne einen ziemlich lauten Knall, nur einmal, dann herrschte wieder Stille. Wie wenn auf einem Kindergeburtstag ein aufgeblasener Luftballon platzt. Sie wusste, dass sie die Sprengladung richtig bemessen und platziert hatte, unten im Rumpf des Schiffs. Das Loch, das dort hineingerissen worden war, musste einen Durchmesser von mehreren Metern haben. Das Schiff würde in Sekundenschnelle sinken, Sekunden der Angst und des Entsetzens für die Besatzung. Und falls die Explosion die beiden Männer nicht sofort getötet hatte... tja, wie groß mochte ihre Chance sein, dass sie das Ufer erreichten? Für den Älteren der beiden war sie gleich null, der Jüngere hatte eine minimale Chance. Eine minimale Chance war das Äußerste, was sie bereit war zu akzeptieren. Doch für den Fall, dass es doch einer der beiden bis ans Ufer schaffen sollte, wartete sie noch eine Weile. Es gab ausreichend Schutz, sodass sie nicht fror. Tatsächlich wurde die Brise jetzt beinahe lau. Aber vielleicht machte sie sich auch nur gerade mit dem Gedanken vertraut, dass sie zurück war.

Kein Lebenszeichen von den beiden Männern. Sie wartete fünfundsiebzig Minuten, dann entfernte sie die Klammern aus ihrem langen Haar und ließ es nach vorn über das Gesicht fallen. Ein einfacher Trick, aber einer, der sie um etliche Jahre jünger aussehen ließ, vor allem, wenn sie kein Make-up trug. Sie dachte ein letztes Mal an das Schiff. Inzwischen würde nur noch ein Ölfleck von ihm übrig sein. Vielleicht schwammen Geldscheine auf der Wasseroberfläche. Sie waren sowieso wertlos.

Sie ging zur Hauptstraße und marschierte los. Eine Anhalterin, die die Südküste entlangtrampte. Die einen Freund in Margate besuchen wollte (oder in Cliftonville: Durfte sie es wagen, Cliftonville zu nennen?). In Folkestone war sie hängen geblieben, hatte niemanden gefunden, der sie mitnahm, deshalb müsste sie die Nacht dort verbringen, unbequem am Straßenrand schlafend...

Das war die Geschichte, die sie dem Autofahrer auftischen würde, der sie mitnähme. Irgendjemand würde sie mitnehmen. Wahrscheinlich ein Mann. Sie war eine alleinreisende Frau, noch dazu jung. Vielleicht würde er ihr einen Vortrag über die Gefahren des Alleintrampens halten. Sie würde zuhören. Sie war eine gute Zuhörerin. Vielleicht würde sogar irgendein Lastwagenfahrer einen Umweg machen und sie in einem Rutsch nach Margate oder Cliftonville bringen. Natürlich würde er von ihr erwarten, dass sie ihm ebenfalls einen Gefallen erwies, vielleicht mit mehr als nur mit Zuhören. Vielleicht mit ihrem Mund. Aber das war in Ordnung. Das stellte kein Problem für sie dar. Schließlich war sie jetzt jemand anders, oder? Und morgen würde sie wieder jemand anders sein …




Kassandra




Dienstag, 2. Juni 

Jeder in der Informationssammelstelle verfügte über das, was man vielleicht als »Buchhaltermentalität« bezeichnen könnte. Was bedeutete, dass die Mitarbeiter bei der Eingabe der Informationen mit äußerster Gewissenhaftigkeit vorgingen. Sie speisten Daten in den zentralen Computer ein und funktionierten de facto wie eine Art technisiertes Fließband zur Bereitstellung von Vorinformationen. Und genau das war die Aufgabe der Mitarbeiter in der Informationssammelstelle. Es war Sache des Computers zu entscheiden, ob die eine oder andere Nachricht womöglich wichtig war. Der Computer war in der Lage, bei einem Raubüberfall auf eine Tankstelle in Kelso, der Entführung eines Mädchens in Doncaster und dem Fund einer Leiche im ländlichen Wales zu erkennen, ob es ein gemeinsames Tatmuster gab.

Doch meist erkannte er nichts. Stand einfach nur da, wie ein unersättlicher Vielfraß, und nahm eine Geschichte nach der anderen, einen Informationsschnipsel nach dem anderen auf, ohne etwas Brauchbares auszuscheiden. Legte viele falsche Fährten, spie Unmengen von Unsinn aus und förderte höchst selten auch mal ein Körnchen Wahrheit zutage, wirklich sehr selten.

Manchmal dachte Jack Constant, Mitarbeiter der Informationssammelstelle, dass ihn nur die französischen Zeitungen, die er mit zur Arbeit nahm, vor dem Verrücktwerden bewahrten. Dabei hatte Constant geglaubt, die Tiefen der Langeweile und Sinnlosigkeit bereits während seiner einjährigen Dienstzeit als Angestellter der Steuereintreibungsbehörde Ihrer Majestät ergründet zu haben. Er hatte das Jahr damit verbracht, Zahlungsaufforderungen, -erinnerungen und letzte Mahnungen abzuschicken, Zahlungseingänge zu vermerken und die säumigen Steuerzahler seinem Vorgesetzten zu melden. Dieses Jahr hatte sich bei ihm eine Buchhaltermentalität offenbart. Doch dann hatte die Computerisierung ihn »gerettet«, indem sie ihm seine lästigsten Aufgaben abnahm, und nachdem er des Öfteren zwischen verschiedenen Abteilungen hin- und hergeschoben wurde, war er schließlich in der Informationssammelstelle gelandet – der Grube.

»Und? Was macht die Quelle Allen Wissens?«, fragte Cynthia Crockett, eine Kollegin. Sie stellte diese Frage jeden Tag, manchmal morgens, manchmal nach der Mittagspause, und immer mit dem gleichen schelmischen Lächeln. Vielleicht fand sie ihre Frage witzig.

»QUAW weiß Bescheid«, erwiderte Constant; QUAW war die Quelle Allen Wissens, der zentrale Computer. Ein anderer Kollege, Jim Wilson, hatte einen anderen Namen für den Computer. Er nannte ihn den Fetten Kontrolleur und, wenn er schlecht gelaunt war, sogar das Fette Miststück. Einmal war er in einem T-Shirt mit dem Spruch WER IST DIESES FETTE MISTSTÜCK? zur Arbeit erschienen. Mr. Grayson, ihr Vorgesetzter, hatte ihn in sein Heiligtum zitiert, um mit ihm in aller Ruhe ein ernstes Wörtchen über die Kleiderordnung zu reden.

Danach war Wilson alles andere als geläutert gewesen. »Er will, dass wir Anzüge und verdammte Krawatten tragen.  Was soll das, wir haben doch schließlich keinen Publikumsverkehr, oder? Wir kriegen nie jemanden zu Gesicht. Keine Menschenseele, außer den alten Grauschopf selbst.«

Aber er hatte das T-Shirt nie wieder getragen.

Constant ertrug seine Kollegen, sogar den »alten Grauschopf« mit der glänzenden Glatze und den Tweedkrawatten, der auf seine Pensionierung zusteuerte. Graysons Frau packte ihm jeden Tag zum Mittagessen exakt das Gleiche ein: zwei Sandwiches mit Lachspastete, einen Apfel und einen Schokoladenkeks. Yvette würde das nie tun. Sie würde ihm ein frisches Baguette und etwas Camembert mitgeben, dazu vielleicht noch Gurken oder einen kleinen Salat mit Vinaigrette. Die Franzosen achteten mehr darauf, was sie aßen, und Yvette, Constants Freundin, war Französin. Sie lebte in Le Mans, was bedeutete, dass sie sich nur im Urlaub und hin und wieder für ein wildes Wochenende sahen (solche Kurzreisen konnte man sich mit dem Gehalt eines Angestellten der Informationssammelstelle eigentlich kaum leisten, jedenfalls nicht, wenn man schon so eine horrende Telefonrechnung hatte). Yvette studierte noch, aber bald würde sie für immer nach England ziehen und eine Stelle als Französischassistentin an irgendeiner Schule finden. Dann wären sie zusammen.

In der Zwischenzeit hatte er seine Zeitungen. Normalerweise las er Le Monde, aber manchmal auch eine der anderen. Er tat dies zum einen, um sein Französisch zu verbessern, aber auch, weil Yvette ihm dann nicht so weit weg erschien. Wann immer eine Pause fällig war, kramte er seine französische Zeitung aus der Schreibtischschublade hervor, um etwas geistige Nahrung zu seinem scheußlichem Kaffee zu haben.

Er las die Meldung noch einmal. Sie stand auf der Titelseite, unter eine wesentlich längere Geschichte über Waldbrände im Mittelmeerraum gequetscht. Im Ärmelkanal war ein Schiff gesunken, knapp zwanzig Kilometer von seinem Heimathafen Calais entfernt. Es hatte keine Überlebenden gegeben. Vier Matrosen waren tot. Die Meldung half Jack Constants Gedächtnis auf die Sprünge. Er hatte früher an diesem Tag eine Nachricht über ein Schiff eingegeben, das vor der Südküste Englands gesunken war. Zufall? Er fragte sich, ob er die beiden Vorkommnisse melden sollte. Er blickte von seiner Zeitung auf und bemerkte, dass Mr. Grayson sein Heiligtum verlassen hatte. Er blickte sich um, als wäre ihm nicht ganz klar, warum er eigentlich da stand. Als er registrierte, dass Constant ihn musterte, beschloss er ein wenig mit ihm zu plaudern. An einem anderen Tag würde jemand anders das Opfer sein. Vorbei an den Computerbildschirmen, den braunen Aktenordnern, den Zeitungsausschnitten, den Ausdrucken und den Faxseiten kam er unaufhaltsam näher. Vorbei an dem Tastaturgeklapper und dem Surren der Diskettenspeicher. Auf Jack Constant zu.

»Jack.«

Constant reagierte mit einem Nicken.

»Alles ruhig?«

»Absolut, Sir.«

Grayson nickte mit ernster Miene. »Gut.« Sein Atem roch nach Lachspastete. Mit einem traurigen, angedeuteten Lächeln begann er sich abzuwenden.

Warum nicht, dachte Constant. Vielleicht konnte er den alten Sack ja ein bisschen auf Trab bringen. »Ach, Sir?«, begann er. »Ich hab hier eine Geschichte, die vielleicht von Interesse sein könnte.«

Mr. Grayson schien das zu bezweifeln. Um ehrlich zu sein, hatte auch Constant seine Zweifel.




Mittwoch, 3. Juni 

Beim Geheimdienst hatte man immer jemanden über sich. Aber die Informationsleiter konnte brüchig sein – eine fehlende Sprosse. Dass die Leiter funktionierte, hing von Leuten wie Jack Constant ab, die Informationen an jemanden wie Mr. Grayson weiterleiteten. Und von Graysons Instinkt oder seiner »Nase«, seiner Fähigkeit, wirklich Interessantes von schieren Zufallsereignissen zu trennen. Die Information wurde dann die Leiter hinauf zu seinem Vorgesetzten dirigiert, der womöglich weitere Recherchen anstellte, bevor er sie entweder ad acta legte oder an jemanden weitergab, der sich noch höher auf der Leiter befand.

Das waren dann schon schwindelerregende Höhen. Grayson arbeitete in seinem eigenen kleinen Büro und hatte den Vorgesetzten seines Vorgesetzten noch nie zu Gesicht bekommen. Ein einziges Mal war er von dieser Person mit einer Nachforschung beauftragt worden und diese Nachforschung war mit Priorität behandelt worden. Mit Nachforschungen im Auftrag noch höherer Stellen hatte das Büro von Mr. Grayson noch nie zu tun gehabt.

Die Information, das bloße Nebeneinanderstellen der Tatsache, dass in einer einzigen Nacht zwei Schiffe gesunken waren, wurde schnell von Sprosse zu Sprosse weitergeleitet, bis sie in einem Büro irgendwo im Zentrum Londons landete, wo ein fünfundzwanzigjähriger Mann, nur zwei Jahre älter als Jack Constant, sie las. Er summte eine Arie und kaute auf einem Bleistift, seine Beine vor sich ausgestreckt, die Füße gekreuzt. Um das überhaupt zu bewerkstelligen, hatte er seinen Stuhl ein Stück weit unter seinem Schreibtisch hervorgezogen, denn seine Beine waren  zu lang, als dass er sie unter dem Schreibtisch hätte ausstrecken können. Direkt vor dem Schreibtisch befand sich eine Wand, an der Merkzettel, Postkarten und Anweisungen zum Verhalten im Brandfall hingen.

Er las die Information dreimal. Die Nachricht hatte man ausgerechnet in der Le Monde entdeckt. Entweder war da jemand auf Zack, oder dieser Typ... wie hieß er noch mal, Grayson? Genau, oder dieser Grayson hatte das Ruder in seiner Abteilung fest in der Hand. Unter den gegebenen Umständen eine schlechte Metapher. Die weitergeleitete Information war inzwischen voluminöser geworden, da sie diverse Büros passiert hatte, in denen jeweils eigene Bemerkungen hinzugefügt worden waren. Doch obwohl sie voluminös war, wirkte sie zugleich windig, denn sie bestand aus mehreren Seiten dünnen Faxpapiers. Aus dem letzten Büro, in dem sie gelandet war, hatte man sie gefaxt (Standardpraxis). Das Original würde auch irgendwann eintrudeln, aber das Fax sollte kostbare Zeit sparen. Michael Barclay mochte keine Faxe. Zunächst einmal konnte er sich nicht vorstellen, wie sie vor Abfangversuchen sicher sein sollten, egal, wie oft die Technikabteilung ihn auch vom Gegenteil zu überzeugen versuchte. Man musste nur die Leitung eines Faxgeräts mit seinem eigenen Faxgerät anzapfen, dann erhielt man eine Kopie sämtlicher Faxe, die für den Empfänger des angezapften Geräts bestimmt waren. Codes konnten decodiert werden, Verschlüsselungen entschlüsselt. »Jede Abfangsicherung kannst du knacken«, hatte er seinem Kollegen von der Technik erklärt. Zum Beweis hatte er sein eigenes Abfanggerät zusammengebaut. Es hatte funktioniert, der Beweis war erbracht. Schließlich lebten die Geheimdienste davon, Informationen abzufangen, genauso wie die Abhörstationen, die das gesamte Vereinigte Königreich überzogen. Wenn überhaupt, gab es heutzutage ein Überangebot an nachrichtendienstlichen Informationen. Zu viele Informationen, um sie verarbeiten zu können.

Sie verarbeiten zu können? Es gab zu viele Informationen, um sie auch nur aussieben, geschweige denn aufnehmen zu können. Gerade deshalb interessierte ihn diese kleine Geschichte. Es war ein absoluter Zufall, dass sie bis zu ihm vorgedrungen war. Das Bild eines einzelnen, in die Eizelle eindringenden Spermiums kam ihm in den Sinn. Reiner Zufall. Dieser Zufall, den wir Leben nennen: Exakt diese Worte standen auf einem über seinem Schreibtisch gepinnten Zettel.

Dieser spezielle Zufall war jedenfalls durchaus dazu angetan, neugierig zu machen. Er verlangte weitere Nachforschungen. Da war nur noch eins: Barclay musste die Sache seiner Vorgesetzten melden.

Michael Barclay hielt sich nicht für einen Spion. Er würde nicht einmal sagen, dass er dem Geheimdienst oder dem Sicherheitsdienst angehörte – obwohl er zustimmen würde, dass seine Arbeit sich zu einem Großteil im Wesentlichen um Sicherheit drehte. Wenn man ihn drängte, würde er vielleicht bei der Nennung des Wortes Nachrichtendienstler nicken. Er mochte das Wort. Es bedeutete, eine Menge zu wissen. Und »Nachrichtendienstler« hieß, mindestens genauso viel zu wissen wie alle anderen, wenn möglich mehr. Das war das Problem mit dem Wort »Spion«. Es gehörte in die Vergangenheit, in die Tage des Kalten Krieges und die Zeit davor. In die Zeit, in der man irgendwo eingebrochen und eingedrungen war, mit dem Feind geschlafen, Mikrofilme aufgenommen, Mikrofone in Krawatten versteckt und Botschaften untertunnelt hatte.

Heutzutage gab es keine Schwarzweißaufteilung der  Welt mehr: Jeder spionierte jeden aus. Das war keine weltbewegende Erkenntnis, sondern schon immer so gewesen. Aber heutzutage ging es offener zu. Offener und zugleich verschlossener. Spionagesatelliten waren Spielzeuge, den Superreichen und Superparanoiden vorbehalten. Die Gemeinde der mit Spionage Befassten war gewachsen und hatte ihr Betätigungsfeld auf alle Gebiete ausgeweitet, aber sie war zugleich auch geschrumpft, indem sie sich selbst in eine Elite verwandelte. Alles hatte sich geändert.

Er hatte das Wort »paranoid« tatsächlich bei einem seiner Bewerbungsgespräche verwendet. Es war ein kalkuliertes Risiko gewesen. Wenn der Geheimdienst sich nicht selbst für paranoid halten wollte, musste er Leute rekrutieren, die ihn der Paranoia verdächtigten. Jedenfalls hatte er die Prüfungen und Tests sowie die Einführung bestanden und bei den regelmäßigen Beurteilungen gut abgeschnitten. Er war auf dem Weg, selbst langsam die Leiter hinaufzuklettern. Und er hatte gesehen, dass die Welt sich veränderte.

Es gab keine Spione mehr, sondern nur noch Techniker. Man nehme zum Beispiel die Telemetrie. Wer, zum Teufel, wusste denn, was all dieses Informationschaos bedeutete? Wer konnte es entwirren? Nur die Techniker. Maschinen mochten mit Maschinen kommunizieren, aber es bedurfte eines wunderbaren menschlichen Verstands, etwas abzuhören und zu verstehen. Barclay hatte das Seinige getan und Elektrotechnik studiert. Schon als Teenager hatte er ein Händchen für Mikrochips und Leuchtdioden gehabt und sich seine Digitaluhr gebastelt. Mit sechzehn baute er Lautsprecher und Verstärker. Und mit siebzehn verwanzte er die Mädchendusche in seiner Schule.

Während seines Studiums war er ihnen »aufgefallen«: So hatten sie es genannt. Seine Arbeit zum Thema Fernüberwachung war aufgefallen. Sein Wissen über geostationäre Satellitentechnologie war aufgefallen. Sein spezielles Forschungsprojekt zum Thema Miniaturisierung war aufgefallen. Zum Glück war niemandem aufgefallen, dass er für sein Projekt eine Menge von der frühen Forschungs- und Entwicklungsarbeit japanischer Hi-Fi-Firmen abgekupfert hatte. Ihm stand eine interessante und abwechslungsreiche Karriere offen. Eine Karriere beim Geheimdienst.

Michael Barclay, Geheimdiensttechniker. Nur, dass er stattdessen hier gelandet war.

An Joyce Parrys Tür brauchte er nicht anzuklopfen. Sie stand gewöhnlich weit offen. Über das Warum wurde im Büro kontrovers diskutiert. Ließ sie die Tür offen, um ihre Mitarbeiter im Auge zu behalten? Oder um ihre Verbundenheit mit ihnen zu demonstrieren? Oder um ihnen zu zeigen, wie hart sie arbeitete? Die meisten Theorien sprudelten freitagabends im Bull by the Horns hoch, dem schauderhaften Pub auf der anderen Straßenseite gegenüber dem Bürokomplex. The Bull war ein Produkt der sechziger Jahre und sah auch nach der Umgestaltung in den Achtzigern kein bisschen freundlicher aus. Zu jener Zeit hatte eine Modernisierung jede Menge Kunstholz, exzentrische Verzierungen und Bücher als Meterware bedeutet. Das Resultat war kitschig, edwardianisch à la »Steptoe and Son«, mit miesem Bier und miserablen Graffiti auf der Herrentoilette. Doch manchmal schafften sie es freitagabends irgendwie, The Bull in eine gemütliche, lebendige Kneipe zu verwandeln. Es war schon erstaunlich, was ein paar Drinks bewirken konnten.

Joyce Parrys Tür war geschlossen.

Ein unerwartetes Scheitern an der ersten Hürde. Barclay, der die Faxseiten zusammengerollt hatte, um besser damit herumfuchteln zu können, tippte sich mit der Rolle ans Kinn. Gut, auch egal. Vielleicht war sie in einer Besprechung. Oder außer Haus – denn wenn Mrs. Parry das Haus verließ, blieb ihre Bürotür zu. Vielleicht konnte er in der Zwischenzeit schon mal ein paar Nachforschungen anstellen, damit er ihr nicht nur die ursprüngliche Information vorlegen konnte, sondern auch gleich seine eigenen Anmerkungen und Ergänzungen. Ja, warum nicht guten Willen zeigen?

 

John Greenleaf hatte das Gefühl, dass irgendwo auf der Welt während jeder Sekunde des Tages jemand auf seine Kosten lachte. Das lag doch nahe, oder? Er hatte das bei Witzen schon erlebt. Man lässt sich einen Witz einfallen, erzählt ihn jemandem in einem Pub, und drei Monate später im Urlaub in Ecuador erzählt einem irgendein Einheimischer genau diesen Witz. Denn es bedurfte nur einer Person, die den Witz zwei oder drei anderen erzählte, die es wiederum ihren Freunden weitererzählten. Wie bei Kettenbriefen, oder hieß es Kettenpost? Es bedurfte nur dieser ersten Person, diesem Jemand, der sagte: »Ich kenne einen Mann, der Greenleaf heißt. Rate mal, für wen er arbeitet? Für die Special Branch! Greenleaf of the Branch – ein grünes Blatt am Zweig, dem Spezialzweig von Scotland Yard, haha!« Drei Monate später lachten sie darüber in Ecuador.

Inspector John Greenleaf, Exbeamter der Metropolitan Police und jetzt – aber wie lange noch? – bei der Special Branch? Was soll’s. Es gab schließlich auch viele Schlachter, die Lamm hießen. Er sollte sich nicht darum scheren. Er weiß, dass Greenleaf ein schöner Name ist, Frauen bestätigen ihm das immer wieder. Doch er kriegt das letzte Wochenende einfach nicht aus dem Kopf. Doyle’s Party. Falls man zwanzig Männer, zweihundert große Biere und eine Stripperin eine »Party« nennen will. Greenleaf hatte erwogen, einfach nicht hinzugehen, war aber zu dem Schluss gelangt, dass Doyle dann nur über ihn herziehen würde. Also war er hingegangen zu dem im East End gelegenen Fitnessstudio mit angeschlossener Boxschule. Die Auswahl der Lokalität passte zu Hardman Doyle, der sich selbst für einen tollen Boxer hielt. Es roch nach rohem Fleisch. Auf einem auf Böcken stehenden Tisch befand sich reichlich Bier. Kein Essen. Doyle hatte für später Plätze in einem indischen Restaurant reserviert. Fünf oder sechs der Männer standen vor dem Biertisch, die anderen waren im Fitnessstudio verstreut. Einige mühten sich schnaufend am Barren ab oder versuchten sich am Bock. Zwei schlugen wie wild auf Boxsäcke ein. Und die paar vor dem Biertisch... Alle murmelten bei seiner Ankunft ihre Begrüßung, aber er hatte auch den Schluss des zuvor gesagten Satzes aufgeschnappt: »... eenleaf of the Branch, hat’s geklingelt?«

Ja, es hatte geklingelt. Dann Funkstille. Doyle schlug ihm mit dem Lächeln eines Doppelglasfenstervertreters auf den Rücken und reichte ihm eine Dose Bier.

»Schön, dass du es geschafft hast, John. Ohne dich war die Party ein bisschen langweilig.« Doyle nahm eine weitere Dose vom Tisch, schüttelte sie kräftig und klopfte einem ahnungslosen Gast auf die Schulter.

»Bitte schön, Dave.«

»Danke, Doyle. Zum Wohl!«

Doyle zwinkerte Greenleaf zu und wartete, dass Dave die Lasche der Dose aufriss …

Und Greenleaf, Greenleaf von der Special Branch, lachte so ausgelassen wie alle anderen und trank so viel wie alle  anderen und feuerte die Stripperin mit Pfiffen an und aß sein Chicken Madras mit Lime Chutney... und empfand nichts. So wie er auch jetzt nichts empfindet.

New Scotland Yard... Special Branch... eigentlich sollte es für einen Bullen das große Los sein. Doch Greenleaf hat etwas Seltsames festgestellt. Und zwar hat er festgestellt, dass an dem Spruch »Nur ein Dieb kann einen Dieb fangen« etwas dran ist. Einige seiner derzeitigen Kollegen scheinen sich nicht sonderlich von den Schurken zu unterscheiden, die sie aus dem Verkehr ziehen sollen. So engstirnig wie Terroristen, so durchtrieben wie Schmuggler. Doyle, in seinem Job sehr effektiv, war ein gutes Beispiel dafür. Es machte ihm nichts aus, fünfe grade sein zu lassen. Doyle weigerte sich, die Welt schwarzweiß zu sehen, sie in ein scharf unterteiltes Wir und Die zu trennen, wohingegen Greenleaf dies tat. Für ihn gab es die Guten und die Bösen, die auf der anderen Seite standen. Der Feind befand sich da draußen, und man sollte nicht unter ihm zu leiden haben. Falls er als Informant nützlich war, gut, dann bediente man sich seiner. Aber ohne ihn anschließend zu belohnen. Er sollte nicht davonkommen. Nein, man musste ihn wegsperren.

»John?«

»Sir?«

»In mein Büro.«

Himmel, was gibt es denn jetzt schon wieder? Seine letzte große Aufgabe hatte darin bestanden, einen Bericht über sämtliche zu berücksichtigende Sicherheitsaspekte im Hinblick auf den in London bevorstehenden Regierungsgipfel zu erstellen. Er war zwei Wochen damit beschäftigt gewesen, Nächte und Wochenenden eingeschlossen. Sein fertiges Werk hatte ihn mit Stolz erfüllt, aber niemand verlor  ein Wort darüber – noch nicht. Und da stand nun der Alte selbst, der Häuptling, der Boss, Commander Bill Trilling, und bestellte ihn in sein Büro, das permanent nach Pfefferminzbonbons roch.

»Setzen Sie sich, John. Ein Pfefferminzbonbon?«

»Nein danke, Sir.«

Trilling nahm sich ein Bonbon und steckte es sich in den Mund. Er hatte vor sieben Monaten das Rauchen aufgegeben und naschte jetzt vier Packungen Bonbons am Tag. Seine Zähne waren im Eimer, und er hatte fast vier Kilo zugenommen, vier Kilo, die er sich nicht leisten konnte. Wie er da in seinem Schreibtischstuhl mit den hohen Armlehnen saß, sah er aus, als bedürfte es eines Brecheisens, um ihn da wieder herauszubekommen. Vor ihm auf seinem notorisch aufgeräumten Schreibtisch lag ein Blatt Papier, aber keine Spur von Greenleafs Bericht. Er nahm das Blatt auf.

»Ich habe ein bisschen Arbeit für Sie, John. Vielleicht ist es was, vielleicht auch nicht. Vor Folkestone ist ein Schiff gesunken. Wir sind gebeten worden, uns der Sache anzunehmen. Es ist schon ein paar Tage her. Ich kann nicht sagen, dass ich irgendetwas davon mitgekriegt hätte.«

Es war hinlänglich bekannt, dass Trilling grundsätzlich nur zwei Zeitungen las: die Financial Times und die Sporting Life. Er stand auf Wetten; manchmal setzte er sein Geld auf todsichere Anleihen oder Aktien, manchmal auf ein Pferd oder einen Hund. Niemand wusste wirklich, wie erfolgreich er damit war, denn er gab nie etwas preis, nicht einmal wenn Doyle stichelte.

»Ich glaube, ich habe in meiner Zeitung davon gelesen, Sir.«

»Tatsächlich? Gut, na dann...« Trilling reichte ihm das  Blatt. »Erstatten Sie mir Bericht, wenn Sie etwas herausfinden sollten.«

»Wie viel Aufwand ist gestattet, Sir?«

»Nicht mehr als eine Tagesreise nach Folkestone. Am besten setzen Sie sich mit Doyle in Verbindung.«

»Mit Doyle, Sir?«

»Ich habe ihn auf die französische Seite angesetzt.« Greenleaf machte ein verdutztes Gesicht. »Habe ich das nicht erwähnt? Vor Calais ist in der selben Nacht ein weiteres Schiff gesunken. Offenbar spricht Doyle ein ganz passables Französisch.«

Ein Ausflug nach Calais für Doyle, ein Nachmittag in Folkestone für Greenleaf. Typisch.

»Also, setzen Sie sich mit Doyle in Verbindung. Vielleicht können Sie sogar einen Teil des Weges zusammen fahren. Aber sehen Sie zunächst zu, was Sie telefonisch erreichen können. Wir wollen schließlich keine kostspieligen Dienstausflüge, falls es sich vermeiden lässt. Nicht solange sie sogar zählen, wie viele Büroklammern wir verbrauchen. Wie es so schön heißt, John, das Preis-Leistungs-Verhältnis muss stimmen. Vielleicht sollten Sie lieber einen Brief schreiben als zu telefonieren.«

Der Commander grinste. Das war seine Art, sein Gegenüber wissen zu lassen, dass er einen Witz gerissen hatte.




Donnerstag, 4. Juni 

Seine erste »Liasion« mit Doyle fand um elf Uhr am nächsten Morgen statt.

»Bring deinen Stuhl mit«, sagte Doyle und ergriff somit die Initiative: Das Treffen würde also in Doyles Revier stattfinden. Greenleaf legte zuerst seine Notizen auf den Sitz seines schweren, metallgerahmten Stuhls und trug diesen dann in Doyles Büro. Doch als er ihn dort vor dem Schreibtisch abstellte, segelten die Blätter allesamt auf den Boden. Doyle tat so, als hätte er nichts bemerkt. Doyles eigene Notizen waren, wie Greenleaf zur Kenntnis nahm, ordentliche Computerausdrucke – nicht, weil er sich selbst die Mühe gemacht, sondern weil er eine »gute Freundin« im Schreibbüro hatte. Ohne jeden Zweifel hatte sie an diesem Morgen wichtigere Arbeit liegen lassen, um stattdessen Doyles Aufzeichnungen abzutippen. Es sah alles sehr effizient aus, eine einzige Büroklammer hielt den ganzen Stapel zusammen. Doyle entfernte diese jetzt und ließ sie auf den Boden fallen. Dann breitete er die Seiten vor sich aus.

»Gut«, sagte er. »Was hast du bisher?«

»Ein kleines Ausflugsschiff«, antwortete Greenleaf. »Muss gut drei Kilometer vor der Küste gesunken sein, direkt südlich von Folkestone. Es gab ein automatisches Alarmsystem an Bord, das die Küstenwache informiert hat. Das System schlägt nur in zwei Situationen Alarm: Wenn der Alarm von einem Mitglied der Bootsmannschaft ausgelöst wird oder wenn es mit Wasser in Berührung kommt. Von dem Schiff selbst gibt es keine Spur, nur ein paar Trümmer, Öl und die beiden Leichen.«

»Was hat die Autopsie ergeben?«

»Auf die Berichte warte ich noch.«

»Um welche Uhrzeit hat sich das alles zugetragen?«

»Der Alarm wurde um drei Uhr siebenundzwanzig ausgelöst.«

»Das französische Schiff ist gegen drei Uhr gesunken«, fügte Dolye hinzu. »Und wer war an Bord?«

»Zwei Männer. George Crane und Brian Perch.«

»Crane und Perch – Kranich und Flussbarsch?« Greenleaf nickte, und Doyle brach in schallendes Gelächter aus. »Waren sie zum Angeln rausgefahren?«

»Nein, nicht zum Angeln. Es war ein Vergnügungsschiff. Du weißt schon, so eine Art Motoryacht. Ich habe nicht viel Ahnung von Schiffen, aber so hat man es mir beschrieben.«

»Und was haben die beiden mitten in der Nacht da draußen gemacht?«

»Das weiß niemand.«

»Wo waren sie denn gewesen?«

Greenleaf schüttelte den Kopf. »Cranes Witwe wusste nicht mal, dass ihr Mann vorhatte, mit dem Schiff rauszufahren. Er sagte nur, dass er eine Spritztour mit dem Auto machen wolle. Er litt unter Schlaflosigkeit, meinte sie. Und der Familie von Perch war lediglich bekannt, dass er irgendeinen Auftrag für Crane zu erledigen hatte. Der Liegeplatz des Schiffs ist nicht weit von Folkestone entfernt, eine Ortschaft namens Sandgate.«

»Aber das Schiff war näher an Folkestone, als es sank?«

»Von Sandgate aus gesehen auf der anderen Seite von Folkestone.«

Doyle klopfte mit den Fingern auf die Kante des Schreibtischs. Sein Anzug sah zerknittert aus, machte aber einen bequemen Eindruck. Greenleaf hingegen fühlte sich, als ob er in einer Art Zwangsjacke steckte. Es war an der Zeit, sich ein neues Jackett zuzulegen oder mit einer Diät zu beginnen. »Was hat Crane beruflich gemacht?«, fragte Doyle.

»Besaß sein eigenes Bauunternehmen.«

Doyle hörte auf, mit den Fingern zu trommeln, fasste unter sein Jackett und kratzte sich. »Hätte man sich bei dem Namen ja denken können. Weißt du, warum das Schiff gesunken ist?«

»Sie wollen heute Nachmittag versuchen, es zu bergen, das heißt das, was davon noch übrig ist.«

Doyle zog seine Hand unter dem Jackett hervor. »Ich kann dir sagen, was sie finden werden.«

»Was denn?«

Doyle lächelte und sah hinunter auf die vor ihm ausgebreiteten Seiten. Schließlich hob er wieder den Blick. »Auf der anderen Seite des Ärmelkanals sind sie ein bisschen flotter als wir. Das Schiffswrack haben sie noch nicht ganz oben, aber die Autopsieergebnisse liegen bereits vor. Ich konnte heute Morgen schon mit dem pathologiste sprechen.« Er lächelte erneut. Greenleaf hasste ihn dafür, wie er die französische Aussprache des Wortes in seinen Satz einflocht. »Docteur Lagarde hatte ein paar interessante Dinge zu berichten. Übrigens gehen sie davon aus, dass sich vier Menschen an Bord befanden. Es war ein in Calais zugelassenes Fischerboot.«

»Und? Was hatte der Doktor zu berichten?«

Doyle lächelte über Greenleafs Ungeduld. »Tja, zunächst einmal weisen die Leichen vereinzelt leichte Wunden auf.«

»Welcher Art?«

»Von Holz-, Metall- und Glassplittern. Einem der armen Kerle hat Lagarde ein zwanzig Zentimeter langes Teil herausgeholt. Hatte sich in den Magen gebohrt und das Herz durchstoßen.«

»Was bedeutet, dass Gewalt angewendet wurde?«

»O ja, und was für eine Gewalt. Nach oben gerichtete. Es gab auch Brandverletzungen. Insbesondere eine der Leichen war fast vollständig verkohlt.«

»Eine Explosion«, stellte Greenleaf fest.

»Auf jeden Fall.«

»Sonst noch was?«

»Nur, was in dem Ölteppich herumschwamm. Hundertdollarnoten. Fünfzehn Stück und nicht gerade in gutem Zustand. Sie haben ein paar Seriennummern. Die Amerikaner prüfen sie bereits.«

»Tausendfünfhundert Dollar. Was meinst du, was dahintersteckt? Drogen?«

»Drogen oder Waffen, aber wahrscheinlich Drogen.«

»Glaubst du, die beiden Schiffe haben sich in der Mitte des Ärmelkanals getroffen?«

»Vorstellbar. Um dies mit Sicherheit sagen zu können, gibt es nur eine Möglichkeit: Wir brauchen die Autopsieergebnisse aus Folkestone. Soll ich dich mitnehmen?«

»Wie bitte?«

Doyle beugte sich nach unten und hob eine prall gefüllte Reisetasche auf. »Ich nehme die Abendfähre nach Calais, übernachte dort, schnüffle morgen ein bisschen herum, und bevor ich zurückfahre, springe ich noch schnell in einen hypermarché. Trilling hat vor einer Stunde sein Okay gegeben.«

»Das sprichwörtliche Glück der Iren.«

Doyles Gesicht verfinsterte sich ein wenig. Was hatte Greenleaf denn Falsches gesagt? Ah, Doyle reagierte offenbar empfindlich, wenn er auf seinen irischen Namen angesprochen wurde. Ertappt, dachte Greenleaf, da hab ich wohl deinen wunden Punkt getroffen!

Als Doyle erneut das Wort ergriff, war er immer noch etwas verstimmt. »Ich muss nur noch meine Scheinwerfer auf den Rechtsverkehr einstellen, sie entsprechend abblenden, dann bin ich startklar. Bis Folkestone könnte ich dich mitnehmen...«

»Danke, ich fahre mit meinem eigenen Wagen.«

»Wie du willst«, entgegnete Doyle. Während er dies sagte, schien er auf Greenleafs zu enges Jackett zu starren.

»Ich wünschte, Sie wären damit früher zu mir gekommen, Michael.«

Das war nicht gerade der Eröffnungssatz, den Michael Barclay von seiner Chefin erwartet hatte. Joyce Parry, hinter ihrer dick umrandeten Brille verschanzt, hielt seinen Bericht vor sich. Nachdem sie nur flüchtig einen Blick darauf geworfen hatte, legte sie ihn wieder hin und nahm ihre Brille ab. Sie war an einem Band befestigt und baumelte vor ihrer Brust. Ab und zu streifte sie die kurze dreireihige Perlenkette, die ihren Hals zierte. Ihr Hals, dachte Barclay, schien der älteste Teil von ihr zu sein. Er war faltig und schlaff. Ihre gut geformten Beine, ihr hübsches Gesicht und ihr gepflegtes Haar ließen einen vielleicht annehmen, dass sie Anfang vierzig war, doch ihr Hals strafte diese Vermutung Lügen. Ende vierzig, verriet dieser Barclay.

»Nehmen Sie Platz!«, befahl Joyce Parry.

Barclay war immer davon ausgegangen, dass Frauen ihn attraktiv fanden. Frauen und Männer, um genau zu sein. Er hatte sein gutes Aussehen und seine Fähigkeit, seinem Gegenüber fest und unerschrocken in die Augen zu sehen, sowohl privat als auch im Beruf wirkungsvoll eingesetzt. Er glaubte, immer gut mit Joyce Parry zurechtgekommen zu sein, indem er sich in ihrem Büro und bei Besprechungen stets von seiner charmantesten Seite gezeigt hatte. Jemand hatte ihm sogar einen anonymen Valentinsgruß mit den Worten »An eine kriechende, schleimige, die Chefin liebende Kröte« zukommen lassen. Die Karte pinnte er über seinen Schreibtisch. Wer sie verfasst hatte, war immer noch ein Geheimnis.

Barclay störte das nicht. Neid am Arbeitsplatz tangierte ihn nicht. Es war ihm egal, dass andere dachten, er verstünde sich zu gut mit seiner Chefin. Er hatte immer das Gefühl gehabt, dass zwischen ihm und Mrs. Parry etwas  Besonderes war. Fast hätte er es als »besonderes Verhältnis« bezeichnet.

Und jetzt dies.

»Ich wünschte wirklich, Sie hätten mir das früher gezeigt, Michael.« Sie sprach seinen Vornamen leise aus, ließ den Satz verhallen, um zu zeigen, wie enttäuscht sie von ihm war. Seine Beine fühlten sich auf einmal viel zu lang und klobig an. Er legte die Hände auf die Knie, um sie zu verbergen.

»Das wollte ich ja, aber Sie waren...«

»Dann hätten Sie es später noch einmal versuchen sollen. Gibt es was Neues von Commander Trilling?«

»Nur dass er zwei Männer auf die Sache angesetzt hat. Einer ist unterwegs nach Frankreich, der andere auf dem Weg nach Folkestone.«

»Ein bisschen zu früh für die Special Branch«, stellte sie fest. »Sie hätten erst selbst ein wenig graben sollen und mit  mir sprechen sollen.« Die Enden ihrer Sätze glichen jetzt gegen ihn gerichteten Dolchstößen. »Sie haben überstürzt gehandelt!« Sie nickte bedächtig, ließ ihre Worte wirken, dann rollte sie mit ihrem Stuhl zur Ecke ihres Schreibtischs, wo dieser in L-Form mit einem anderen verbunden war. Auf ihrem Hauptschreibtisch lagen nur Papiere, wohingegen auf dem Seitentisch ein Computer stand, dessen Bildschirm so gedreht war, dass man von Barclays Platz aus nichts auf ihm erkennen konnte. Auf diesem großen Seitenschreibtisch befanden sich ferner ein Drucker und ein Modem, während auf der anderen Seite des Büros ein Faxgerät und ein Reißwolf standen. Auf dem Hauptschreibtisch gab es drei Telefone. Eins davon klingelte in dem Moment, in  dem sie sich dem Computer zuwandte. Sie rollte mit ihrem Stuhl zurück und drückte auf eine der Tasten, anstatt den Hörer abzunehmen.

»Parry«, meldete sie sich und wandte sich wieder dem Computerbildschirm zu.

Aus dem Telefonlautsprecher kam eine dünne weibliche Stimme. »Ich habe die Computerdateien überprüft...«

»Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie sich das schenken können?«

»Ja, aber...«

»Mr. Elder gehört in die Prämikrochip-Ära. Er war ein Verfechter von Papier-Akten.«

Vernünftiger Mann, dachte Barclay. Elder... der Name kam ihm bekannt vor. Die Stimme meldete sich erneut.

»Ja, in Ordnung, die Akten habe ich auch.«

»Gut«, entgegnete Joyce Parry. »Ich will nur wissen … nein, wenn ich es recht bedenke – bringen Sie mir die Akten her.«

Sie rollte erneut zurück, diesmal, um das Telefonat zu beenden. Dann rollte sie wieder zum Computer und hackte mit flinken Fingern auf die Tastatur ein. Barclay wusste, dass seine Vorgesetzte über eine sehr viel umfassendere Zugangsberechtigung verfügte als er. Er wusste auch, dass er das Computersystem würde überlisten können, wenn er es darauf anlegte und ausreichend Zeit hätte. Wenn er wollte, könnte er sich zu allem Zugang verschaffen. Wenn er wollte.

»Ah, da haben wir es ja«, sagte Joyce Parry. Er betrachtete ihr Profil. Klassisch englisch, was auch immer das bedeutete. Die Art und Weise, wie sie ihr Kinn hob, wenn sie vom Bildschirm ablas. Eine lange, relativ gerade Nase, schmale Lippen, kurzes, gepflegtes Haar, mit wenigen grauen Strähnen durchsetzt. Die Augen ebenfalls grau. Sie war eine der Frauen, die mit zunehmendem Alter schöner wurden. Sie tippte erneut etwas ein, prüfte, ob der Drucker eingeschaltet war, und drückte zwei weitere Tasten. Der Laserdrucker verrichtete schnell und leise seine Arbeit. Sie schwenkte zurück zum Hauptschreibtisch und reichte ihm die erste Seite. Er musste sich von seinem Stuhl erheben, um sie entgegenzunehmen. Das Papier war noch warm vom Drucker.

In dem Moment klopfte es an der weit offen stehenden Tür. Parry bedeutete der Sekretärin einzutreten. Sie hatte zwei zum Bersten gefüllte Aktenmappen dabei, die von wie Schnürsenkel aussehenden Bändern zusammengehalten wurden.

»Danke, Angela, legen Sie sie mir auf den Schreibtisch.« Joyce Parry nahm zwei weitere Seiten aus dem Drucker. Barclay versuchte, sich auf das Blatt in seiner Hand zu konzentrieren, doch es fiel ihm schwer, nicht auf die beiden Aktenmappen zu starren, die Unterlagen eines Mannes namens Elder. Der Name stieß in seinem Gedächtnis definitiv etwas an, doch jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzugrübeln. Joyce Parry begann, die Bänder zu lösen, während Barclay die lasergedruckte Seite las.

Der Bericht war sechs Jahre alt und ursprünglich von der CIA erstellt worden, bevor er »zur Information« an die britischen Behörden weitergeleitet worden war. Was Barclay in den Händen hielt, war eine Zusammenfassung, erstellt von D. Elder.

»Am 16. Mai«, las er, »verließ ein kleines Fischerboot den südkoreanischen Hafen Pusan. Sechs Mann an Bord. Im Hafen bekannt und beliebt. Kein Hinweis, dass die Bootsmannschaft zuvor in irgendwelche illegalen Handlungen  verwickelt war, wobei für die meisten Bootsführer in der Region Schmuggeln als über dem Gesetz stehend gilt.

Am 17. Mai wurden auf Mishima, einer den japanischen Hauptinseln vorgelagerten Insel, Trümmer und Leichen (sechs) angeschwemmt. Zuvor wurde berichtet, dass das Boot in der Nähe der japanischen Küstenstadt Susa gesichtet worden sei. Unklar, was das Boot in dieser Gegend zu suchen hatte. Schiffskapitän und zugleich Eigner ein erfahrener Seemann. Ausmaß des Schadens legt nahe, dass das Schiff eher explodiert als mit etwas zusammengestoßen oder auf Grund gelaufen ist. Jedoch keine Meldung, dass jemand eine Explosion gesehen oder gehört hat. (Südasiatische Ohren und Augen nicht immer zuverlässig. Zur Erinnerung: Für diese Leute stellen Piraten immer noch eher ein Berufsrisiko dar, als dass sie einem 1930er Errol-Flynn-Film entstammen.)«

Barclay lächelte und begann mit der zweiten Seite.

»Ermittlungen wurden von japanischen und südkoreanischen Behörden durchgeführt. Bis zum Datum der Erstellung dieses Berichts fand man keine weiteren Beweise. In Pusan gab es jedoch Gerede über eine junge Frau, die ein paar Tage vor der letzten Ausfahrt des Boots mit dem Schiffseigner in einer Kneipe gesprochen haben soll. Sie wird als groß beschrieben, mit dunklem, kurzem Haar, wahrscheinlich englischsprachig.

Vom 18. bis 20. Mai Internationale Weltfriedenskonferenz (IWFK), ausgerichtet an verschiedenen Veranstaltungsorten in Hiroshima, Japan. Konferenzteilnehmer 240 Delegierte aus 46 Staaten zuzüglich eingeladene Gäste (z.B. Vertreter japanischer Universitäten und Medien) sowie zu einigen Veranstaltungen die allgemeine Öffentlichkeit. Medien der ganzen Welt zu der Konferenz eingeladen.  Unter denen, die die Einladung annahmen, vier Geheimagenten. (Siehe Akte Nr. CI/46377/J/DE). Im Lauf der Konferenz sechs besonders in den Vordergrund gestellte programmatische Hauptvorträge. Andere Aktivitäten: Filmvorführungen, eine Kunstausstellung, Theateraufführungen und ein Konzert des Projekts Music for Peace (Letzteres mit Hauptsitz in London, überprüft 1984: siehe Akte Nr. UK/0/223660/L/JP).«

JP: Joyce Parrys Initialen. Barclay dämmerte allmählich, worum es hier ging. Seine Hände wurden feucht und klebten am Papier, während er weiterlas.

»Am Schlusstag, dem 20. Mai, sollte der international bekannte Friedensaktivist Jerome Hassan (CI/38225/USP/DG) den letzten herausragenden programmatischen Vortrag halten. Mr. Hassan erkrankte jedoch; es bestand Verdacht auf eine Lebensmittelvergiftung. Seine Rede musste von einem Kollegen, Dr. Danielle Brecht, gehalten werden (stark verkürzt – Hassan war für sein Improvisationstalent bekannt).

Mr. Hassan starb am Abend des 20. Mai im Krankenhaus, genau während der Liveübertragung des Abschlusskonzerts, bei dem Stars und Sternchen aus dem Film- und Popgeschäft ihre Botschaften in sämtliche japanische Fernsehhaushalte sandten.

Die Obduktion wurde am Morgen des 21. Mai durchgeführt, wobei das Ergebnis in Mr. Hassans Hotel (ebenso wie von den mehr als hundert weiteren Gästen, die sich am Vorabend in dem Hotel aufgehalten hatten) brennend erwartet wurde. Die Laboranalyse ergab als Todesursache eine Atropinvergiftung (Atropin ist ein Alkaloid, das in der Schwarzen Tollkirsche vorkommt. Abgeleitet vom griechischen atropos, ›die Schicksalsgöttin, die den Lebensfaden durchschneidet‹.)

Als Hassan noch bei Bewusstsein war, jedoch glaubte, schon im Delirium zu sein, redete er von einem Mädchen, vermutlich einer Studentin. Er erwähnte ihre ›Schönheit und Großzügigkeit‹. Die Hotelbelegschaft bestätigte auf Nachfragen, dass Mr. Hassan in der Nacht des 19. Mai von einer jungen Frau auf sein Zimmer begleitet worden war. Niemand hatte sie das Hotel wieder verlassen sehen, obwohl die Rezeption rund um die Uhr besetzt war. Die Frau wurde unterschiedlich beschrieben. Jemand schätzte ihre Größe auf einen Meter achtzig oder mehr, jemand anders nur auf einen Meter achtundsechzig. Jemand sagte, sie habe kurz geschnittenes schwarzes Haar, jemand anders behauptete, es sei braun. Ferner war die Frau hellhäutig, wenn auch sonnengebräunt. Vielleicht Europäerin, vielleicht auch Asiatin. Niemand hatte sie sprechen gehört. Sie hatte die Eingangshalle mit Mr. Hassan durchquert und mit ihm den Aufzug bestiegen. Sie trug schwarze Jeans, ein leichtes T-Shirt und einen hellen Blazer. Mr. Hassan trug eine mit Büchern gefüllte Plastiktüte. Das Rezeptionspersonal glaubte, dass die Tüte der Frau gehörte.

Die Frau konnte nie ausfindig gemacht werden. Hassans sexuelle Vorgeschichte wurde überprüft (Witwe wenig mitteilsam). Anmerkung: Die Einreise der Frau ins Land war plump und hat sofort Verdacht erweckt. Und die Verwendung von Atropin – oder zumindest die zum Einsatz gekommene Dosis – war ebenfalls plump, da sie es dem Opfer ermöglichte, noch zu reden, bevor es starb. Schade nur, dass es nichts Erhellendes gesagt hat.

Siehe: HEXEN-Dossier

Letzte Anmerkung: Susa liegt etwa achtzig Kilometer von Hiroshima entfernt.«

Barclay nahm sich die dritte und letzte Seite vor. Doch  auf dieser Seite befanden sich lediglich Zeitungsartikel über die Ermordung Jerome Hassans, in denen Gift und die mysteriöse junge Frau erwähnt wurden. Es gab auch Anspielungen auf einen eifersüchtigen Liebhaber. Er blickte auf und sah, dass Joyce Parry in eins von Elders Dossiers vertieft war. Er überflog noch einmal seine eigenen Papiere; Elders Art zu berichten gefiel ihm – die Erklärung des Wortes Atropin, die Erwähnung des Rockkonzerts, mit dem die Konferenz beschlossen wurde, sowie der nette abschließende Hinweis, dass Hassan ein verheirateter Mann gewesen war.

»Sie sehen die Übereinstimmung«, sagte Parry wie aus heiterem Himmel. Sie sah ihn jetzt an. »Eine Killerin wird in Japan abgesetzt, danach vernichtet sie das Schiff, das sie an Land gebracht hat. Jetzt, sechs Jahre später, geschieht etwas Ähnliches.«

Barclay dachte über ihre Worte nach. »Die Special Branch denkt eher an Drogen oder Waffen.«

»Genau. Und deshalb hätte ich es besser gefunden, wenn Sie sie nicht schon in einem so frühen Stadium alarmiert hätten. Sie setzen ihre Leute womöglich auf ein halbes Dutzend falsche Fährten an. Und wenn wir dann mit neuen Informationen antworten, werden sie sich fragen, warum wir nicht früher damit rübergekommen sind. Verstehen Sie, was ich meine?« Ihre Brille glänzte. Barclay nickte.

»Es lässt uns schlecht aussehen.«

»Es lässt mich schlecht aussehen.« Sie benetzte mit ihrer Zungenspitze zwei Finger und blätterte eine Seite um.

»Was ist das Hexen-Dossier?«, wollte Barclay wissen.

Doch sie war so in ihre Lektüre vertieft, dass sie seine Frage überhörte. Hin und wieder schien sie ein Lächeln zu unterdrücken, als ob sie in Erinnerungen schwelgte. Schließlich hob sie den Blick.

»Das Hexen-Dossier existiert nicht. Es war nur eine fixe Idee von Mr. Elder.«

»Wer ist die Hexe dann?«

Sie schloss die Mappe vorsichtig und dachte einen Moment nach, bevor sie antwortete. »Ich glaube, das fragen Sie Dominic Elder am besten selbst, meinen Sie nicht auch?«

 

Einmal im Jahr war Kirmes in Cliftonville.

Cliftonville hielt sich selbst gern für das vornehme Äquivalent seines unmittelbaren Nachbarorts Margate. Cliftonville zog Busreisende an, Rentner. Die jüngeren Urlauber bevorzugten normalerweise Margate. Das Gleiche galt für die Wochenendausflügler, die aus London kamen, um sich ein wenig in den Küstentrubel zu stürzen. Doch Cliftonville kämpfte mit einem anderen Problem, einer Identitätskrise. Das nachmittägliche Bingo und ein Liegestuhl auf der Promenade während man dem Kurkonzert lauschte, war einfach nicht mehr genug. Zuckerwatte und Spielhallen mit einarmigen Banditen reichten nicht mehr aus. Zu viel in dem Städtchen war in den fünfziger Jahren stecken geblieben. Nur wenige wünschten sich das Gekreische und den Glitter der Achtziger- und Neunzigerjahre zurück, doch ohne dies würde die Stadt sterben, genauso wie ihre Gäste.

Falls der Stadtrat sich ernsthaft über eine Überlebensstrategie hätte kundig machen wollen, hätte er die Leute auf der Kirmes fragen können. Dort hatte sich auch einiges verändert. Die Karussells waren etwas »rasanter« geworden – und teurer. Barnabys Schießbude war ein gutes Beispiel. Der ursprüngliche Barnaby (dessen richtiger Name Eric war) hatte mit Korken geladene Gewehre gehabt, mit denen mittels Luftdruck auf bunte Dosen geschossen wurde. Doch Barnaby war 1978 gestorben. Sein Bruder  Randolph hatte diese Korkengewehre durch Gewehre ersetzt, die mit richtigen Kugeln geladen wurden, und runde Zielscheiben an menschlichen Silhouetten angebracht. Doch dann war Randolph dem Alkohol und dem Charme einer Frau verfallen, die die Kirmes hasste, woraufhin sein Sohn Keith, der jetzige Barnaby, das Geschäft übernahm. Heutzutage rühmte sich die Schießbude echter Unterhaltung mit einem automatischen Luftgewehr, das mit einer Kompressionspumpe ausgestattet war. Dieses Maschinengewehr konnte hundert großkalibrige Kugeln pro Minute abfeuern. Man musste nur den Abzug durchgedrückt halten. Für die schiere Freude, die es bedeutete, eine Minute lang hautnah das tödliche Geballer zu erleben, blätterten die jungen Männer gern ihr Geld hin. Nach der Ballerorgie wurde die Zielscheibe dann nach vorn geholt. Keith benutzte immer noch Pappscheiben mit von außen nach innen verlaufenden Ringen und dem kleinen schwarzen Punkt in der Mitte, die er an das Herz einer Menschenattrappe heftete. Der Haken an der Automatikwaffe war nur der, dass sie nicht präzise traf. Wenn genügend Kugeln auf die Schießscheibe prallten, war sie zerfetzt. Doch viel häufiger kam es vor, dass die Kids die Scheibe, verdattert vom Rückstoß, dem Lärm und der Schießgeschwindigkeit, verfehlten.

Je verdatterter sie waren, desto wahrscheinlicher war es, dass sie wiederkamen und mehr wollten. Man konnte davon leben. Und dennoch war die Kirmes in anderer Hinsicht nach wie vor ein sehr altmodischer Ort. Es gab die unvermeidliche Geisterbahn, wobei diese Geisterbahn heute Abend geschlossen war. Es roch nach Zuckerwatte und Diesel, im Hintergrund der kratzige Sound der fast allerneuesten Popsongs. Zwiebelgeruch, das Dröhnen von Maschinen und drei Bälle für fünfzig Pence an den Wurfbuden für die Kinder.

Gypsy Rose Pellengros kleiner Wohnwagen war immer noch an den Volvo Kombi gekoppelt, als ob sie gleich abfahren wollte. An einem Brett vor der Wohnwagentür waren Dankesschreiben dankbarer Kunden angepinnt. Die Briefe sahen ziemlich verblichen aus, und kein einziger schien mit einem Datum versehen zu sein. Neben den Briefen hing eine hingekritzelte Nachricht: »Gypsy Rose in einer Stunde zurück«.

Die beiden Fenster des Wohnwagens waren fest verschlossen und mit dicken Tüllgardinen verhüllt. Drinnen sah es ähnlich aus wie in jedem x-beliebigen Ferienwohnwagen. In dem kleinen Spülbecken lagen noch zwei schmutzige Teller, und auf dem Tisch stand keine Kristallkugel, sondern ein tragbarer Schwarzweißfernseher, der an die Batterie des Volvo angeschlossen war. Die an der Wand angebrachten und mit dem Gas beleuchteten Lampen zischten vor sich hin. Eine Frau sah fern.

Es klopfte an der Tür.

»Kommen Sie bitte rein, Sir!«, rief sie und erhob sich, um den Fernseher auszuschalten. Die Tür wurde aufgezogen, und ein ziemlich junger, sehr schlanker und dunkelhäutiger Mann stieg in den Wohnwagen. Er war so groß, dass er sich ducken musste, um nicht an die Decke zu stoßen.

»Woher wussten Sie, dass ein Mann geklopft hat?«, fragte er und sah sich in dem Wohnwagen um.

»Ich habe Sie durchs Fenster lugen sehen.«

Der Mann musste lächeln, und Gypsy Rose Pellengro lachte und entblößte dabei die vier Goldzähne in ihrem Mund. »Was kann ich für Sie tun, Sir? Haben Sie den Hinweis draußen nicht gelesen?«

»Doch. Aber ich würde mir wirklich gern mein Schicksal vorhersagen lassen.« Er hielt inne, strich über seinen dichten schwarzen Schnurrbart und fügte bedeutungsvoll hinzu: »Ich glaube, mir steht eine glückliche Zukunft bevor.«

Gypsy Rose nickte; nicht dass sie daran irgendwie gezweifelt hätte. »Dann sind Sie hier richtig«, sagte sie. »Ich bin selber im Geschäft mit der Zukunft tätig. Möchten Sie sich setzen?«

»Nein danke. Ich möchte nur das hier abgeben...« Er langte in sein Jackett und zog einen großen braunen Umschlag hervor. Als er ihn vor der Frau auf den Tisch legen wollte, schnappte sie nach seinem Handgelenk und drehte seine Handfläche nach oben.

»Ja«, sagte sie nach einem kurzen Blick und ließ die Hand wieder los. »Ich kann sehen, dass Sie in der Liebe enttäuscht worden sind, aber keine Sorge. Die richtige Frau ist gar nicht so weit weg.«

Er schien entrüstet, dass sie es gewagt hatte, ihn zu berühren. Auf sie herabstarrend rieb er sich das Handgelenk, seine dunklen Augen lagen im Schatten. Für einen Moment lag Gewalt in der Luft. Doch die Frau mit ihrem alten, störrischen Blick saß einfach nur da. Sie wirkte erschöpft. Er konnte ihr nichts antun, das man ihr nicht schon angetan hatte. Also drehte er sich um, murmelte etwas in einer fremden Sprache, stieß die Tür auf und knallte sie so heftig hinter sich zu, dass sie wieder aufflog. Gypsy Rose konnte jetzt die Prozession der vorbeiflanierenden Kirmesbesucher sehen, von denen einige zurückstarrten.

Sie erhob sich langsam, machte die Tür zu und verriegelte sie, ging zurück zu ihrem Platz und schaltete den Fernseher wieder ein. Hin und wieder befingerte sie den großen braunen Umschlag. Schließlich, als genug Zeit verstrichen  war, stand sie auf und legte sich ihr Schultertuch um. Sie ließ die Lampen im Wohnwagen brennen, schloss die Tür jedoch hinter sich ab. Der Abend war heiß und stickig. Sie ging schnell und bahnte sich geschickt ihren Weg durch die Menschenmenge; hin und wieder schlüpfte sie zwischen zwei Ständen hindurch hinter die Transporter und Lastwagen, vorsichtig über Kabel steigend, und vergewisserte sich immer wieder mit einem Rundumblick, dass ihr auch niemand folgte. Dann zwischen zwei anderen Buden wieder zurück ins Gewühl. Der Weg, den sie nahm, schien auf eine gewisse Orientierungslosigkeit hinzudeuten, denn einmal war sie bereits so weit zurückgegangen, dass sie fast wieder an ihrem Ausgangspunkt angelangt war, doch kurz vorher schlug sie eine andere Richtung ein. Alles in allem marschierte sie beinahe fünfzehn Minuten. Fünfzehn Minuten für einen Weg von weniger als vierhundert Metern.

Es war dunkel geworden, und die Atmosphäre auf der Kirmes hatte sich verändert; es war unruhiger geworden. Die Kinder lagen zu Hause im Bett, und Teenager mit derbem Vokabular hatten das Kommando auf dem Rummelplatz übernommen; sie kippten billiges Dosenbier in sich hinein, blieben ab und zu stehen, um leidenschaftlich zu knutschen oder so zu tun, als würden sie auf ein unbewegliches Ziel schießen. Schreie gellten durch die Nacht. Es war kein Freudengeschrei mehr, sondern wildes Gebrüll – Gebrüll, das nach Ärger klang. Gypsy Rose musste an einen Jungen in Lederjacke denken, der in den Armen seines Freundes lag und gewiegt wurde.

O Gott, Miss, er ist erstochen worden. Er war nicht gestorben, aber sein Leben hatte am seidenen Faden gehangen.

Weniger als vierhundert Meter von ihrem Wohnwagen entfernt befand sich die Geisterbahn. Auf der schmalen  Gleisspur, die hinter den beiden zweiflügeligen Türen verschwand, standen die geparkten Wagen. Auf dem Schild an der Kartenverkaufsbude stand GESCHLOSSEN. Zu dieser nächtlichen Stunde wäre sowieso niemand auf die Idee gekommen, mit der Geisterbahn zu fahren. Eine Kette versperrte den Zutritt zu den Holzbohlen vor den Wagen. Sie hob ihren Rock und stieg über die Kette, was ihr einen Beifallsruf und einen bewundernden Pfiff von jemandem hinter ihr eintrug. Mit einem letzten Blick über die Schulter stieß sie eine der Doppeltüren auf, die mit dem grinsenden Gesicht des Teufels bemalt war, und ging hinein.

Sie blieb einen Moment stehen, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit im Innern der Geisterbahn gewöhnt hatten. Die Türen dämpften die meisten Außengeräusche. Schließlich fühlte sie sich sicher genug weiterzugehen, vorbei an den spindeldürren mechanischen Geistern und Kobolden, den Drähten und Flaschenzügen, aus denen Bastschnitzel auf die Köpfe der jungen Geisterbahnfahrer hinabrieselten, vorbei an dem Skelett, das jetzt ruhte, und aufspringen würde, sobald sich ein Wagen näherte.

Es war alles so billig, so offensichtlich. Sie konnte sich nicht erinnern, sich je in der Geisterbahn gegruselt zu haben, nicht einmal als kleines Mädchen. Sie ging jetzt tiefer in das enge Innere der Bahn hinein, weg von den Schienen und dem Frankenstein aus Pappmaché und den Fäden, die Spinnengewebe darstellen sollten, bis sie hinter einem schwarzen Stück Stoff einen Lichtschimmer sah. Sie steuerte darauf zu, schob den Stoff zur Seite und trat in das düstere Licht des winzigen, behelfsmäßigen Raums.

Die junge Frau, die dort daumenlutschend und vor sich hin summend saß, blickte auf. Sie hockte im Schneidersitz auf dem Boden und schaukelte leicht vor und zurück; auf  dem Schoß hatte sie einen kleinen armlosen Teddybären, vor ihr auf dem Boden lagen ausgebreitet Tarotkarten.

»Er war da«, sagte Gypsy Rose. Sie holte den Umschlag unter ihrem Rock hervor. Vom Klettern über die Kette war er leicht zerknittert. »Ich habe ihn nicht geöffnet«, fügte sie hinzu.

Der Daumen flutschte nass aus dem Mund. Die junge Frau nickte, dann bog sie ihren Hals nach hinten und drehte ihn mit weit geöffnetem Mund langsam zur Seite, bis ein lautes Knacken zu hören war, das klang wie zerbrechende Zweige. Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr langes schwarzes Haar. Über ihren Schläfen hatte sie zwei weiß gefärbte Strähnen. Sie war nicht sicher, was sie davon halten sollte. Sie verliehen ihr etwas Geheimnisvolles, ließen sie aber auch alt aussehen. Doch sie wollte nicht alt aussehen.

»Setz dich«, sagte sie und deutete mit einem Nicken auf einen niedrigen Hocker, die einzige Sitzgelegenheit in dem Raum. Gypsy Rose nahm Platz. Die junge Frau schob sorgfältig die Tarotkarten zusammen und nahm sie mit ihren langen Fingernägeln von der auf dem Boden ausgebreiteten Plane auf. Sie trug einen langen, schwarzen, mit Fransen gesäumten Rock, eine weiße Bluse mit offenem Kragen und darüber eine schwarze Weste. Sie wusste, dass sie geheimnisvoll wirkte. Deshalb spielte sie auch mit den Tarotkarten. Ihr Schlafsack lag zusammengerollt an der hinteren Wand. Nachdem sie die Karten eingesammelt und zurück in die Schachtel gelegt hatte, warf sie diese hinüber zu ihrem Schlafsack, nahm der alten Frau den Umschlag ab und schlitzte ihn mit einem ihrer Fingernägel auf.

»Arbeit«, sagte sie und breitete den Inhalt vor sich auf dem Boden aus: maschinengeschriebene Seiten, Schwarzweißfotos im Dreizehn-mal-achtzehn-Format, die auf den Rückseiten mit Bleistift beschriftet waren, und das Geld. Die Scheine wurden von zwei Banderolen zusammengehalten. Sie riss sie auf, fächerte die Scheine auseinander und wedelte mit ihnen herum. »Ich muss wieder weg«, sagte sie.

Gypsy Rose Pellengro, die von dem Geld wie hypnotisiert gewesen zu sein schien, legte jetzt Widerspruch ein.

»Aber diesmal bleibe ich nicht lange weg. Ein oder zwei Tage. Bist du dann noch hier?«

»Am Sonntagnachmittag bauen wir ab.«

»Wohin geht es dann?«

»Nach Brighton.« Eine Pause. »Du passt doch auf dich auf, oder?«

»Aber ja«, erwiderte die junge Frau. »Ich passe auf. Ich passe immer auf.« Sie hielt der älteren Frau eines der Fotos hin. »Wie findest du ihn?«

»Sieht gut aus«, stellte Gypsy Rose fest. »Ein asiatischer Gentleman.«

»Richtig.«

»Der Mann, der den Umschlag gebracht hat, war auch Asiate.«

Die Hexe nickte und las sich in Ruhe die Anweisungen durch. Gypsy Rose saß mucksmäuschenstill da; sie wollte nicht stören, war einfach nur froh, hier zu sein. Sie warf erneut einen Blick auf das Geld. Schließlich steckte die junge Frau alles zurück in den Umschlag. Dann griff sie nach der Schachtel mit den Tarotkarten und warf sie Gypsy Rose Pellengro in den Schoß.

»Hier«, sagte sie. »Nimm die Karten.« Draußen war ein Schrei zu hören. Der Schrei eines Mädchens. Vielleicht war das der Anfang eines Streits. Womöglich der erste heute Nacht, aber es würde nicht der letzte sein. »Und jetzt, Rosa,  sag es mir. Sag mir, was du siehst. Erzähl mir von meiner Mutter.«

Gypsy Rose starrte das Päckchen Tarotkarten an, nicht gewillt, es aufzuheben. Die junge Frau steckte erneut den Daumen in den Mund und begann wieder zu summen und mit dem Teddybären auf dem Schoß vor- und zurückzuschaukeln. Draußen schrie immer noch jemand. Gypsy Rose berührte die Schachtel und öffnete mit dem Daumen die Lasche. Dann nahm sie langsam die Karten heraus.




Freitag, 5. Juni 

Greenleaf erschien früh im Büro. Er hatte den späten Nachmittag und den Abend des Vortags in Folkestone verbracht, war Leuten auf die Nerven gegangen und hatte sich keine Freunde gemacht, doch am Ende verfügte er über alle Informationen, die er brauchte, Informationen, an die er durch bloßes Telefonieren allein nicht herangekommen wäre. Er hatte mit George Cranes Witwe gesprochen, mit Brian Perchs Eltern, Cranes Buchhaltern, mit Leuten, die die Männer kannten, und mit anderen Bootsführern. Er hatte die Küstenwache, die örtliche Polizei, die Beamten von der Spurensicherung und den Pathologen befragt. Er hatte viel zu tun gehabt – so viel, dass er Folkestone erst um zweiundzwanzig Uhr verlassen konnte und dank eines Staus auf der M20 und der Sperrung des Blackwall-Tunnels schließlich kurz vor Mitternacht zu Hause in Edmonton ankam. Shirley hatte sich schlafend gestellt, doch die ausgeschaltete Nachttischlampe war noch heiß gewesen, ihr Buch hatte sie unter das Kopfkissen geschoben.

»Wie spät ist es?«, hatte sie gemurmelt.

»Zehn nach zehn.«

»Verdammter Lügner.«

»Dann hör gefälligst auf, mir ein schlechtes Gewissen zu machen.«

Für einen Streit war es wirklich zu spät gewesen. Die Nachbarn hatten sich schon einmal beschwert. Also hatten sie sich darum bemüht, es scherzhaft zu nehmen und keine große Sache daraus zu machen. Was ihnen gerade so gelungen war.

Als Friedensangebot hatte er ihr heute Morgen das Frühstück ans Bett gebracht, obwohl er selbst zum Umfallen müde war. Und die Fahrt ins Büro hatte ihn auch nicht gerade aufgemuntert. Ein Autounfall in Finsbury Park und ein liegen gebliebener Bus hatten den gesamten Verkehr zwischen Oxford und Warren Street lahmgelegt. Ihm war nichts anderes übrig geblieben, als auf dem Stadtplan nach sinnlosen Abkürzungen zu suchen und sich zu schwören, von jetzt an mit der U-Bahn zur Arbeit zu fahren. Guter alter öffentlicher Nahverkehr: ein strammer morgendlicher Spaziergang zur Bushaltestelle, direkt mit dem Bus bis Seven Sisters, dann in die Victoria Line, die ihn zügig zur Victoria Station bringen würde, und zum Schluss noch ein kurzer Fußmarsch zum Büro. Guter alter öffentlicher Nahverkehr.

Nur dass er es ein paar Mal auf diese Weise versucht und es leider nicht so funktioniert hatte. Angefangen bei dem halben Dutzend vollgestopfter Busse, die ohne anzuhalten an seiner Haltestelle vorbeirauschten, bis hin zu dem überfüllten, nach Schweiß stinkenden U-Bahn-Waggon und dem Gefühl, dass er den nächsten Mitreisenden umbringen würde, der ihm seinen Ellbogen in die Seite rammte... Guter alter öffentlicher Nahverkehr. Das Londoner  Beförderungssystem. Er würde weiter mit dem Auto fahren. Im Auto hatte man wenigstens die Wahl. Wenn man in einen Stau geriet, konnte man irgendwo anhalten und ihn in einem Café aussitzen oder eine andere Strecke versuchen. Aber in der U-Bahn in einem Tunnel festzustecken … tja, das war ein Vorgeschmack auf die Hölle.

Er dachte an Doyle, der jetzt in aller Ruhe gemütlich bei Croissants und Kaffee in einer französischen Bar saß, bevor er sich aufmachen würde, seine Vorräte an billigem Bier und Duty-free-Ware aufzustocken. Mistkerl. Doch Doyle war nützlich. Oder besser gesagt: Greenleafs Abneigung gegenüber Doyle war nützlich: Sie spornte ihn an. Sie sorgte dafür, dass er sich ins Zeug legte, seine Arbeit effizient zu verrichten, und das schloss auch seine Berichte ein – der Grund dafür, dass er so früh im Büro war. Er wollte seine Aufzeichnungen abtippen und in eine Form bringen, in der er sie Trilling noch vor der Mittagspause präsentieren konnte.

Im Wesentlichen hatte Doyle richtiggelegen. Der Pathologe hatte Verbrennungen festgestellt, Brandflecken auf den Körpern beider Männer. Ein rasiermesserscharfes Stück Plastik hatte Crane beinahe den Kopf abgetrennt. Des Weiteren hatte er in beiden Leichen Splitter und Scherben gefunden – aus Holz, Glas, Metall und Plexiglas. Eindeutige Hinweise auf eine Explosion.

»Irgendwo unter ihnen«, hatte der Pathologe hinzugefügt. »Unter Deck. Wahrscheinlich haben sich die beiden Männer zum Zeitpunkt der Explosion an Deck aufgehalten. Die verschiedenen Winkel, in denen die Objekte in die Körper eingedrungen sind, deuten übereinstimmend darauf hin, dass die Explosion von unten kam und die Geschosse nach oben geschleudert wurden. Ein Splitter ist zum Beispiel über dem linken Knie eingetreten und hat sich seinen Weg durchs Bein nach oben in Richtung Leiste gebahnt. Die Austrittswunde befindet sich auf der Innenseite des Oberschenkels.«

Die diversen graphischen Darstellungen des Pathologen wurden durch Fotos illustriert. Was nicht und vielleicht nie geklärt werden konnte, war, was die Explosion überhaupt erst ausgelöst hatte. Darüber gab es nur Vermutungen. Greenleaf hielt eine Bombe nicht für zu weit hergeholt. Einen dieser einfachen IRA-Sprengsätze mit angeschlossenem Zeitzünder. Allerdings war es eine ziemliche Schweinerei, gleich den ganzen Kahn in die Luft zu jagen. Warum nicht einfach die Männer erschießen und die Leichen mit Gewichten beschwert über Bord werfen? Auf die Art und Weise verschwanden die Leichen, und das Schiff blieb zurück: ein Rätsel zwar, aber ohne die Gewissheit, dass ein Mord begangen worden war. Ja, es war eine spektakuläre Art einzureisen. Bei dem Versuch, ihre Spuren zu verwischen, hatten sie eine Visitenkarte hinterlassen: keine Nachsendeadresse, aber einen unmissverständlichen Hinweis, dass sie da gewesen waren.

Und jetzt überall sein konnten, etwas planten oder irgendeine Aktion durchführten und irgendwo über ein geheimes Waffen- oder Drogendepot verfügten. Um zwei Männer zu ermorden, musste schon eine üppige Beute in Aussicht stehen. Wenn man die Franzosen mitzählte, waren es sogar sechs …

So viel zu den Ergebnissen des Arztes. Die lokale Polizei war auch an der Sache dran. Sie hatte in George Cranes Jackentasche ein Bündel Geldscheine entdeckt, zweitausend Pfund oder so. Ein Metallstück hatte das Bündel durchbohrt, aber die Scheine waren erkennbar. Und noch wichtiger: Einige der Seriennummern waren zwar blutgetränkt, aber ebenfalls noch intakt.

Es gab Möglichkeiten, die Nummern zu prüfen, und Greenleaf kannte sie. Er hatte am Abend zuvor sämtliche Einzelheiten, einschließlich Fotokopien der diversen unversehrten Geldnoten, an die Bank of England und an die Falschgeldabteilung bei New Scotland Yard gefaxt. Die Kopien waren nicht gerade gut, aber die Seriennummern stellten sowieso das Wichtigste dar. Er hatte sorgfältig darauf geachtet, die Geldscheine nur mit Plastikhandschuhen und einer Pinzette zu berühren. Es war schließlich unwahrscheinlich, dass Crane auf einem x-beliebigen Bootsausflug so viel Geld bei sich trug (es sei denn, er hatte vorgehabt, ein paar Zollbeamte zu bestechen). Wahrscheinlicher war, dass er das Geld als Lohn dafür erhalten hatte, dass er wen auch immer in der Mitte des Ärmelkanals aufgegabelt und an die englische Küste gebracht hatte.

Die Geldscheine konnten durchaus den Fingerabdruck aufweisen, nach dem sie suchten. Der Leiche von George Crane waren bereits – auf Greenleafs Anordnung – Fingerabdrücke abgenommen worden, sodass die des Toten gegebenenfalls ausgeschlossen werden konnten. Irgendwie glaubte Greenleaf nicht, dass George Crane seinen Begleiter Brian Perch an das Geld herangelassen hatte, doch auch seiner Leiche wurden Fingerabdrücke abgenommen. Gründlichkeit hatte Priorität!

Perch war ein Angestellter gewesen, ein angeheuerter Arbeiter, der keine Fragen stellte und für Crane, wie einer seiner Kollegen es ausgedrückt hatte, »bis ans Ende der Welt marschieren würde«, sofern dabei ein paar Extrakröten für ihn heraussprangen. Warum hatte Crane ihn mitgenommen? Zu seinem eigenen Schutz? Weil er demjenigen, den  er befördern sollte, nicht traute? Oder vielleicht einfach nur, um auf seiner Fahrt Gesellschaft zu haben? Wie auch immer, Brian Perch interessierte Greenleaf nicht wirklich, George Crane hingegen schon.

Der Buchhalter von Cranes Baufirma hatte nicht direkt behaupten wollen, dass diese vor dem Ruin stand, aber zugestimmt, dass sie schwere Zeiten durchmache und die »finanzielle Situation angespannt« sei. Was im Klartext bedeutete, dass die Tilgungsraten für die Schuldenrückzahlungen höher waren als die Zahlungseingänge von zufriedenen und solventen Kunden. Zum Beispiel sei ein ungewöhnlich großer Auftrag nicht beendet worden und die Rechnung unbezahlt geblieben, da das Unternehmen, das Cranes Firma beauftragt habe, selbst pleitegegangen war. Crane hatte es gerade so geschafft, sich über Wasser zu halten. Zumindest in finanzieller Hinsicht. Er besaß ja noch das große Haus mit Swimmingpool und Sauna außerhalb von Folkestone. Und seinen Porsche. Und sein Schiff. Doch Greenleaf wusste, dass einem Menschen das Wasser oft umso mehr bis zum Hals stand, je wohlhabender er sich nach außen hin gab.

Er zog auch einen Versicherungsbetrug in Erwägung. Mit dem Schiff einen mitternächtlichen Ausflug unternehmen, es in die Luft jagen und den Schadensanspruch bei der Versicherung geltend machen. Aber es ergab keinen Sinn. Warum nicht einfach das Schiff verkaufen? Ein Grund konnte sein, dass sich kein Käufer fand. Gut, aber warum hatte er  dann ebenfalls sterben müssen? Ein Fehler bei der Einstellung des Zeitzünders oder der Berechnung der Sprengstoffmenge? Möglich. Doch Greenleaf glaubte nicht daran. Warum dann jemand anders mit rausnehmen? Außerdem war da noch das versenkte französische Schiff. Es musste eine  Verbindung zu dem versenkten englischen Schiff geben; so viel Zufall konnte nicht sein.

Was ihn wieder auf Mord zurückbrachte.

Cranes Frau hatte von nichts eine Ahnung. Sie wusste weder, wohin ihr Mann in jener Nacht wollte, noch hatte sie einen Schimmer von seinen geschäftlichen Angelegenheiten, noch war ihr bekannt, mit wem er sich wann traf. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie Schwarz tragen sollte und Mitleid verdiente. Sie schien seine Fragen als ausgesprochen geschmacklos zu empfinden. Cranes Sekretärin war auch keine große Hilfe gewesen, nachdem er sie schließlich ausfindig gemacht hatte. Nein, es habe keine Treffen mit Fremden gegeben. Keine plötzlichen »Termine« außer Haus, die nicht in seinem Terminkalender standen. Keine mysteriösen Anrufe.

Was blieb Greenleaf also? Ein verschuldeter Mann, der ein paar Tausender benötigte (genauer gesagt etwa fünfzehn), um wieder festen Boden unter die Füße zu kriegen. Private finanzielle Angelegenheiten, die noch entwirrt werden mussten (wie es schien, hatte Crane es mit seiner Steuerehrlichkeit nicht so genau genommen und sein Geld auf diversen, den begehrlichen Blicken des Finanzamts entzogenen Konten verteilt). Ein mitternächtlicher Bootsausflug, der Crane zwei Riesen beschert hatte, die er jedoch nicht mehr ausgeben konnte. Letzten Endes roch das alles sehr nach Schmuggelei, oder? Genau wie Doyle gesagt hatte. Waffen oder Rauschgift oder jemand, der sich unbemerkt zurück ins Land schleichen wollte. Na ja, unbemerkt wohl kaum. Was auch immer dahintersteckte, es hatte bislang sechs Menschenleben gekostet – ein zu hoher Preis, wie viel Geld auch immer gezahlt worden sein mochte.

Die meisten dieser Gedanken behielt Greenleaf für sich.  Auf dem Papier blieb er bei den Tatsachen und den anschließenden Prozeduren. Es sah nach einem Stück ordentlicher, gewissenhafter Arbeit aus, bei der keine Mühe gescheut worden war. Ein Gefühl der Selbstzufriedenheit überkam ihn. Er würde Trilling seinen Bericht noch vor der Mittagspause vorlegen. Definitiv. Wann Doyle wohl seine  Ergebnisse zu Papier brachte? Nicht vor morgen. Morgen früh wurde er im Büro zurückerwartet. Also morgen Nachmittag. Was Greenleaf einen Vorsprung von mehr als einem Tag verschaffte, einen Tag vor seinem ewigen Rivalen. Er holte tief Luft und beschloss, sich noch eine Tasse Kaffee zu gönnen.

Als er von der Kaffeemaschine zurückkam, klingelte sein Telefon. Er stürzte sich auf den Hörer und hätte um ein Haar den heißen Kaffee verschüttet.

»Ja? Greenleaf am Apparat.«

»John? Terry Willard von New Scotland Yard.«

»Morgen, Terry.« Gut. Terry Willard war einer der Besten in der Falschgeldabteilung. »Was hast du für mich?«

»Dafür, dass du gestern wahrscheinlich bis in die Puppen unterwegs warst – wo warst du noch mal, in Folkestone? -, klingst du ja quietschfidel. Eigentlich gehen nach sechs Uhr keine Faxe mehr bei uns ein.«

Greenleaf lachte und entspannte sich in seinem Stuhl. »Ich bin eben ein gewissenhafter Mensch. Du hast Neuigkeiten für mich, stimmt’s?«

»Die Scheine sind nicht gefälscht. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

»Oh.« Greenleaf bemühte sich, nicht enttäuscht zu klingen.

»Aber es ist noch besser«, fuhr Willard fort. »Ich habe die Scheine schon zurückverfolgt.«

»Wie bitte?« Greenleaf richtete sich kerzengerade auf. »Terry, du bist ein Genie. Meine Güte, es ist doch noch nicht mal zehn Uhr.«

»Um ehrlich zu sein, musste ich mir nicht gerade ein Bein ausreißen. Der Computer hat die Nummern innerhalb weniger Minuten ausgespuckt. Die Scheine haben eine lange Geschichte. Wahrscheinlich ist es dir angesichts des Zustands, in dem sie gewesen sein müssen, gestern Abend nicht aufgefallen, aber ich kann dir versichern, dass es definitiv  alte Banknoten sind. Und sie waren lange Zeit nicht im Umlauf. Wir haben schon angefangen zu zweifeln, ob wir sie überhaupt je wiedersehen würden.«

»Was meinst du damit?«

»Damit meine ich, dass sie markiert waren. Die Seriennummern sind registriert. Die Geldscheine waren Teil einer Lösegeldzahlung in einem Entführungsfall.«

»Einem Entführungsfall?«

»Vor fast fünf Jahren. In Italien. Die Tochter eines britischen Geschäftsmanns wurde von irgendeiner Bande entführt... Eine lange Geschichte. Soll ich dir rüberschicken, was ich über den Fall habe?«

»Ja, auf jeden Fall. Eine Entführung?« In Greenleafs Kopf drehte sich alles. »Schick mir rüber, was du hast. Und, Terry...«

»Ja?«

»Ich schulde dir ein Bier.«

»Keine Ursache.«

 

Commander Trilling verzog keine Miene, als Greenleaf ihm seine, oder besser gesagt Willards Geschichte erzählte. Greenleafs Bericht lag vor Trilling auf dem Schreibtisch, ebenso die Willards Akte. Hin und wieder warf Trilling einen Blick  darauf, während Special-Branch-Officer Greenleaf ihm das Wesentliche zusammenfasste.

»Der Name des Vaters ist Gibson, Sir. Zum Zeitpunkt der Entführung war er leitender Angestellter bei dem Chemieunternehmen Gironi in Turin. Die Tochter, Christina, besuchte eine Privatschule in der Nähe von Genua. Sie verschwand während des Besuchs einer Kunstgalerie. Zwei Tage nach ihrem Verschwinden erhielt Mr. Gibson einen Anruf von den Entführern.

Zu dem Zeitpunkt war die italienische Polizei bereits eingeschaltet. Sie wussten, dass irgendwann eine Lösegeldforderung eingeht, wenn die Tochter eines reichen Geschäftsmanns verschwindet. Deshalb hatten sie die Telefone in Gibsons Privathaus und in der Firmenzentrale von Gironi angezapft, bevor der erste Anruf kam.«

Trilling zermalmte ein Pfefferminzbonbon und nickte.

»Das Problem war die Kürze der Telefonate«, fuhr Greenleaf fort. »Die Bande hat an diesem ersten Tag der Kontaktaufnahme viermal angerufen, doch nie länger als acht Sekunden, und damit nicht lange genug, um die Anrufe zurückverfolgen zu können. Beim ersten Anruf haben sie nur bestätigt, dass Christina entführt wurde, beim zweiten den Namen der Terroristengruppe mitgeteilt, die sich zu der Entführung bekannt hat, beim dritten haben sie die Höhe des Lösegelds genannt, und der vierte Anruf war ein Appell von Christina selbst.

Danach vergingen erneut zwei Tage, bevor sich die Gruppe wieder mit der Familie in Verbindung setzte.«

Trilling unterbrach ihn. »War der Anrufer männlich oder weiblich?«

»Männlich, Sir.« Greenleaf hatte die Akte während der letzten Stunde gründlich studiert. Er ließ absichtlich gerade  so viel aus, dass der Commander ihm Fragen stellen musste. Fragen, auf die er, Greenleaf, die Antworten kannte. Es war ein alter Trick, der einen ziemlich gut aussehen ließ.

»Und welche Terrorgruppe steckte dahinter?«

»La Croix Jaune: Das gelbe Kreuz. Es gibt nicht viel über sie in den Akten. Wahrscheinlich eine Splittergruppe einer der anderen terroristischen Organisationen. Der Name könnte eine obskure Verballhornung der Roten Brigade sein. Die Gruppe ist zum ersten Mal 1985 auf den Plan getreten und 1988 offenbar wieder verschwunden. Es bestehen sogar Zweifel, dass die Bande überhaupt je als feste Gruppe existiert hat. Vielleicht handelt es sich nur um einen Decknamen, hinter dem sich in Wahrheit zwei oder drei gewöhnliche Kriminelle verbergen. Auf das Konto der Gruppe gehen zwei Entführungen und zwei bewaffnete Banküberfälle. Die Täter hat man nie identifiziert, geschweige denn gefasst. Ein einziges Mal wurden sie von der Überwachungskamera einer Bank erfasst, aber da waren sie maskiert.«

»Sagten Sie zwei oder drei?«

»Mehr hat Christina Gibson jedenfalls nicht gesehen. Sie hatte die meiste Zeit die Augen verbunden, und wenn nicht, trugen sie Sturmhauben und Sonnenbrillen. Aber sie war ziemlich sicher, dass es sich um zwei Männer handelte, einer etwas größer als der andere, und eine Frau, in etwa so groß wie die Männer, aber schlanker.«

Trilling nickte nachdenklich. »Und wie ging es weiter?«

»Mr. Gibson hat die ganze Zeit mit der Polizei zusammengearbeitet. Es war mittlerweile ein internationaler Einsatz, so weit das eben möglich ist. Zwei Special-Branch-Agenten wurden als Verstärkung nach Italien geflogen. Matt Duncan und Iain Campbell. Die Entführer...«

»Sonst noch jemand?«

»Wie bitte, Sir?«

»Von britischer Seite – war sonst noch jemand dabei?«

»Jedenfalls niemand, der in den Akten genannt wird, Sir.« Greenleaf runzelte die Stirn. Dies war die erste Frage, die er nicht beantworten konnte. Doch Trilling lächelte und nickte.

»Das muss gar nichts heißen«, stellte er ruhig fest. »Fahren Sie fort.«

»Jawohl, Sir. Die Entführer wollten eigentlich Dollar, aber unsere Leute haben Mr. Gibson gebeten, sie zu überreden, stattdessen englische Pfund zu akzeptieren. Er hat ihnen erzählt, dass die Beschaffung von Dollars eine Weile dauern würde, wohingegen die geforderte Summe in Pfund Sterling verfügbar wäre. Sie willigten ein. Also haben unsere Leute dreißig Riesen in Scheinen zusammengepackt. Die Absicht war, sie während der Übergabe zu schnappen, doch es kam zu einer Schießerei, und sie konnten entkommen. Das Mädchen wurde freigelassen, aber das Geld war mitsamt den Entführern verschwunden.«

»Die Sache wurde also verpatzt.«

»Da stimme ich Ihnen zu. Die Italiener glaubten, einen der Entführer verletzt zu haben, aber er tauchte nie irgendwo auf. Und das Geld war wie vom Erdboden verschwunden, obwohl alle Verrechnungsbanken entsprechende Überprüfungen vorgenommen haben. Die Scheine, die bei Cranes Leiche gefunden wurden, sind die ersten, die wiederauftauchten.«

»Angesichts der Umstände seines Todes nicht ganz die passende Wortwahl«, bemerkte Trilling. »Trotzdem, gute Arbeit, John.«

»Danke, Sir.«

»Ja, sehr gute Arbeit. Und was schließen wir daraus?«

»Na ja, es bringt Crane mit einer terroristischen Gruppierung in Verbindung, was wiederum eher auf Waffen- als auf Drogenschmuggel schließen lässt.«

»Das Einzige, womit es Crane in Verbindung bringt, ist schmutziges Geld, John. Sie können schmutziges Geld für fünf Pence das Pfund kaufen. Es ist eine billige Möglichkeit, jemandem eine große Summe zu bezahlen, wenn man sich nicht darum schert, was mit dem Empfänger des Geldes nach der Bezahlung passiert.« Trilling dachte einen Moment nach. »Wissen Sie, ich bin mir gar nicht so sicher, dass wir hier unter fairen Bedingungen an den Start gegangen sind.«

»Sir?«

»Das riecht mir alles nach einem faulen Spiel der Spionagetruppe. Wer, sagten Sie, hat uns ursprünglich kontaktiert?«

Mist, wie war noch mal sein Name? Barrow... Beardsley... Barkworth... »Barclay, Sir.«

»Barclay. Nie von ihm gehört. Aber er ist einer von Joyce Parrys Leuten. Ich frage mich, welches Spiel Joyce mit uns spielt. Ich glaube, ich sollte mal ein Wörtchen mit ihr reden.«

Er wollte gerade zum Hörer greifen, als es an der Tür klopfte. Greenleaf rieb sich den Bauch, damit sein Magen aufhörte zu knurren. Es war Viertel vor eins, und das Einzige, was er an diesem Tag bisher zu sich genommen hatte, waren fünf Tassen Kaffee.

»Kommen Sie rein.«

Es war Trillings Sekretärin. Sie hielt zwei zusammengeheftete Seiten Papier in der Hand. »Mr. Doyles Bericht, Sir.«

»Danke, Celia.« Trilling nahm den Bericht entgegen und  legte ihn auf Greenleafs Bericht. Greenleaf starrte auf das eng beschriebene obere Blatt. Er registrierte weder Celias Lächeln, noch dass sie die Tür hinter sich schloss. Er hörte nur immer wieder ihre Worte: Mr. Doyles Bericht... Mr. Doyles Bericht. Als Greenleaf wieder aufblickte, sah er, dass Commander Trilling ihn taxierte.

»Effizient, nicht wahr?«, dachte Trilling laut.

»Das kann man wohl sagen, Sir. Aber wie...?«

»Oh, ganz einfach. Doyle hat um einen Laptop gebeten. Und den hat er mitgenommen. Nützliche Dinger, sie funktionieren mit Akkus, wissen Sie. Die Speicherkapazität ist auch ganz ansehnlich. Ich persönlich komme mit den kleinen Bildschirmen nicht so gut klar, aber andere offenbar schon.«

»Doyle hat seinen Bericht also unterwegs geschrieben?«

»So ist es. Und als er fertig war, hat er den Laptop an ein Modem angeschlossen, ein paar Tasten gedrückt, und sein Bericht ist auf einem unserer Computer gelandet. Wir mussten ihn nur noch ausdrucken.« Er klopfte auf Doyles Bericht und nahm ihn dann zur Hand. »Mal sehen, was er uns mitzuteilen hat.« Doch anstatt zu lesen, schaute er Greenleaf über die Seiten hinweg an. »Falls es einen Fall gibt und zu Nachforschungen kommt, John, möchte ich, dass Sie und Doyle zusammenarbeiten. Haben Sie mich verstanden? Zusammen. Glauben Sie, das kriegen Sie hin?«

»Selbstverständlich, Sir.«

Trilling starrte ihn weiter an. »Gut«, sagte er schließlich und wandte sich dem Bericht zu.

 

Dominic Elder war ein großer Mann, größer als Barclay erwartet hatte. Sein Nachname, Elder, hatte ihn auf den Holzweg geführt. Er hatte mit einer gebeugten Gestalt gerechnet, einer Gestalt, wie man sie unter den älteren Leuten der presbyterianischen Kirchengemeinde seiner Mutter fand. Doch Dominic Elder war groß, durchtrainiert und stark. Er musste um die fünfzig sein, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Joyce Parry. Sein Gesicht hatte einmal gut ausgesehen, doch die Zeit war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Irgendwie wirkte er fehl am Platz, wie er da auf Knien im Garten seines schönen Cottages Setzlinge in ein gepflegtes Gemüsebeet einpflanzte.

»Mr. Elder?« Barclay war langsam das Sträßchen entlanggefahren und hatte direkt vor dem Tor geparkt, bevor er Il Trovatore aus dem Kassettenrecorder auswarf. Doch selbst als er das Tor aufstieß, schien der Mann im Garten ihn immer noch nicht zu bemerken.

»Mr. Elder?«, wiederholte Barclay. »Dominic Elder?«

»Der bin ich, Mr. Barclay«, antwortete der Mann, erhob sich steif und klopfte sich die Erde von den Händen. »Wen hatten Sie denn erwartet?«

»Am Tor steht weder eine Hausnummer noch ein Name«, entgegnete Barclay. »Ich war nicht sicher, ob es das richtige Haus ist.«

Elder schaute sich bedächtig um. »Vielleicht ist es Ihnen noch nicht aufgefallen«, sagte er mit seiner ruhigen, tiefen Stimme, »aber dies ist das einzige Haus weit und breit.« Er sprach langsam, so als würde er einem Kind etwas erklären. Dabei sah er Barclay fest in die Augen. Mit den Knöcheln seiner einen Hand massierte er seinen Rücken. »Ich nehme an, Sie wurden direkt von der Uni weg rekrutiert, stimmt’s?«

Barclay reagierte mit einer unverbindlichen Geste. Er wusste nicht, wohin das alles führen sollte. Er hatte eine lange und anstrengende Fahrt hinter sich. Baustellen, ein  paar Mal war er falsch abgebogen, und der dritte Gang seines Wagens zickte, rutschte immer wieder in den Leerlauf. Außerdem herrschten achtundzwanzig Grad, und er hatte Durst.

»Ja«, sagte Elder, »direkt von der Uni. Was haben Sie studiert?«

»Elektrotechnik.«

»Oh, schöne neue Welt.« Elder kicherte in sich hinein. »Dann hat man Sie bestimmt erst mal in die Überwachung gesteckt, oder?«

»Ja, aber...«

»Aber es war langweilig und immer das Gleiche. Sie wollten raus.«

Barclay trat von einem Fuß auf den anderen. Vielleicht war Elder ja scharfsinnig, aber andererseits konnte er all das auch von Joyce Parry erfahren haben. Von solchen Tricks ließ Barclay sich nicht beeindrucken.

»Und irgendwann sind Sie dann versetzt worden.« Elder musterte die Erde unter seinen Fingernägeln. »Was für eine Schule haben Sie besucht?«

»Ich wüsste wirklich nicht, was das...« Barclay seufzte. Es brachte nichts, die Geduld zu verlieren. Außerdem war der Mann ein alter Freund von Mrs. Parry. Es könnte sich also auszahlen, ihm seinen Willen zu lassen. »Ich war auf einer Gesamtschule«, gab er sich geschlagen. »Vermutlich ist es  das, was Sie wissen wollten.«

»Sind Sie Schotte?«

»Ich bin in Schottland geboren.«

»Aber Sie sind in jungen Jahren weggezogen. Ihr Name klingt schottisch, aber Sie sprechen kaum noch mit Akzent. War Ihr Vater bei der Armee?«

»Royal Air Force.«

Elder nickte. Er prüfte noch einmal seine Fingernägel und hielt Barclay eine Hand hin. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Barclay.«

Barclay überlegte, ob er das Händeschütteln verweigern solle, griff dann aber doch nach der ihm angebotenen Hand. Elders Händedruck war sehr viel kräftiger als erwartet. Er tat sein Bestes, ebenso fest zuzudrücken.

»Die Fahrt ist eine ziemliche Tortur, was?«, meinte Elder. »Ich habe Sie schon vor einer Dreiviertelstunde erwartet, eine Pause in einer Autobahnraststätte eingerechnet.«

»Baustellen«, erklärte Barclay. »Und dann hat auch noch mein Getriebe verrücktgespielt.«

»Waren Sie schon mal in Wales?« Elder ging auf das Cottage zu. Barclay folgte ihm.

»Nur in Llandudno.«

»Seltsame Wahl.«

»Es war ein Tagesausflug. Wir haben Urlaub in Southport gemacht.«

»Ebenfalls eine seltsame Wahl. Wie alt waren Sie damals?«

»Elf oder zwölf. Warum finden Sie die Wahl ›seltsam‹?«

»Die meisten Familien mit Kindern fahren nach Blackpool oder Morecambe. Ich habe Southport immer als sehr... abweisend empfunden. Konnte man dort denn viel unternehmen?«

Sie kamen jetzt an die Haustür, die offen stand. Elder ging hinein und weiter einen engen Flur entlang. »Ich kann mich nicht mehr erinnern«, erwiderte Barclay. »Es soll Leute geben, die behaupten, im ländlichen Wales gebe es auch nicht viel zu unternehmen.«

»Diese Leute haben recht.« Am Ende des Flurs betrat Elder die Küche, ging ans Spülbecken und wusch sich die  Hände. Barclay, der ihm gefolgt war, blieb in der Tür stehen. Er fühlte sich unbehaglich. »Deshalb bin ich hier«, fuhr Elder fort. »Um meinen Lebensabend zu genießen.«

»Lebensabend? Aber Sie sind doch erst...«

»Fünfzig. Wie ich sagte: Lebensabend. In unserem Beruf jedenfalls.«

Unserem. Barclay hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass Elders Feindseligkeit ein wenig nachließ.

»Beherzigen Sie meinen Rat, Mr. Barclay. Peilen Sie an, sich mit fünfzig zur Ruhe zu setzen. Vielleicht auch schon mit fünfundvierzig. Ich weiß, das erscheint Ihnen in weiter Ferne. Wie alt sind Sie? Ende zwanzig?«

»Fünfundzwanzig.«

»Fünfundzwanzig also. In ein paar Jahren werden Sie erste Veränderungen spüren. Sie werden feststellen, dass sich Ihr Reaktionsvermögen verschlechtert – beinahe unmerklich, aber mit dem entsprechenden Gerät können Sie das messen. Sie fangen an, Wehwehchen zu bekommen, ein Zwicken hier, ein Zwacken da. Testen Sie Ihr Gedächtnis auf Schnelligkeit und Erinnerungsvermögen. Wiederholen Sie den Test etwa alle sechs Monate, und zeichnen Sie den allmählichen Verfall auf.«

»Sehr ermutigend.«

Elder trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und schüttelte den Kopf. »Nein, ermutigend ist das nicht. Doch wenn Sie sich Ihrer Grenzen bewusst sind, trägt das vielleicht irgendwann dazu bei, Ihr eigenes Leben zu retten. Oder, noch wichtiger, das Leben anderer. Denken Sie darüber nach. Halten Sie sich vor Augen, was unser Beruf mit sich bringt. Das ist alles, was ich Ihnen sagen will.« Er langte hinter sich und rieb sich nachdenklich den Rücken. »Tee? Oder lieber ein Bier?«

»Etwas Kaltes wäre prima.«

»Ich glaube, ich habe ein paar Flaschen im Kühlschrank. Wir können uns zwei mit ins Wohnzimmer nehmen. Da ist es kühler.«

Kühler und dunkler. Fenster befanden sich nur an der Rückseite und an der Seite des Cottages und waren teilweise mit Efeu überwuchert. Das Wohnzimmer sah klein und gemütlich aus. Es wirkte unordentlich und viel genutzt, wie ein Lieblingspullover. Die Wände waren weiß gestrichen, an einer befanden sich mehrere Bücherregale aus Spanholz und Kunststoff, die wegen des Gewichts der Bücher ziemlich durchhingen. Auf einem niedrigen Tischchen mit einer gekachelten Tischplatte standen diverse Flaschen: Gin, Pimm’s, Whisky, Wodka, alle voll oder fast voll. Die Fensterbänke und einige der sonstigen Regale waren mit allem möglichen Schnickschnack vollgestellt. Außerdem gab es in dem Raum einen Fernseher, einen Videorecorder, eine Stereoanlage, eine halbe Wand mit Klassik-LPs, ein Sofa und zwei Sessel. Elder steuerte einen der Sessel an. Wieder machte er keine Anstalten, Barclay bei seiner Entscheidung zu helfen. Sollte er sich in dem anderen Sessel niederlassen oder auf dem Sofa? Er entschied sich für den Sessel, ließ sich langsam hineinsinken und blickte sich anerkennend in dem Zimmer um. Ja, es war gemütlich. Aber auch staubig. An den Stellen, an denen die Beine der Sessel oder der Regale auf dem Teppich standen, zeichneten sich Staubränder ab. Der Videorecorder war mit einer Staubschicht bedeckt, ebenso die Vorderseite der Stereoanlage.

Na gut, dachte Barclay, versuchen wir, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Er nahm einen kräftigen Schluck von seinem kalten Bier und sagte: »Sie sind nicht verheiratet, Mr. Elder?«

Doch Elder nickte. Er wedelte Barclay mit der linken Hand zu. Auf dem Ringfinger steckte ein Ehering. »Haben Sie den übersehen? Tja, für solche Dinge haben Sie heutzutage wohl Computer.«

Barclay verstand jetzt, was Joyce Parry meinte, als sie von Elder sprach, als wäre er ein Dinosaurier aus einer lange zurückliegenden Zeit. Er hatte erst vor zwei Jahren den Dienst quittiert, doch seine Ansichten muteten wie aus der Steinzeit an. Barclay war solchen Typen schon öfter begegnet, diesen Höhlenbewohnern, die das Knacken des Enigma-Codes für zu hightechmäßig hielten, als dass sie sich damit beschäftigen müssten. Diese Spezies gehörte in diese alten Spionagekrimis, die ungelesen in irgendwelchen Secondhand-Buchhandlungen vor sich hin moderten.

»Was denken Sie gerade?«, fragte Elder und riss Barclay aus seinen Gedanken.

»Oh, ich habe mich nur gefragt, wo Ihre Frau ist.«

»Warum?«

»Aus Neugier, nehme ich an.«

»Wir sind getrennt. Schon seit Jahren. Wir haben aber nicht die Absicht, uns scheiden zu lassen. Es ist irgendwie komisch, wenn wir nicht zusammenleben, kommen wir prima miteinander klar. Wir verabreden uns zum Essen oder gehen ins Theater.«

»Und Sie tragen immer noch den Ring?«

»Warum nicht?«

Barclay fiel ein kleines gerahmtes Foto auf, das er auf einem der Regale entdeckt hatte. Er stand auf, um es besser betrachten zu können. Ein kleines, in Pastellfarben gekleidetes Mädchen. Ein breites Zahnlückengrinsen und kurz geschnittenes schwarzes Haar. Das Foto wirkte alt. Er wartete darauf, dass Elder etwas sagte, doch Elder schwieg.

»Ihre Tochter?«, fragte Barclay.

Elder nickte. »Sie ist gestorben.«

Barclay stellte das Foto vorsichtig zurück an seinen Platz. »Tut mir leid«, sagte er. »Wie ist sie...«

»Also«, fiel ihm Elder ins Wort, »wie geht es Joyce Parry?«

»Gut«. Barclay setzte sich.

»War schön, mal wieder von ihr zu hören. Wir haben unseren Kontakt leider schleifen lassen.« Eine Pause. »War ein Fehler. Haben Sie es schon herausgefunden?«

»Was?«

Elder grinste. »Etwas, das wir uns alle gefragt haben: ob sie ein Wolf im Schafspelz ist oder ein Schaf im Wolfspelz ist.«

Barclay erwiderte das Grinsen. »Läuft doch beides aufs Gleiche hinaus, oder?«

»Nicht, wenn der Pelz abgelegt wird.« Elder nippte erneut an seinem Bier. »So«, fuhr er fort und klang plötzlich geschäftsmäßig, »Sie sind hier, um mir etwas zu erzählen.«

»Äh, ja.«

»Etwas über die Hexe.«

»Das wissen wir noch nicht, falls die Hexe überhaupt existiert...«

»Sie existiert.«

»Sie?«

»Ja, sie, Mr. Barclay. Eine einzelne Frau.«

»Ich dachte, es stünde eine Gruppe dahinter.«

Elder schüttelte den Kopf. »Das vermutete unsere Abteilung damals auch. Joyce glaubt bis heute daran. Aber es ist keine Gruppe, Mr. Barclay, es ist eine einzelne Person, eine Killerin.«

»Eine Frau?«

»Eine Frau.«

»Wegen des Hiroshima-Attentats?«

»Nein, nicht nur deswegen. Hiroshima war nur ihr Einstieg. Und jetzt ist etwas Ähnliches passiert?«

»Zwei Schiffe, eins auf jeder Seite des Ärmelkanals...«

»Ja, Joyce hat es mir erzählt. Eins vor Calais, das andere in der Nähe von Folkestone.«

»Die Kassandra Christa.«

»Wie bitte?«

»Das englische Schiff, es hieß Kassandra Christa.«

»Kassandra... erstaunlich.«

Barclay konnte nicht folgen. »Kennen Sie es?«

Doch Elder schüttelte den Kopf. »Ich meinte die Parallele. Sie haben wohl keine klassische Erziehung genossen, Mr. Barclay?«

Barclays Stimme war so kalt wie sein Drink. »Anscheinend nicht.«

»Kassandra«, erklärte Elder, »war die Tochter des Priamos, des Königs von Troja. Der Gott Apollon verlieh ihr die Gabe der Vorsehung... fügte jedoch hinzu, dass dieser nie jemand Glauben schenken werde.«

Barclay nickte und lächelte. »Und Sie sind Kassandra, Mr. Elder?«

»In unserem aktuellen Fall ja, vielleicht«, entgegnete er mit einem verschmitzten Augenzwinkern. Er machte eine kurze Pause. »Mr. Barclay, wissen Sie, warum Joyce Sie zu mir geschickt hat?«

Barclay holte tief Luft. »Um ehrlich zu sein und unter uns gesagt – nein.«

»Ich auch nicht. Aber ich bin neugierig, das muss ich gestehen. Ermittelt die Special Branch im Fall der versenkten Schiffe?«

»Ja.«

»Sie tippen sicher auf einen Waffentransport. Glaubhaftes Szenario. Irgendwie seltsam, falls die Hexe wirklich  dahintersteckt...«

»Ja?«

»Sie lernt schnell dazu, Mr. Barclay. Deshalb konnte sie so lange überleben. Wir haben seit Jahren nichts mehr von ihr gehört. Ich habe schon geglaubt, sie hätte sich vielleicht zur Ruhe gesetzt. Doch jetzt ist sie wieder da und teilt es uns laut und unmissverständlich mit. Normalerweise zieht sie eine bestimmte Nummer nur einmal ab. Sie hat sich noch nie zweimal der gleichen Vorgehensweise bedient. Sie geht ständig anders vor, um sich Zutritt zu irgendwelchen Ländern zu verschaffen und sie wieder zu verlassen; sie verwendet immer wieder neue Maskierungen und tötet ihre Opfer auf unterschiedliche Weise. Doch jetzt scheint sie sich auf ihre ursprüngliche Visitenkarte besonnen zu haben. Warum bloß?«

»Vielleicht sind ihr die Ideen ausgegangen, und sie beginnt wieder von vorn.«

»Vielleicht.«

»Mr. Elder, Sie sagen, diese Gruppe... beziehungsweise  sie sei eine Killerin.«

»Genau.«

»Tötet sie für Geld oder für ein Ideal?«

»Für beides. Ideale kosten Geld.«

»Und was ist ihr Ideal?«

Elder schüttelte den Kopf. »Wenn ich das wüsste, hätte ich sie inzwischen vielleicht gefasst.« Er richtete sich plötzlich auf. »Es gibt zwei Möglichkeiten weiterzumachen. Die schnelle oder die langsame. Ich bevorzuge die langsame. Haben Sie heute Abend noch etwas vor?«

»Nein.« Das war eine Lüge, aber Barclay war neugierig geworden.

»Dann koche ich uns was zu essen. Kommen Sie!« Er erhob sich. »Sehen wir mal im Garten nach, was geerntet werden muss.«

 

Der Abend blieb mild, sodass sie an dem Picknicktisch im Garten hinter dem Haus speisen konnten. Abgesehen von dem sorgfältig gepflegten Gemüsebeet war der Garten naturbelassen. Doch es gab eine Ordnung in der Wildnis. Ein organisiertes Chaos, war der Gedanke, der Barclay in den Sinn kam.

Er wusste nicht, was er von Elder halten sollte. Einerseits schien er ihm intelligent, umsichtig, beeindruckend, andererseits wirkte er auf ihn wie einer der vielen verschrobenen alten Käuze, die der Secret Service hervorgebracht hatte. Die Geschichte, die er erzählte, schien in krassem Kontrast zu der Szenerie zu stehen, die sie umgab, während sie bis in die Nacht hinein im Garten sitzen blieben.

»Hiroshima war ihr erster Auftritt«, begann Elder träge. »Nur dass das nicht zutrifft. Das klingt wie ein Rätsel, ich weiß, aber ich komme noch darauf zurück. Ich habe den Bericht über die Ermordung Hassans verfasst.«

»Ich weiß, ich habe ihn gelesen.«

»Aber da konnte ich natürlich noch nicht wissen... niemand konnte etwas von der Hexe wissen. Dann gab es andere Zwischenfälle, andere Operationen. Die meisten wurden der terroristischen Szene zugeschrieben. Ich stelle mir die Hexe gern als reine Terroristin vor.« Er lächelte. »Aber ich bin sicher, dass sie das nicht ist.« Er schien abzudriften. Barclay fürchtete, Elder würde einschlafen.

»Und nach Hassan?«, fragte er.

Elder bewegte sich. »Nach Hassan... tja, da gab es eine Entführung in Italien. Ein britischer Geschäftsmann, der für irgendeinen Chemiemulti gearbeitet hat. Sie haben seine Tochter entführt. Ich bin hingeschickt worden, um mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Es war eine reine Farce. Die Bande ist entkommen, mit dem Lösegeld.«

»Und die Tochter?«

»Oh, sie wurde freigelassen. Aber das arme Kind ist seitdem ein nervliches Wrack.«

»Sie sagten Bande: Also war es nicht die Hexe?«

»Nicht die Hexe allein, nein. Es waren zwei Männer und eine Frau. Sie war damals noch in ihrer Trainingsphase, wissen Sie, eine Art Probezeit, während der sie gleichzeitig lernte. In ihrer Anfangszeit hat sie nicht allein gearbeitet.«

»Und seitdem?«

»Seitdem?« Elder zuckte mit den Achseln. »Das Problem ist, dass es so wenig Beweise gibt. Sieben bewaffnete Raubüberfälle auf dem europäischen Festland... drei Morde. Etliche weitere Mordversuche, entweder vereitelt oder misslungen. Und immer wurde hinterher eine Frau erwähnt, manchmal nur nebenbei in irgendjemandes Bericht, aber immer eine Frau, eine große, junge Frau. Die außergewöhnlichste Geschichte betrifft einen NATO-General.« Elder spielte mit seiner Gabel. »Sie wurde damals aus Gründen, die Sie gleich verstehen werden, vertuscht. Er war ein in Europa stationierter Amerikaner, aber er musste nach... sagen wir einfach... Asien fliegen – als Teilnehmer einer sehr heiklen Mission. Besagter General hatte ein Faible für brutalen, erzwungenen Sex. Oh, er war bereit, dafür zu bezahlen. Er hat so manchen Zuhälter und so manche Puffmutter reich gemacht. Die Geschichten, die über eine spezielle Prostituierte kursierten, hatten es ihm besonders angetan.  Je grober es zur Sache ging, desto lieber mochte sie es angeblich. So hieß es.« Elder hielt inne und ließ seinen Blick durch den Garten schweifen, entweder um sich an dessen Schönheit zu erfreuen oder um zu überlegen, wie er das, was jetzt kam, formulieren sollte. »Er wurde nackt auf seinem Bett gefunden, sein Kopf war am Hals vom Körper abgetrennt und ihm zwischen die Beine gelegt worden. Es war so arrangiert, als ob die Leiche sich selbst einen bliese.«

Elder sah Barclay jetzt an und grinste.

»Ich habe nie behauptet, die Hexe hätte keinen Sinn für Humor«, fügte er hinzu. Dann erhob er sich und ging ins Haus.

Barclay stellte fest, dass seine Hand leicht zitterte, als er sein Glas aufnahm. Es war sein drittes Glas Wein, davor hatte er schon zwei Biere getrunken. Sein drittes und letztes Glas, ansonsten hätte er Schwierigkeiten zurückzufahren. Er sah auf die Uhr. Es war spät geworden. Innerhalb der nächsten Stunde musste er auf jeden Fall aufbrechen. Er wusste immer noch nicht, was er hier eigentlich sollte. Und er war immer noch neugierig.

Etwas knallte auf den Tisch. Er blickte sich um und sah, dass Elder direkt hinter ihm stand. Er hatte sich vollkommen geräuschlos genähert. Auf dem Tisch lag eine prall gefüllte Dokumentenmappe mit geöffnetem Deckel, aus der jede Menge Blätter und Hochglanzfotos hervorquollen und sich über dem Tisch ausbreiteten.

»Das Hexen-Dossier«, erklärte Elder und setzte sich wieder.

»Mir hat man gesagt, es gäbe kein Dossier über die Hexe.«

»Hat Joyce Ihnen das gesagt? Tja, das hier ist das, was ich einst zusammengetragen habe.« Elder klopfte auf die Dokumentenmappe. »Was ich Ihnen bisher erzählt habe,  waren die Fakten, an denen es nichts zu rütteln gibt. Das hier sind Mutmaßungen. Und meinen Mutmaßungen zufolge beginnt alles schon einige Jahre vor dem Hassan-Attentat. Genauer gesagt 1982, während des Papst-Besuches in Schottland.« Elder langte in die Mappe und zog drei große Schwarzweißfotos heraus. »In jenem Sommer stattete ein weiterer Tourist Edinburgh einen Besuch ab. Wolf Bandorff.« Elder reichte Barclay das Foto. Es war eine Nahaufnahme einer Zuschauermenge, auf der drei oder vier Personen zu erkennen waren, im Fokus zwei von ihnen: ein junges Paar. Der Mann hatte eine lange dichte Mähne und trug eine Brille mit runden Gläsern. Er blickte dem vor ihm stehenden Zuschauer über die Schulter. Für Barclay sah er aus wie ein Doktorand. Neben ihm eine junge Frau mit langem, glattem schwarzem Haar und dunkel geschminkten Augen. In den Sechzigern hätte sie als Model durchgehen können.

»Vermutlich haben Sie nie von Wolf Bandorff gehört«, stellte Elder fest, wartete jedoch, bis Barclay den Kopf schüttelte. »Habe ich mir schon gedacht. Er wird in irgendeinem Computer gespeichert sein, und das entschuldigt unser schlechtes Erinnerungsvermögen und unsere Unfähigkeit zu lernen. Er war ein westdeutscher Terrorist. Ich sage ›westdeutscher‹, weil die glorreiche Wiedervereinigung noch nicht stattgefunden hatte, und ich sage ›war‹, weil er zurzeit eine Haftstrafe in einem Hochsicherheitsgefängnis in der Nähe von Hannover absitzt. Der deutsche Geheimdienst hat uns damals einen Wink gegeben, dass Bandorff sich in Großbritannien aufhalte. Es gab ein paar falsche Fährten, bevor wir ihn schließlich in Edinburgh aufgespürt haben. Als er Wind davon bekam, dass wir an ihm dran waren, ist er zusammen mit seiner Freundin untergetaucht. Diese Fotos sind der dürftige Lohn für unsere Zeit und Mühe, die wir investiert haben.«

Barclay legte die Fotos hin und wartete. Elder fasste erneut in die Mappe und zog ein einzelnes Foto in ähnlichem Format heraus. »Die Freundin war Bandorffs Akolyth. Wissen Sie, was ein Akolyth ist?«

»Jemand, der dabei ist, etwas zu lernen, oder?«

Elders Augen schienen im Dämmerlicht zu funkeln. Der Garten wurde inzwischen hauptsächlich von den Lichtern aus dem Inneren des Cottages beleuchtet. »Richtig«, sagte er leise. »Jemand, der dabei ist, etwas zu lernen. In ihrer Anfangszeit hat sie sich Männern angeschlossen, den Anführern verschiedener Gruppen. Auf die Weise hat sie schnell gelernt und zugleich an Macht und Einfluss gewonnen. Außerdem konnte sie auf diese Weise Kontakte knüpfen.« Er reichte Barclay das Foto. »Diese Aufnahme ist vor knapp vier Jahren entstanden, nach dem Hassan-Attentat und der Entführung in Italien. Während der Operation Hexenmeister.«

Barclay blickte auf. »Hexenmeister?«

»Den Namen hat sich jemand ausgedacht, der auf Rollenspiele steht. Und er passte nicht einmal, denn wie wir bald herausfanden, hatten wir es nicht mit einem Mann zu tun, sondern mit einer Frau, die offenbar allein arbeitete. Falls sie nach irgendeinem Muster vorgeht, würde ich sagen, sie schließt sich einer Gruppe an oder bringt sie zusammen, plant dann etwas, das eine finanzielle Belohnung verspricht – einen Banküberfall, eine Entführung oder einen Auftragsmord. Und anschließend setzt sie ihren Anteil ein, um ihre... anderen Aktivitäten zu finanzieren. Zum Beispiel die Sache mit dem NATO-General. Keine Gruppierung hat sich je zu dem Mord bekannt. Es  gibt keinerlei Hinweise, dass irgendeine Organisation seinen Tod wollte.«

»Eine feministische Killerin«, grübelte Barclay.

»Ist vielleicht gar nicht so weit hergeholt.«

»Und das ist sie?« Barclay wedelte mit dem Foto.

»Das glaube ich. Andere sind sich da nicht so sicher. Joyce glaubt, dass sich hinter der Hexe eine Gruppe verbirgt, und ich weiß, dass andere diese Einschätzung teilen. Tatsache ist, dass dieses Bild während einer Kundgebung des Oppositionsführers eines der instabilsten Länder Südamerikas entstanden ist.«

Es war ebenfalls eine Aufnahme einer Menschenmenge, im Fokus eine junge Frau mit von der Sonne gebräuntem Gesicht und kurz geschnittenem, blond gefärbtem Haar. Ihre Wangen waren rund, ihre Augen klein, ihre Augenbrauen fast nicht vorhanden.

»Wir wussten, dass ein Plan existierte, ihn zu ermorden. Es lag in niemandes Interesse, dass eine solche Verschwörung Erfolg hatte. Deshalb gab es gemeinsame Anstrengungen, den Mordanschlag zu vereiteln.«

»Operation Hexenmeister.«

»Genau, Operation Hexenmeister. Im Anschluss an diese Kundgebung und all unseren Warnungen zum Trotz sollte ein Autokorso stattfinden. Ein paar Stunden später war der Oppositionsführer tot. Gift. Auf seinem Handrücken wurde ein Nadelstich entdeckt. Unter denen, die ihm sozusagen »die Hand gedrückt« hatten, war eine junge Anhängerin mit blond gefärbtem Haar. Doch trotz ihres auffälligen Aussehens wurde sie nie wieder gesehen.«

Barclay drehte Elder das Foto hin, der langsam nickte, bevor er die Aufnahme von Wolf Bandorff über den Tisch schob.

»Sehen Sie noch einmal hin, Mr. Barclay. Schauen Sie sich Bandorffs Begleiterin an.«

»Sie meinen, es ist dieselbe Frau?«

»Ich bin mir sicher.« Elder beobachtete, wie Barclay die beiden Fotos verglich. »Sie sind nicht überzeugt.«

»Ich sehe wirklich absolut keine Ähnlichkeit.«

Elder nahm die beiden Fotos an sich und starrte sie an. Barclay hatte den Eindruck, dass Elder dies in den vergangenen Jahren schon oft getan hatte. »Nein, vielleicht haben Sie recht. Die Ähnlichkeit befindet sich unter der Haut. Und die Augen natürlich. Dieser Blick... Ich weiß, dass sie es ist. Es ist die Hexe.«

»Ist sie so zu ihrem Namen gekommen? Durch die Operation Hexenmeister?«

»Ja. Aus Hexenmeister wurde Hexe, nachdem wir uns über ihr Geschlecht im Klaren waren.«

»Aber es gab keine Beweise, dass die Frau für die Ermordung des Oppositionsführers ver...«

»Nichts, absolut gar nichts. Habe ich auch nie behauptet. Mutmaßungen, Mr. Barclay.«

»Dann sind wir nicht wirklich groß weitergekommen, oder?« Barclay reichte es. Was hatte er heute Abend erfahren? Geschichten, das war alles. Nur Geschichten.

»Vielleicht nicht«, entgegnete Elder eingeschnappt. »Sie müssen es ja wissen.«

»Ich wollte nicht...«

»Nein, nein, ich weiß, was Sie meinen, Mr. Barclay. Sie meinen, dieses Dossier enthalte nichts als dürftigste Spekulationen. Vielleicht ist es so.« Er starrte Barclay an. »Vielleicht bin ich paranoid, ein Symptom, unter dem ja bekanntlich der gesamte Geheimdienst leidet.«

Sie schwiegen. Elder starrte Barclay weiter an. Der hatte  diese Worte schon mal gehört. Plötzlich fiel ihm ein, dass es  seine eigenen Worte waren, die Worte, die er während seines Bewerbungsgesprächs benutzt hatte.

»Sie«, sagte er, »waren bei meinem Einstellungsgespräch in der Auswahlkommission, stimmt’s?« Elder grinste und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Sie haben die ganze Zeit nichts gesagt, kein einziges Wort.«

»Und das hat Sie nervös gemacht«, stellte Elder fest.

»Natürlich.«

»Aber es hat Sie nicht davon abgehalten, Ihren kleinen Vortrag zu halten. Und wie Sie sehen, habe ich zugehört.«

»Ich habe mir gleich gedacht, dass Ihr Name mir irgendwie bekannt vorkam, ich wusste nur nicht, woher.«

Elder hatte angefangen, die Fotos wieder in die Mappe einzusortieren. Barclay wurde auf einmal klar, wie viel Elder dieses Dossier bedeutete.

»Mr. Elder, könnte ich Ihr Dossier vielleicht mitnehmen, um es mir in Ruhe anzusehen?«

Elder dachte darüber nach. »Ich glaube nicht«, erwiderte er. »Sie sind noch nicht so weit.« Er stand auf und klemmte sich die Mappe unter den Arm. »Sie haben noch eine lange Fahrt vor sich. Lassen Sie uns noch einen Kaffee trinken. Kommen Sie, hier draußen ist es zu dunkel. Gehen wir rein, da haben wir Licht.«

Beim Kaffee sprach Elder nur von Opern, von Il Trovatore, von Aufführungen, die er gesehen und gehört hatte. Barclay versuchte hartnäckig, das Thema wieder auf die Hexe zu bringen, doch Elder ging nicht darauf ein. Schließlich gab Barclay auf. Von der Oper kamen sie auf die Kricketsaison zu sprechen. Und dann war es für Barclay Zeit, sich auf den Weg zu machen. Er fuhr, ohne eine Kassette einzuschieben oder das Radio einzuschalten, zurück nach  London und grübelte darüber nach, was sich wohl noch in Dominic Elders Dossier über die Hexe und in Joyce Parrys Akten über Elder befand. Das Wort Akolyth schwirrte ihm im Kopf herum. Sie sind noch nicht so weit. Lud Elder ihn ein... ja, zu was? Zu lernen? Er war sich nicht sicher.

Bei dem Gedanken, dass Freitagabend war, hellte sich seine Stimmung auf. Vor ihm lag das Wochenende. Er fragte sich, ob er imstande sein würde, sich die Hexe, Elder und den amerikanischen General aus dem Kopf zu schlagen. Dann rief er sich in Erinnerung, dass er selbst die ganze Sache ins Rollen gebracht hatte. Ihm war ursprünglich der Bericht über die gesunkenen Schiffe aufgefallen. Er hatte die Special Branch kontaktiert.

»Was habe ich mir da nur eingebrockt?«, fragte er sich, als am Himmel der Schimmer von Londons Lichtern in Sicht kam.




Der Operationssaal




Freitag, Samstag, Sonntag 

Idres Salaam-Khan – jedem einfach nur als Khan bekannt – führte ein angenehmes Leben. Das wusste Khan, und sein Chauffeur und Leibwächter wusste es auch. Ein angenehmes Leben. Als leitender Angestellter (wenn auch nicht Direktor) einer kleinen, anonymen Bank war die Höhe seines Gehalts ein Geheimnis. In der Jahresabrechnung verschwand die Summe zwischen all den noch viel größeren Zahlen. Doch auf wie viel auch immer sich sein Gehalt belief – es war genug, Khan die schlichten und nicht so schlichten Freuden des Lebens zu ermöglichen, wie zum Beispiel sein Haus in Belgravia (ein umgebauter Stall) und sein Landhaus in Schottland, seinen 7er BMW (so viel unauffälliger als ein Rolls-Royce) und für die Male, wenn es vor allem darum ging aufzufallen, seinen Ferrari. Dieser Tage benutzte er den Ferrari jedoch nicht sehr häufig, denn für seinen Leibwächter mangelte es darin an Platz. Die Zeiten waren ungemütlich, und gegen die Unwirtlichkeit bot Luxus nur einen unzulänglichen Schutz. Doch einen Leibwächter zu haben, bot einigen Trost. Allerdings sah Khan Henrik nicht als Luxus; er betrachtete ihn als Notwendigkeit.

Die kleine anonyme Bank hatte ihren kleinen anonymen (europäischen) Hauptsitz in London. Die Kunden – alle sehr begütert – kamen gerade deshalb zu dieser Bank, weil sie  klein, anonym und diskret war und großzügige Zinsen gewährte. Es gab keine Sterlingkonten, die nicht mindestens sechsstellig waren. Nur wenige Kunden, die sich der Bank in England bedienten, liehen sich je Geld. Sie traten eher als Anleger in Erscheinung. Die Kreditnehmer befanden sich anderswo, die größten Anleger in Wahrheit auch, doch nichts von alledem störte den Bankbetrieb in Großbritannien.

Ganz gewiss störte nichts von alledem Khan, dessen Rolle in der Bank vielen ein großes Rätsel war. Wie es schien, verbrachte er drei Tage der Woche in der Bank – Dienstag, Mittwoch, Donnerstag -, während er sich in der Zeit von Freitag bis Montag woanders aufhielt, dieser Tage meist in Schottland. Er mochte Schottland, fand es, wie die Bank, klein und anonym. Das Einzige, was er dort wirklich vermisste, war Nachtleben. Weshalb er beschlossen hatte, sich zu diesem Wochenendtrip sein eigenes Nachtleben mitzubringen. Sie hieß entweder Shari oder Sherri, er hatte es nie richtig herausgefunden. Sie schien auf beide Namen mit der gleichen Bereitwilligkeit zu hören, mit der sie auf Fragen wie »Mehr Champagner?«, »Noch etwas geräucherten Lachs?« oder »Noch eine Linie?« antwortete.

Khan hatte problemlos Zugang zu den meisten exotischen Drogen. In den Londoner Klubs gab es Leute, die ihre eigene Mutter verkauft hätten, um zu erfahren, wer seine Bezugsquellen waren. Doch Khan lächelte nur mit fest zusammengepressten Lippen und gab sich noch geheimnisvoller. Schließlich hätte er doch sämtliche Illusionen zerstört, wenn er geantwortet hätte »Diplomatengepäck«.

In den Klubs, die er besuchte, war Khan immer »Khan der Bankier«. Nur wenige wussten mehr über sein Leben als  diese drei simplen Wörter. Er war immer von den schönsten Frauen umgeben; entweder brachte er sie gleich mit, oder er beendete den Abend mit ihnen. Er bestellte entweder Krug oder Roederer Cristal und bezahlte immer bar. Bargeld war seine Währung, druckfrische Banknoten der Bank of England, und deshalb war er bei jedem Klub- und Restaurantbesitzer ein gern gesehener Gast.

Er galt als anerkanntes Nachtgeschöpf. Es gab Geschichten über Champagner zum Sonnenaufgang im Hyde Park, über wie aus heiterem Himmel in Kensingtoner Apartments gelieferte Designerklamotten – die der Empfängerin wie angegossen passten. In seinem Haus in Belgravia bestanden die Wasserhähne aus Gold, und das Frühstück wurde tatsächlich von einem nahe gelegenen Fünf-Sterne-Hotel geliefert. Doch Shari oder Sherri war die Erste, die ihn nach Schottland begleiten sollte. Sie, ein Agenturmodel, hatte die ganze Woche keine Buchungen. Sie kam, wie schon ihr Name verriet, natürlich aus Amerika – aus Cincinnati. Ihre Haut war weich und leicht gebräunt, und sie liebte es, was Khan im Bett mit ihr anstellte.

Ein Problem gab es allerdings. Die Fahrt zu seiner Residenz in Schottland, die sich außerhalb von Auchterarder und keine zehn Autominuten vom Gleneagles Hotel entfernt befand, war lang und ermüdend. Henrik und Khan waren die Strecke in der Vergangenheit öfter gefahren, aber in letzter Zeit bevorzugte Khan die Anreise mit dem bankeigenen Flugzeug, einem Zwölfsitzer, der auf einem Flugplatz im Südwesten Londons bereitstand. Man konnte damit einen kleinen, an den Flughafen von Edinburgh angrenzenden Airport anfliegen, von dem aus man mit einem Mietwagen in einer Stunde Auchterarder erreichte. Das Flugzeug stand sowieso meist nur herum, mit einem  Piloten in ständiger Bereitschaft. Nach Khans Dafürhalten kostete seine Inanspruchnahme des Flugzeugs seinen Arbeitgeber nicht mehr als etwas Kerosin und die Spesen für den Piloten während seines Aufenthalts in Edinburgh. Doch diese Woche war das Flugzeug gebucht. Zwei Mitarbeiter der Bank aus Südostasien hielten sich in Großbritannien auf, und das Flugzeug wurde für Reisen nach Manchester, Newcastle und Glasgow benötigt.

Doch der Flughafenbesitzer, der seine geschätzte Kundschaft kannte, fragte, ob er Khan vielleicht behilflich sein könne. Es stünde ein Achtsitzer zur Verfügung, der für tausendfünfhundert Pfund pro Tag gemietet werden könne; der Preis schließe die Dienste des Piloten ein. Der Flughafenbesitzer betonte, dass tausendfünfhundert heutzutage ein Geschenk seien, und Khan wusste, dass das stimmte. Aber wie auch immer. Er musste tageweise für das Flugzeug zahlen, und es stünde von Freitag bis Montag in Schottland herum...

»Wäre der Pilot bereit, uns nach Edinburgh zu bringen, am gleichen Tag zurückzufliegen und uns am Montag wieder abzuholen?« Khan lauschte in die Stille, die am anderen Ende der Leitung seines Autotelefons herrschte. Der Flughafenbesitzer zog den Vorschlag in Betracht.

»Ich denke, das müsste klargehen«, erwiderte der Mann schließlich.

»Und ich hätte nur die Gebühr für die beiden Tage zu zahlen?«

»Das weiß ich nicht, Mr. Khan. Wenn er Sie am Montag wieder abholen muss, ist er blockiert und kann keinen anderen Auftrag annehmen.«

»Verstehe«, entgegnete Khan. »Ich rufe Sie wieder an.« Mit diesen Worten beendete er das Gespräch. Er überlegte  einen Moment, dann wählte er eine andere Nummer, diesmal die des kleinen Flughafens in Edinburgh. »Mr. Khan am Apparat. Wäre es möglich, ein kleines Flugzeug zu mieten, ein Sechssitzer würde ausreichen, um am Montag ein paar Leute von Edinburgh nach London zu bringen?« Er wartete auf die Antwort. »Und wie viel würde es kosten?«, erkundigte er sich. »Zweitausend? Ja, danke. Ich buche den Flug. Mein Name ist Khan. K-h-a-n. Ich komme heute Nachmittag in Edinburgh an. Wenn es für Sie in Ordnung ist, leiste ich die Anzahlung dann. Sagen Sie, es gibt nicht vielleicht einen Barzahlungsrabatt, oder?«

Er versuchte, seine Frage wie einen Scherz klingen zu lassen. Doch am anderen Ende der Leitung wurde sie ganz und gar nicht als solcher aufgefasst. Sie schlossen einen Deal. Zehn Prozent Barzahlungsrabatt und keine Rechnung. Khan beendete das Gespräch und rief noch einmal den englischen Flughafen an. »Ich nehme das Flugzeug und den Piloten nur für heute. Also lediglich für den Hinflug. Für tausendfünfhundert Pfund, wie vereinbart.« Er beendete auch dieses Gespräch und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Der BMW bog in die Jermyn Street ein. Khan brauchte noch ein paar Hemden.

Reiche Menschen zeichneten sich oft dadurch aus, dass sie sehr umsichtig mit ihrem Geld umgingen. Das traf zumindest für die zu, die auch reich blieben, und Khan hatte unbedingt die Absicht, dass sowohl er als auch seine Bank reich blieben. Er war ein geborener Feilscher, aber nur, wenn es sich lohnte. Es lohnte sich zum Beispiel nicht, nach einem Barzahlungsrabatt zu fragen, wenn man nur eine Flasche Krug bestellte oder einen Klubbeitrag bezahlte. Es würde einen nur als Geizhals dastehen lassen. Aber im Geschäftsleben galt Feilschen seit alters her als eine  ehrenwerte Gepflogenheit. Er konnte die Vorbehalte der Engländer dagegen beim besten Willen nicht nachvollziehen. Er liebte die Londoner Märkte, auf denen Standbesitzer ihre Kunden zum Kauf animierten, indem sie noch einen Schwung Bananen in die Kiste packten, die sie bereits in den Händen hielten, und noch einen... und noch einen... bis plötzlich ein unsichtbarer, magischer Punkt erreicht war und etliche Arme mit dem Geld in der Hand in die Höhe schossen. Aber natürlich bekam nur einer den Zuschlag.

Londoner, gebürtige Londoner, Londoner, die der Arbeiterklasse angehörten, waren hervorragende Feilscher. Oft wurde ihnen die Fähigkeit abtrainiert, aber viele behielten die Gewohnheit und ihr Können bei. Man schaue sich nur die City an, die jungen Börsenmakler, die genauso gut aus dem East End stammen konnten wie aus Eton. Mit diesen Menschen Geschäfte zu machen, war ein Vergnügen. Khan überschlug, dass er der Bank oder sich selbst (abhängig davon, wie er die Begleichung der Rechnung hindrehen würde) soeben zweitausenddreihundert Pfund gespart hatte. Er war zufrieden. Aber was bedeuteten schon zweitausenddreihundert Pfund? Bei einigen Weinhändlern den Preis für eine einzige Flasche Petrus. In etlichen Londoner Restaurants den Preis für einen guten Jahrgangswein. Den Preis für dreißig Hemden: gerade mal ausreichend für einen Monat. Natürlich konnte er den Flug aufgrund der Vereinbarung mit dem Mann aus Edinburgh, dass keine Rechnung ausgestellt werden würde, nicht von der Steuer absetzen... aber die britischen Steuergesetze scherten Khan und seine Bank sowieso einen feuchten Kehricht.

»Sieht so aus, als gäbe es keinen Parkplatz!«, rief Henrik  vom Fahrersitz nach hinten. »Soll ich Sie absetzen und eine Runde um den Block drehen?«

»In Ordnung. Wahrscheinlich brauche ich höchstens zwanzig Minuten.«

»Alles klar, Sir.«

Das Auto hielt an und blockierte die enge Straße. Hinter ihnen hupte ein Taxi. Khan stieg gemächlich aus und bedachte den Taxifahrer mit einem frostigen Blick. Die Bürgersteige waren noch nass vom Sommerschauer, aber schon im Begriff zu trocknen. Die Sonne schien bereits wieder. Dunst stieg auf. Khan marschierte in das Geschäft. Hier zu kaufen, war eine weitere Kosteneinsparung. Er hatte herausgefunden, dass ihm maßgeschneiderte Hemden mit seiner »normalen Figur« auch nicht besser passten als anständige Hemden von der Stange. In dem Geschäft befanden sich vier Kunden, jeder wurde von einem Angestellten bedient.

»Ich bin sofort bei Ihnen, Sir«, teilte einer der Verkäufer Khan mit, der mit einem Nicken bekundete, dass er einverstanden sei. Er war nicht in Eile, steckte die Hände in seine Hosentaschen und studierte die an den Fächern der Holzregale vermerkten Kragenweiten. Die Hand in seiner linken Hosentasche berührte etwas Kleines, Kaltes: ein Alarmgerät. Wenn er auf den runden roten Knopf drückte, würde Henrik mit Höchstgeschwindigkeit herbeieilen. Das war ebenfalls etwas, das Khan nicht als Luxus empfand.

 

Sie flogen an der Westküste entlang nach Schottland. Im Innern des Flugzeugs war es eng, aber gemütlich. Die unmittelbare Nähe zu den Mitreisenden hatte etwas Beruhigendes. Henrik setzte sich ein halbes Dutzend Mal um,  wenn er nicht gerade Getränke servierte. An Bord gab es eine Kühlbox, in der zwei Flaschen Champagner, etliche Lachsschnittchen sowie kleine Snacktütchen mit Pistazien und Mandeln bereitstanden. Allerdings gab es für den Champagner nur Plastikbecher: ein offensichtlicher Fauxpas. Khan reichte Henrik zwei Becher.

»Fragen Sie den Piloten, ob er auch einen möchte.«

»Jawohl, Sir.«

Da man Cockpit und Kabine nicht durch einen Vorhang getrennt hatte, war der Pilot zu sehen. Das ärgerte Khan, obwohl er kaum den Piloten dafür verantwortlich machen konnte. Henrik kam mit den beiden Bechern zurück. Er grinste.

»Nicht während des Flugs, Mr. Khan, aber er bedankt sich für die Aufmerksamkeit.«

Khan nickte. Vernünftig, aber er war in der Vergangenheit auch schon mit Piloten geflogen, die man nicht gerade als herausragende Vertreter ihrer Zunft hatte bezeichnen können. Sie wurden alt und fett. Und fette Piloten beunruhigten Khan. Piloten sollten immer unter Strom stehen und entsprechend drahtig sein. Er hatte mit seinem Champagnerangebot gewartet, bis sie eine Weile in der Luft waren, nur um herauszufinden, ob der Pilot schwach werden würde. Aber das tat er nicht.

Khan sah zu Henrik hinüber. Bei ihm hatte das gute Leben ebenfalls Spuren hinterlassen. Er wurde anständig für seine Dienste bezahlt, und bisher hatten ihn diese Dienste nicht allzu sehr beansprucht, weder physisch noch mental. Als Khan ihn engagierte, war Henrik muskulös gewesen, wenn nicht sogar ein richtiges Muskelpaket. Er hatte Gewichte gestemmt und gehofft, ins Profilager zu wechseln; um seine Karriere zu finanzieren, arbeitete er als Rausschmeißer in einem Klub im West End. Bevor Khan Henrik den Job anbot, hatte er die Einwilligung des Klubbesitzers eingeholt. Den Chauffeur zu spielen, reizte den Dänen nicht sonderlich, aber er hatte den Job trotzdem angenommen. Er war schließlich nicht blöd. Er wusste, dass er Khan als dessen Leibwächter überallhin würde begleiten müssen: überallhin, wo es glamourös und teuer, überallhin, wo es angesagt war.

Doch zu viele Stunden im Auto hatten ihren Tribut gefordert. Henrik wirkte immer noch groß und stark, aber er hatte auch Speck angesetzt. Khan, der täglich trainierte, wusste, wie es um Henrik stand; seine Nachlässigkeit war mental begründet. Der Däne war nicht mehr hungrig. Man brauchte sich ihn nur anzusehen: In jeder Hand einen Becher Champagner, trank er abwechselnd erst von dem einen dann von dem anderen und starrte aus dem Fenster hinab auf die vorbeiziehende Landschaft. Khan war sich darüber im Klaren, dass Henriks Zeit möglicherweise abgelaufen war. Vielleicht musste er ihm seinen Vertrag kündigen und jemand anders einstellen, jemanden, der ebenfalls stark war, aber auch noch hungrig. Ob er Henrik vielleicht als Fahrer behalten konnte? Immerhin war er ein guter, sicherer Chauffeur. Aber nein, das würde Henrik beleidigen, ihn demütigen, aber – noch entscheidender – ihn vielleicht verbittern. Und ein verbitterter Mann war ein Feind. Es ergab keinen Sinn, potenzielle Spione, potenzielle Feinde einzustellen. Nein, Henrik würde gehen müssen. Bald. Im Dorica Klub gab es einen neuen Türsteher …

»Es ist großartig, supertoll.« Shari oder Sherri ließ ihren Kopf an Khans Schulter sinken. Sie war gut angezogen. Er hatte aufgeatmet, als sie bei ihr vorgefahren waren und sie strahlend, winkend und mit zwei großen Reisetaschen die  Treppe heruntergekommen und, vor allem, gut angezogen gewesen war. Diskret, sinnlich. Nicht zu viel Make-up, nicht zu viel Parfüm. Ein hautenges, rotes Kleid, das gerade bis zu den Knien reichte. Ihre gebräunten Beine bedurften keiner Verhüllung. Ihre Schuhe waren ebenfalls rot. Sie schien zu wissen, wie gut Rot zu ihrem blonden Haar und ihren hohen Wangenknochen passte.

»Du bist wirklich was ganz Besonderes«, sagte er jetzt und strich über ihr glattes Knie. Es stimmte: Sie waren alle  was ganz Besonderes.

»Landung in zehn Minuten!«, rief der Pilot. Eine Flasche Champagner war noch ungeöffnet, die Schnittchen nahezu unangetastet.

»Du bist auch was ganz Besonderes, Khan«, sagte Shari oder Sherri.

»Danke, meine Süße.« Er tätschelte ihre Hand, die auf seinem rechten Oberschenkel lag. »Ich bin sicher, dass wir ein herrliches Wochenende miteinander verbringen werden.«

»Ja«, entgegnete sie. »Ich auch.«

Auf der anderen Seite des Gangs leerte Henrik erst den einen, dann den anderen Becher. Sein Kinn fiel ihm auf die Brust, während er einen Rülpser unterdrückte.

 

Ein herrliches Wochenende. Ja, zuerst war es das wirklich. Doch irgendwann stellte Khan fest, dass etwas nicht stimmte. Das Wochenende war herrlich, aber nicht perfekt. Nicht dass er sich wegen der Geschäfte seiner Bank Sorgen machte. Die Bank beherrschte seine Gedanken sowieso immer, auch während seiner Ausflüge in den Norden. Schottland stellte kein Refugium dar. Sein Haus war mit Computern, Modems, Faxgeräten und Telefonen ausgestattet. Während  des Mittag- oder Abendessens konnte er jederzeit auf seinem Handy angerufen werden, mitten in der Nacht konnte das Telefon auf seinem Nachttisch klingeln. Jemand aus New York konnte anrufen und ihm ein Fax avisieren, das nur für seine Augen bestimmt war. Jemand in Seoul konnte Informationen benötigen. Oder jemand aus Karatschi, Lahore, Patna, Bombay, Bangkok, George Town, Schanghai... nicht alle machten sich Gedanken darüber, wie viel Uhr Ortszeit es gerade in Großbritannien war, wenn sie zum Hörer griffen. Egal, ob es der Anfang, das Ende oder die Mitte ihres Arbeitstags in der Bank war – Khan war rund um die Uhr für die Bank im Dienst.

Aber nein, die Unstimmigkeit, die er spürte, hatte nichts mit dem Geschäft zu tun. Was die Geschäfte anging, gab es keine Probleme. Hing es mit Shari oder Sherri zusammen? Ja, vielleicht. Vielleicht war es das. Sie liebte, was er im Bett mit ihr anstellte... und anderswo innerhalb und außerhalb des Hauses. Ihr amerikanischer Akzent ging ihm auf die Nerven, aber nur ein wenig. Sie war nicht besonders gesprächig, was er als Segen empfand. Und sie sah immer gut aus. Sie machte sich hübsch zurecht. Was war es also dann?

Tja... Wenn seine Lust gestillt war, gab es einen Moment, in dem er es mochte, wenn seine Frauen sich ihm gegenüber ein wenig öffneten, ihm von sich erzählten. Normalerweise interessierte er sich nicht für die Vergangenheit anderer, doch direkt im Anschluss an den Liebesakt verhielt es sich anders. Dann lauschte er gern ihren Geschichten und speicherte sie ab. Auf diese Weise konnte er sich sicher sein, dass er eine Frau aus Fleisch und Blut gevögelt hatte, eine Frau mit einer Geschichte, und nicht nur eine schöne Gummipuppe.

Und genau in dieser Hinsicht hatte Shari oder Sherri ihn enttäuscht. Weil sie sich zunächst nur vage geäußert und dann in offensichtliche Widersprüche verstrickt hatte. Sie hatte ihm zum Beispiel von einem Zwischenfall in ihrer Kindheit erzählt, als ein Nachbarjunge ihr unter den Rock fasste und seine kleine heiße Hand in ihr Höschen schob. Sie hatte ihm die Geschichte zweimal erzählt, und beim ersten Mal war die Hand des Jungen vorn in ihrem Schlüpfer gewesen, beim zweiten Mal jedoch hinten. Khan hatte dazu geschwiegen, aber sich darüber gewundert. Er hatte immer weiter nachgebohrt, wollte mehr aus ihrer Vergangenheit wissen. Er hatte sich dieselben Geschichten einmal beim Frühstück und dann noch einmal beim Abendessen erzählen lassen, und darauf geachtet, ob sie übereinstimmten. Er hatte sie bei ein oder zwei Ungereimtheiten ertappt, die für sich genommen jedoch nicht bedeutsam waren.

Er erinnerte sich, wie er sie kennengelernt hatte. In einem Klub. Sie war mit einem Freund da gewesen, vielleicht einem Verehrer. Sie hatte atemberaubend ausgesehen und ihn ein paar Mal angeschaut, und er hatte ihren Blick erwidert, bis ihr Augenkontakt irgendwann intensiver und eindeutiger wurde. Er mochte Eroberungen dieser Art, wenn er die Frau einem anderen Mann buchstäblich aus den Armen riss. Am Ende des Abends saß sie dann an seinem Tisch, und der Rivale hatte das Weite gesucht. Es war ein Kinderspiel gewesen, und er hatte dieses süße Erfolgsgefühl genossen.

Er wusste, dass sie als Model arbeitete. Na ja, genau genommen wusste er nur, dass sie behauptet hatte, als Model zu arbeiten. Einmal hatte er sie vor einer renommierten, in einer Seitenstraße der Oxford Street gelegenen Modelagentur abgeholt. Doch hatte sie nicht bereits auf dem Bürgersteig gewartet, als er vorfuhr? Woher sollte er wissen, dass sie das Gebäude je von innen gesehen hatte? Was wusste  er eigentlich wirklich über sie? Ziemlich wenig, wie er sich jetzt eingestehen musste. Früher hatte er das gemocht, hatte es vorgezogen, die Dinge oberflächlich zu belassen, ohne dem Ganzen auch nur ansatzweise etwas von einer bedeutenderen, langfristig angelegten Beziehung zu verleihen. Aber jetzt... Plötzlich verspürte er den Drang, mehr über sie zu erfahren. Wie war ihr Nachname? Kazowski? Kaprinski? Irgendein osteuropäischer Name. Sie hatte ihm erzählt, dass sie sich wegen ihrer Modelkarriere umbenannt hatte. Shari Capri oder Sherri Capri. Bescheuerter Name. Bescheuerte Namen.

Und da war noch etwas. Verhielt sie sich nicht auffallend freundlich zu Henrik? Mit ihrem ewigen »Danke, Henrik«, wann immer sie ins Auto stieg oder es verließ. Und wie sie ihn ständig anlächelte. Die Art und Weise, wie sie leicht seinen Arm tätschelte, wenn sie ihn etwas fragen wollte. Khan prüfte, ob sie sich auch tatsächlich im Bad befand, steuerte rasch sein Arbeitszimmer an, schloss die Tür auf (er war niemals so dumm oder gutgläubig, sie unabgeschlossen zu lassen, aber andererseits ließen Schlösser sich natürlich mit Leichtigkeit aufbrechen, oder?) und ging zu seinem Schreibtisch. Er ließ seinen Blick über die Schreibtischplatte schweifen und suchte nach Anzeichen, ob jemand etwas verrückt hatte oder irgendwelche Seiten umgeblättert worden waren. Nichts. Er suchte in seinem Computer eine bestimmte Telefonnummer heraus und griff zum Telefon. Er wählte eine 081er Nummer, eine Nummer in einem der äußeren Stadtbezirke von Greater London. Sie gehörte einem jungen Unternehmen, dessen Dienste die  Bank gelegentlich in Anspruch nahm. Die Mitarbeiter waren dynamisch und erfolgreich. Niemand interessierte, wie  sie zu ihren Erfolgen kamen, aber sie erzielten sie. Das Büro war nicht besetzt, doch wie erwartet, wurde per Bandansage eine andere Nummer genannt, unter der man einen der Firmeninhaber erreichen konnte. Khan gab diese Nummer vorsichtshalber in seinen Computer ein und wählte sie dann. Es nahm fast sofort jemand ab.

»Hallo, spreche ich mit Mr. Allison? Hier Khan. Ich rufe aus Schottland an. Ich habe einen Auftrag für Sie. Für mich privat, nicht für die Bank. Ich möchte, dass Sie eine gewisse Miss Sherri S-h-e-r-r-i oder Shari S-h-a-r-i Capri C-a-p-r-i überprüfen. Ich gebe Ihnen Ihre Privatadresse und die Anschrift ihres angeblichen Arbeitgebers. Ich möchte alles über sie wissen, was Sie herausfinden können. Ach, und noch etwas Mr. Allison, sie ist zurzeit bei mir hier in Schottland, es dürfte also keine Probleme geben. Ich meine, Sie werden sie nicht antreffen, wenn Sie vorhaben sollten... na, ja, Sie wissen schon, was ich meine. Ihre Privatadresse? Ja, selbstverständlich...«

Danach fühlte er sich ein wenig erleichtert. Allison war ein begnadeter Spürhund, ein ehemaliger Kripobeamter. Und sein Partner Chrichton hatte bei der Luftlandetruppe der British Army und der Spezialeinheit SAS gedient. Ja, geteiltes Leid war halbes Leid. Khan fühlte sich besser. So viel besser, dass er seine Sorgen für eine Viertelstunde vergaß, eine Viertelstunde, die er mit Shari oder Sherri Capri im Badezimmer verbrachte...

 

Am letzten Abend aßen sie zu Hause. Es gab einen Koch in Auchterarder, der sich an seinen freien Tagen gelegentlich überreden ließ, für Khan und seine Gäste zu arbeiten.

Normalerweise behielt sich Khan dieses Vergnügen für größere Abendgesellschaften vor. Doch am Sonntagmorgen erreichte ihn die Nachricht, dass die Bankmitarbeiter aus Südostasien während ihres Kurzbesuchs der Britischen Inseln ein spektakuläres Geschäft abgeschlossen hatten. Eine Riesensumme würde von Großbritannien in die südostasiatische Filiale der Bank fließen, und auf ihrem Weg dorthin würde sie die Londoner Filiale passieren, wo wie immer eine gewisse Summe als Bearbeitungsgebühr hängen blieb. Eine Summe von etwas mehr als einer Million Pfund Sterling.

Es war gute Arbeit gewesen, und Khan, der beim Zustandekommen des Geschäfts keine Rolle spielte, hatte das Gefühl, dass ein Teil des Erfolgs ihm gebührte. Ein Anruf genügte, und Gordon Sinclair, der Koch, war engagiert. Als man alles besprochen und geklärt hatte, stellte sich heraus, dass der Abend nicht teurer werden würde, als wenn sie auswärts speisten, denn der Champagner, der Wein und die hochprozentigeren Getränke kamen alle aus Khans gut bestücktem Keller. Und am Ende eines solchen Abends genoss er es, sich mit Gordon noch einen Malt zu genehmigen und mit ihm über Essen zu fachsimpeln. Gordon wusste von Khans Kontakten in London, dass er sämtliche Toprestaurants dort kannte und sich mit vielen Restaurantbetreibern und Köchen duzte, und zwar nicht nur in London, sondern, wie es schien, im ganzen Land. Und Khan war bekannt, dass Gordon sich neu orientieren wollte, obwohl sein Herz immer noch für Schottland schlug. Doch er würde sich bald aufmachen müssen, wenn er wirklich vorhatte – bei dem Wort musste Khan lächeln – zu kochen. In einem Londoner Sternerestaurant, in dem er sich einen Namen machen konnte, um dann sein eigenes Restaurant zu eröffnen. Das war der Weg zum Erfolg.

Sie würden über dies und das plaudern. Shari wäre dann vielleicht schon ins Bett gegangen, wo Khan ihr später Gesellschaft leisten würde.

Ja, sie hieß Shari, nicht Sherri. Shari Capri. Allison hatte ihm dies und noch ein paar weitere Informationen telefonisch mitgeteilt. Doch eignete sich, wie er betont hatte, das Wochenende nicht gerade dazu, sich Informationen zu beschaffen. Am Montag werde er sich die Modelagentur vornehmen, vorher nicht. Khan hätte ihn am liebsten gefragt, ob er denn nicht in Erwägung ziehe, sich gewaltsam Einlass zu verschaffen. Doch eine solche Frage wäre ziemlich geschmacklos gewesen, und falls sein Telefon verwanzt war, könnte er zudem der Anstiftung zum Begehen einer Straftat bezichtigt werden. Also musste er sich mit den spärlichen Informationen zufriedengeben, die Allison zusammengetragen hatte, und sich bis Montag gedulden. Montag wäre er zurück in London, er hätte sich von Shari verabschiedet und ihr versprochen, sie anzurufen und mit ihr essen zu gehen – Versprechen, die er normalerweise selten hielt. Doch möglicherweise musste er sie noch eine Weile im Auge behalten, zumindest so lange, bis er die Wahrheit über sie herausgefunden hatte.

»Noch ein bisschen Wein, Shari?«

Sie waren allein im Esszimmer. Die Küche war ein ganzes Stück entfernt. Henrik, dem er für den Abend freigegeben hatte, trieb sich vermutlich in einer der Kneipen Auchterarders herum. Er hatte Khan von einer Barkellnerin erzählt, mit der er befreundet war. Also befanden sich nur Shari und Khan im Haus, und natürlich Gordon Sinclair, doch seine Anwesenheit war nur in Form eines fernen Topfgeklappers zu vernehmen. Außerdem gab es auch noch Gordons Freundin, die ihm in der Küche half. Sie würde das Haus jedoch vor dem Servieren des Desserts verlassen, wohingegen Gordon noch bleiben, ein wenig aufräumen und die übrig gebliebenen Zutaten wieder im Kofferraum seines kleinen Sportwagens verstauen würde. Khan hatte die Freundin zuvor noch nie gesehen. Er fand sie attraktiv, auch wenn ihre Wangen ein bisschen zu rot waren. Sehr schottisch: schüchtern, fast scheu und ein wenig rundlich. Khan kam der Gedanke, dass Gordon und sie die Sache mit dem eigenen Restaurant vielleicht gemeinsam angehen könnten. Vielleicht war sie der Grund, warum er in Schottland blieb. In Khans Kopf begann die Idee von einem Restaurant Gestalt anzunehmen, finanziert von ihm und geführt von Gordon und seiner Freundin …

»Ja, bitte«, antwortete Shari. »Das Essen ist köstlich.«

Forelle mit Mandeln. Forelle aus der Region natürlich, die Sahnesoße abgeschmeckt mit einem Schuss Malt. Doch sie überlagerte nicht den Geschmack des köstlichen Fischs. Das in schmale Streifen geschnittene Gemüse hatte für Khans Geschmack ein bisschen zu lange gekocht, doch Shari liebte es weich. Sie hatte die unschöne amerikanische Gewohnheit beibehalten, alles ausschließlich mit der Gabel zu zerkleinern und zu essen.

»Köstlich«, wiederholte sie.

Er betrachtete sie und lächelte. Vielleicht fing er an, paranoid zu werden. Vielleicht gab es gar keinen Grund zur Sorge. Man musste sie sich doch nur ansehen – sie war schön, zerbrechlich. Alles an ihr lag offen zutage. Sie konnte doch unmöglich etwas vor ihm verbergen. Nein, er war verrückt. Er sollte das alles vergessen und einfach diesen letzten Abend mit ihr genießen.

»Ja, wirklich köstlich«, sagte er und schenkte noch ein  wenig Meursault nach. Meursault war für die Forelle allein eigentlich zu schwer, doch die Soße verdiente und vertrug einen kräftigeren Wein. Er wusste, dass Gordon es liebte, ihn zu überraschen, doch Khan vermutete, dass als nächster Gang erstklassiges Rindfleisch folgen würde (wenn auch in einer exotischen Soße), dann ein Orkney-Käse und frisch zubereitetes crannachan. Und das Schöne war, dass nichts aufgeräumt werden musste. Das Chaos in der Küche konnte bleiben und auch die Teller und alles andere im Esszimmer, denn Montagnachmittag würde Mrs. MacArthur kommen und alles aufräumen.

Vor ihrer Einstellung hatte Khan Mrs. MacArthur von einer Privatdetektei in Dundee überprüfen lassen, und seitdem noch zwei weitere Male. Die Detektei hatte sie nicht nur für sauber und ordentlich befunden, sondern festgestellt, sie sei praktisch unbestechlich. Also machte es Khan nichts aus, dass sie die Schlüssel zum Haus sowie zum Alarmsystem besaß. Sein Arbeitszimmer betrat sie nie; es verfügte sowieso über ein separates Alarmsystem, zu dem einzig und allein Khan und die örtliche Polizei die Schlüssel hatten.

»Köstlich«, wiederholte er und hob sein Glas, als wollte er einen Toast ausbringen.

 

Es war einer dieser speziellen Pubs, in denen an Wochenenden nach der Sperrstunde die Lichter ausgeschaltet wurden und die Stammgäste im Dunkeln weitertranken. Aber nicht am Sonntag. Aufgrund irgendeiner Tradition war der Sonntag heilig, und der Pub wurde um Punkt halb elf geschlossen. Was Henrik ganz gut in den Kram passte, denn er hatte Nessa angeboten, sie nach Hause zu fahren, und sie hatte lachend eingewilligt.

»Dabei sind es nur fünf Minuten zu Fuß«, hatte sie hinzugefügt.

»Na ja, wir können ja einen kleinen Umweg nehmen.«

Sie hatte darauf nichts erwidert. Er hatte mit laufendem Motor und eingeschalteter Stereoanlage draußen in dem geliehenen Ford Scorpio gewartet. Sie hatte sich von ihrem Barkeeperkollegen verabschiedet, der die Tür abschloss, und spazierte beschwingten Schritts zur Bürgersteigkante. Henrik war bereits aus dem Auto ausgestiegen und hielt ihr die Beifahrertür auf. Sie sah ihn belustigt an.

»Danke schön, mein Herr, sehr freundlich«, sagte sie.

Er setzte sich wieder hinters Steuer. »Wo soll’s denn hingehen?«, fragte er.

»Nach Hause natürlich.«

»Auf direktem Weg?«

Sie sah ihn erneut belustigt an. »Nicht unbedingt.«

Sie hielten an einer Weide, die direkt an der in Richtung Süden führenden, doppelspurigen Schnellstraße lag, und blieben dort etwa eine halbe Stunde. Sie unterhielten und küssten sich und stellten sich auch dann noch so unbeholfen wie Teenager an, als sie die Sitze heruntergekurbelt hatten. Schließlich lachte sie wieder und löste sich aus seiner Umarmung.

»Ich sollte jetzt wohl besser nach Hause. Meine Mutter macht sich sonst Sorgen.«

Er nickte. »In Ordnung.« Abgesehen von ihren Wegerklärungen schwiegen sie während der Fahrt, bis sie an einen steinernen Bungalow kamen.

»Da wohne ich. Danke fürs Bringen.«

»Nächste Woche bin ich wahrscheinlich wieder da. Wollen wir dann zusammen essen gehen?«

»Essen gehen?«

»Ja, im Hotel, wenn du möchtest.«

»Hängt davon ab, welche Schichten ich übernehmen muss.«

»Vielleicht könnte ich dich ja im Pub anrufen?«

Sie überlegte einen Moment. »Ja gut«, sagte sie. »Mach das.«

»Gute Nacht, Nessa.« Er zog sie an sich heran und wollte ihr einen Abschiedskuss geben, doch sie entwand sich ihm und sah zum Haus.

»Meine Mutter könnte aus dem Fenster gucken. Gute Nacht, Henrik.« Sie drückte ihm ein flüchtiges Küsschen auf die Wange. Er schaute ihr nach, wie sie das Tor öffnete und wieder schloss, ihm noch einmal zuwinkte und die Treppe zur Haustür hinaufstieg. Er meinte zu sehen, dass in einem der unbeleuchteten Fenster ein Vorhang zugezogen wurde. Das Licht im Flur ging jetzt an. Sie schloss leise die Tür hinter sich. Henrik legte den Gang ein und brauste los. Am Ende der Straße nahm er Barry Manilow aus dem Kassettenrecorder, schob eine Heavy-Metal-Kassette ein und drehte die Lautstärke voll auf. Er fuhr eine Weile mit offenem Fenster durch die dunklen, verlassenen Straßen von Auchterarder und grinste in sich hinein. Dann fuhr er nach Hause. Zweifellos musste er gleich die Lustschreie aus Khans Zimmer ertragen, all das Ächzen und Stöhnen. Er fragte sich, ob es nur eine Schau war, vielleicht sogar aufgenommen. Oder dazu bestimmt, ihn zu beeindrucken? Oder kapierten sie einfach nicht, dass er Ohren hatte?

Allerdings war Khans aktueller Fang eine ausgesprochene Schönheit. Wie sie Henrik immer ansah... und wie sie ihn berührte, als wollte sie sich vergewissern, dass er wirklich aus Fleisch und Blut war und nicht nur ein Hirngespinst. Ja, vielleicht könnte er ja Khans Platz einnehmen, wenn der  mit ihr fertig war. Er wusste, wo sie in London arbeitete. Er wusste, wo sie wohnte. Er könnte einfach mal zufällig vorbeischneien. Er war sich ziemlich sicher, dass sie es mit ihm noch lauter treiben würde als mit Khan. Ja, da war er sich verdammt sicher. Sein Grinsen war noch breiter, als er das Tor des von einer Mauer umgebenen, freistehenden Hauses passierte.

Er schloss das hohe Metalltor hinter sich ab. Der Koch würde schon lange weg sein. Es gab keine Spur von einem anderen Wagen. Eine kurze Kiesauffahrt führte zur Vorderseite des Hauses. Das ganze Gebäude schien dunkel. Dabei war es erst zehn vor zwölf. Vielleicht waren sie schon fertig und schliefen. Vielleicht musste er sich heute Nacht nicht mit Wodka zudröhnen. Er ließ das Auto am oberen Ende der Auffahrt stehen, anstatt es in die kleine Garage zu fahren, blieb noch einen Augenblick an die Karosserie des Wagens gelehnt stehen und lauschte in die Stille. Er hörte das Rascheln der Bäume, in der Ferne den Ruf eines Vogels und sogar das Quaken von Fröschen. Es war stockdunkel, nur oben am Himmel funkelten die Sterne. Es war so anders als in London, so ruhig und einsam. Vor allem einsam. Sie hatten darüber gesprochen, Wachhunde anzuschaffen und sie in dem das Haus umgebenden Garten umherstreifen zu lassen. Aber wer sollte sie füttern und sich um sie kümmern? Also gab es stattdessen das Alarmsystem, das mit der örtlichen Polizeiwache und mit der von Perth verbunden war (mit Letzterer für die Zeiten, in denen die Wache von Auchterarder geschlossen oder nicht besetzt war).

Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ging Henrik zur Haustür, öffnete sie und sperrte sie hinter sich ab, wobei er sowohl das Einsteckschloss als auch das  Yale-Schloss verriegelte. Am Ende des Flurs, wo sich neben der Küchentür in einem an der Wand angebrachten Metallkasten das zentrale Alarmsystem befand, brannte Licht. Er schloss den Kasten mit einem Schlüssel auf und aktivierte mit einem anderen das System. Die oben gelegenen Schlafzimmer verfügten über eigene Bäder, weshalb er für das ganze Haus die Alarmanlage einschaltete. Niemand musste vor dem nächsten Morgen sein Zimmer verlassen. In der Früh hatte der Erste, der aufstand, eine Minute Zeit, das Alarmsystem zu deaktivieren, bevor draußen am Haus und bei der Polizeiwache die Alarmglocken zu schrillen begannen.

Nachdem er das System jetzt aktiviert hatte, blieb ihm eine Minute Zeit, auf sein Zimmer zu gelangen. Während er auf die Treppe zusteuerte, teilte ihm ein leises Summen aus dem Kasten mit, dass das System aktiviert wurde. Als das Summen aufhörte, waren die diversen Fenstersicherungen, Bewegungsmelder und Drucksensoren für die Nacht in Betrieb. Oben war alles still, in Khans Schlafzimmer brannte kein Licht. Henrik schaltete die Beleuchtung im Flur aus und schloss die Tür seines Zimmers hinter sich.

 

Sie kennt das Haus fast so gut wie die Umgebung. In den vergangenen zwei Tagen war sie ein halbes Dutzend Mal hier gewesen, zweimal davon mitten in der Nacht, zur Geisterstunde.

Sie hatte durch verschiedene Fenster ins Haus gespäht und durch den Briefkastenschlitz in den Flur. Sie hatte gesehen, dass der Kasten mit der Alarmanlage am Ende des Flurs an der Wand hing. Sie wusste, um was für eine Art von Alarmsystem es sich handelte. Sie hatte die Tür- und Fensterschlösser ins Visier genommen und sogar einen an einem  Stiel befestigten abgewinkelten Spiegel durch den Briefkastenschlitz geschoben, um die Schlösser von innen betrachten zu können. Es hatte sich alles als sehr zufriedenstellend herausgestellt. Das nächste Haus ist fast einen Kilometer entfernt. Im Garten gibt es kein Alarmsystem, keine Infrarotlichtschranken, die, wenn sie unterbrochen werden, automatisch Flutlicht einschalten. Es gibt überhaupt kein Licht, das es ihr erschweren würde, sich dem Haus zu nähern. Keine Kameras. Keine Hunde. Sie ist besonders darüber froh, dass es keine Hunde gibt.

Das Tor ist hoch und oben mit Nägeln bestückt, aber die Mauer ist eine bejammernswerte Konstruktion mit aufzementierten Scherben aus Flaschenglas – kaum Khans Werk. Sie musste schon da gewesen sein, als er das Haus gekauft hatte. Die Glasscherben waren im Lauf der Jahre stumpf geworden. Sie würde sich nicht einmal die Mühe machen, eine Decke darüberzulegen, bevor sie in den Garten kletterte.

Aber als Erstes ist die Alarmanlage dran. Sie schnallt sich einen speziellen Klettergurt um – einen Gurt, wie ihn jeder Telefontechniker benutzt – und befestigt Spikesohlen unter ihren Schuhen. Die Spikesohlen sind eigentlich für Gärtner gedacht, damit sie Belüftungslöcher in den Rasen treten. Sie hat die Spikes nur ein wenig abgewandelt. Die Spikeschuhe stammen aus einem Gartencenter außerhalb von Perth, wo sie auch noch jede Menge anderen Kram erstanden hat, den sie gar nicht brauchte und nur gekauft hat, um den Erwerb der Spikeschuhe zu verschleiern. Bevor sie in Perth war, ist sie an zwei weiteren Gartencentern vorbeigekommen. Die Polizei würde vielleicht ein oder zwei Gartencenter überprüfen, aber sie bezweifelt, dass sie so weit rausfuhren.

Sie steht jetzt neben einem Telegrafenmast in einem Feld auf der anderen Seite des Sträßchens, an dem sich Khans Haus befindet. Sie weiß, dass dies eine gefährliche Phase ist. Gleich kann man sie vom Haus aus sehen. Sie schaut auf die Uhr. Zwei. Der Leibwächter hat das Haus zwei Stunden zuvor abgeschlossen. Morgen werden sie früh aufstehen, um ihren Rückflug in Richtung Süden anzutreten. Wenn alles läuft wie geplant, werden sie ihn nicht antreten.

Sie wartet eine weitere Minute. Das bisschen Mond, das zu sehen ist, verschwindet hinter einer Wolkenbank. Sie windet den Gurt um den Mast und um sich selbst, umfasst den Mast, klammert sich an ihm fest und beginnt hochzuklettern. Weiter oben, in mehr als sieben Metern Höhe, gibt es Fußhalterungen, die ihr helfen werden. Doch bis dahin bleibt ihr nur ihre eigene Kraft. Sie wird ausreichen, das weiß sie. Sie zögert nicht.

Oben am Mast, unter den Leitungen selbst, gibt es eine große Verteilerdose, in der sich die feineren Leitungen befinden, die zu den einzelnen Häusern der Umgebung führen. Sie glaubt, dass Khans Alarmsystem über die Telefonleitung funktioniert. Darauf lässt zumindest das schließen, was sie von der Anlage gesehen hat. Falls nicht … wird sie auf Alternativen zurückgreifen müssen, auf andere Optionen. Doch jetzt muss sie sich beeilen, muss schnell arbeiten, solange der Mond noch hinter den Wolken ist. Sie steckt sich eine bleistiftdünne Taschenlampe in den Mund, hält sie wie eine Zigarette und beginnt, im Schein der Lampe die Vorderseite der Verteilerdose abzuschrauben.

Terroristen sind nicht einfach nur Menschen, die terrorisieren. Es sind Menschen, die nach Wissen dürsten, nach Wissen, wie die Dinge funktionieren. Wer weiß, wie die  Dinge funktionieren, findet heraus, wie die Gesellschaft funktioniert, und dies kann helfen, die Gesellschaft zu lähmen. Sie weiß, dass sie Kommunikationssysteme lahmlegen, Transportsysteme zum Erliegen bringen und per Computer Chaos verursachen kann. Wenn man über das entsprechende Wissen verfügt, kann man alles erreichen. Die Verteilerdose hält keine Überraschungen für sie bereit. Sie starrt einen Moment auf das Kabelwirrwarr und weiß, dass sie bei Plan A bleiben kann.

Die Drähte, die zu Khans Alarmanlage führen, sind farblich gekennzeichnet. Das Seltsame ist, dass es zwei Systeme zu geben scheint. Eins für das Haupthaus... Und das andere? Vielleicht ein spezielles Zimmer im Haus, eine Garage oder eine Werkstatt. Sie beschließt, mit ihrer mit Gummigriffen versehenen Drahtzange beide Systeme zu deaktivieren. Es war ein gutes Alarmsystem, aber kein herausragendes. Ein herausragendes Alarmsystem würde einen konstanten Impuls an die Außenwelt abgeben. Und wenn dieser Impuls unterbrochen würde, dann würden die Alarmglocken schrillen. Das Durchtrennen der Drähte würde in der fernen Polizeiwache Alarm auslösen. Doch solche Systeme sind unzuverlässig und werden selten verwendet. Sie führen zu Belästigungen, wann immer es Spannungsschwankungen im Stromnetz gibt oder eine Telefonleitung vorübergehend ausfällt. Die Gesellschaft verlangt jedoch Alarmsysteme, die keine Belästigungen darstellen.

Es gab Zeiten, in denen die Hexe sich um die Gesellschaft Gedanken gemacht hatte.

Als die Arbeit erledigt war, glitt sie langsam wieder den Mast herunter, löste, unten angekommen, den Gurt und verstaute ihn zusammen mit den Spikes und dem Werkzeug in ihre schwarze Reisetasche. Jetzt zur Mauer. Sie kletterte  hinauf und verharrte oben einen Augenblick, musterte die Fenster des Hauses und ließ sich in den dunklen Garten fallen. Sie war exakt dreieinhalb Meter links neben dem Tor hochgeklettert, sodass sie auf dem Rasen landete und nicht im Gebüsch. Sie hatte vor, sich, wie die meisten Einbrecher es tun würden, durch den Hintereingang Zugang zu verschaffen. Nicht dass sie vorhatte, das Ganze wie einen Einbruch aussehen zu lassen. Nein, diesmal musste es ein Blutbad werden. Ihre Auftraggeber wollten, dass sie eine Botschaft hinterließ, eine deutliche Bekundung dessen, was sie empfanden.

Als Nächstes zur Küche; die Tür ist oben und unten verriegelt und hat neben dem Türgriff ein Einsteckschloss. Die Schlafzimmer befinden sich alle im vorderen Teil des Hauses. Hier hinten kann sie also bis zu einem gewissen Grad Geräusche machen. Lautlos zu arbeiten, wäre natürlich am besten. Absolute Stille ist ideal. In ihrer Reisetasche befindet sich ein sorgfältig abgemessenes und zurechtgeschnittenes Stück selbstklebende Kunststofffolie, die sie in einem Kaufhaus in Perth besorgt hat. Die Farbe und das Muster sind scheußlich, auch wenn der Verkäufer beides in höchsten Tönen angepriesen hat. Die Hexe ist überrascht, dass solche Folie überhaupt noch benutzt wird. Sie hat die Küchenfenster gestern ausgemessen und sich für das kleinere der beiden entschieden. Langsam und vorsichtig zieht sie die Schutzfolie von der klebenden Seite ab und drückt den Kunststoff an das kleinere Fenster, sodass die Folie das Fenster exakt bedeckt. Im gleichen Kaufhaus hat sie zudem ein paar gelbe, hochwertige Staubtücher erworben und in einer kleinen Eisenwarenhandlung etwas Gartenschnur und einen Hammer. Der eifrige junge Verkäufer hatte der Dame, die vorgegeben hatte, ihre zukünftigen Gemüsebeete abstecken zu wollen, die notwendigen Utensilien nur zu gern verkauft.

Sie holt den Hammer aus ihrer Reisetasche, um dessen Kopf mit der Schnur eines der Staubtücher gewickelt ist. Aus dem Verschnitt der Kunststofffolie hat sie provisorische Griffe angefertigt, die sie jetzt an der am Fenster klebenden Folie befestigt. Sie umfasst mit der einen Hand einen dieser Griffe, während sie mit der anderen vorsichtig und beinahe geräuschlos rundum auf das Glas einhämmert, das sich aus dem Fensterrahmen löst, jedoch an der Kunststofffolie haften bleibt. Innerhalb von drei Minuten hebt sie die komplette Fensterscheibe aus dem Rahmen und legt sie auf den Boden. Da sich die Alarmanlage direkt neben der Küchentür befindet, würde sie jetzt vermutlich losdröhnen, wenn sie sie nicht vorher deaktiviert hätte. Doch sie hört sie nicht. Sie hört überhaupt nichts, nicht einmal ihren eigenen Herzschlag.

 

Oben schläft Henrik und träumt auf Dänisch. Er träumt von Bardamen mit an den Brüsten befestigten Pumpen, von fliegenden Champagnerflaschen und davon, dass es ihm gelungen war, Khan und den vor seiner Schauspielerkarriere als Bodybuilder bekannten Arnold Schwarzenegger in einem Wettbewerb zu bezwingen. Vor dem Zubettgehen hat er ein Glas Wodka getrunken und auf seinem Achtzehnzollfernseher im Satellitenkanal noch zehn Minuten einen Film gesehen, bevor ihm die Augen zugefallen waren und er eine halbe Stunde später gerade noch einmal kurz aufgewacht war, um den Fernseher auszuschalten.

Er schläft und träumt, eine Hand fest zwischen seine Beine geklemmt, eine Gewohnheit, die ihn seit seiner Kindheit begleitet. Diverse Freundinnen haben ihn schon darauf angesprochen, ihn sogar gehänselt. Wenn er sich dabei ertappt, schiebt er die Hand schnell unter ein Kissen, doch sie scheint ganz von allein immer wieder nach unten zu wandern.

Die Bardamen singen. Aus irgendeinem Grund sind sie oben ohne, und sie singen in einer Sprache, die er nicht kennt. Seinen Namen? Seinen Namen? Singen sie vielleicht tatsächlich... seinen Namen?

»Wach auf!« Das drängende Flüstern einer Frau. Er öffnet die Augen, doch es ist stockfinster. Er versucht, sich aufzurichten, doch eine weibliche Hand drückt gegen seine Brust, und er sinkt zurück. Die Hand bleibt auf seiner Brust, reibt sie. Eine seidig glatte Hand.

Sharis Hand.

»Was ist los?«, flüstert er zurück. »Was ist los, Shari?«

Ihr Gesicht scheint ihm ganz nah zu sein. »Es ist wegen Khan. Er schläft wie ein Baum... wie immer. Er kann mich einfach nicht... Ich will ihn nicht etwa schlechtmachen, aber er kann mich einfach nicht befriedigen.«

Bardamen oben ohne... Brüste. Henrik verzieht sein Gesicht in der Dunkelheit zu einem schlaftrunkenen Halbgrinsen. Er hebt eine Hand und greift dorthin, wo er ihre Brust vermutet. Sie ist angezogen... trägt vielleicht eine Art Nachthemd oder ein Babydoll.

»Ich wusste, dass du kommen würdest«, flüstert er. »Ich wollte dich besuchen, wenn wir zurück in London sind. Khan ist ein Scheißkerl, er lässt dich fallen, sobald das Flugzeug gelandet ist.«

»Ich weiß.« Ihre Hand streichelt ihn, zieht jetzt größere Kreise, die seine Schultern und seinen Bauch einschließen. Fühlt sich gut an. »Er kapiert einfach nicht, wie ich es mag.«

»Wie du es magst?«

»Sex.« Ein tiefer, kehliger Laut, mehr ein Stöhnen als ein Flüstern. »Ich liebe Sex.« Ihre weiche Hand streichelt ihn immer noch. »Ich stehe auf Fesselspiele. Khan nicht, dabei törnt es mich so an. Wie ist es mit dir? Törnt es dich auch an?«

»Na klar.« Er wacht jetzt richtig auf. Fesselspiele?

»Willst du’s mal versuchen? Ich hab ein paar von Khans Krawatten mitgebracht. Willst du es mit seinen Krawatten versuchen?«

»Warum nicht?« Sie nimmt erst seinen einen Arm, dann den anderen, hebt sie beide über seinen Kopf, bis seine Hände die Bettpfosten umfassen. Jetzt erst kapiert er, dass  sie ihn fesseln will... und nicht umgekehrt, wie er dachte, aber was soll’s... Sie ist schon voll bei der Sache. In null Komma nichts hat sie die Krawatten um seine Handgelenke gebunden.

»Ist nicht zu fest, oder?«

»Nein.« Eine Lüge. Seine Handgelenke fühlen sich an wie abgeschnürt.

Und an den Füßen das Gleiche. So liegt er da, alle viere von sich gestreckt, nackt auf dem Bett. Er weiß, dass er gut in Form ist, zieht aber trotzdem den Bauch ein wenig ein. Sein Ding ist jetzt steif wie ein Zapfhahn. O Mann, er wird es ihr besorgen, er wird es der kleinen Shari besorgen, dass ihr hören und sehen vergeht. Oje, aber was, wenn sie schreit... was, wenn Khan sie hört? Er hat einen ziemlich leichten Schlaf, was, wenn er hereinplatzt, während er hier liegt, von Kopf bis Fuß gefesselt …

Hören... dass ihr hören und sehen vergeht …

Wie kommt es, dass sie den Alarm nicht ausgelöst hat?

Noch während die Frage in seinem Kopf Gestalt annimmt, hört er, wie Klebeband abgerissen wird, und im nächsten Moment ist ihre Hand über seinem Gesicht, klebt ihm den Mund zu, wickelt das Klebeband um seinen Kopf, dann wieder über den Mund und so weiter und so fort. Himmel, Arsch und Zwirn! Er knurrt und wehrt sich. Und dann hört er ein Klick-klick und noch eins und noch eins und noch eins. Vier. Jetzt ist er nicht mehr mit Krawatten gefesselt, sondern mit etwas Kaltem. Und dann geht das Licht an.

Seine Augen brauchen ein oder zwei Sekunden, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Er sieht sich nackt auf dem Bett, seine Fußknöchel und Handgelenke in Handschellen. Er ist oben und unten an die Pfosten gekettet. Kein Problem. Er braucht nur seine Muskeln anzuspannen, dann fliegen die verdammten Bettpfosten aus ihrer Verankerung. Wie konnte er nur so blöd sein. Khan wird ihn dafür umbringen. Aber wer ist die Frau? Die schwarz gekleidete Gestalt, die da am Fußende des Bettes steht? Er hat sie noch gar nicht richtig ins Visier nehmen können, doch jetzt kommt sie auf ihn zu und – Bumm!

Ein Schlag mit ihrem Hammer auf seine rechte Schläfe, und Henrik träumt wieder von den Bardamen. Die Hexe sieht auf ihn herab und lächelt. Was soll die ganze Plackerei, wenn man nicht auch ein bisschen Spaß dabei hat?

 

Auf der anderen Seite und ganz am Ende des Flurs liegen zwei Menschen in einem großen zerwühlten Bett und schlafen. Das ganze Zimmer riecht nach Parfüm, Badeshampoo und Sex. Die Kleidung ist wahllos auf dem Boden verstreut. Der Mann ist nackt und liegt ohne jegliche Bedeckung auf der Seite. Die Frau schläft auf dem Bauch, ihr zerzaustes Haar auf dem Kissen ausgebreitet. Sie ist  mit einem weißen Laken zugedeckt, ihr linker Arm hängt schlaff von der Bettkante, die Fingernägel streifen den Teppich. Jetzt ist Schluss mit lustig, die Zeit des Spielens ist vorbei. Nun heißt es, ernsthaft an die Arbeit zu gehen. Es ist ein Glücksfall, dass der Arm so dahängt, mit sichtbar angeschwollenen Venen. Sie nimmt ihre bleistiftdünne Taschenlampe zu Hilfe, zieht die Spritze auf, testet sie und jagt sie genau in der Armbeuge in eine von Shari Capris Venen. Shari schläft jetzt nicht mehr nur, sie ist bewusstlos. Nicht einmal eine Explosion würde sie wecken. Schüsse würden nicht einmal ihre Augenlider zum Zucken bringen. Morgen früh wird sie durstig sein und mit einem klebrigen Gefühl im Mund aufwachen, höchstwahrscheinlich hat sie dann Kopfschmerzen.

Das werden ihre geringsten Probleme sein.

Jetzt bleibt nur noch Khan. Er scheint friedlich zu schlafen. Sie fragt sich, wovon er wohl träumt. Wovon träumst  du, wenn du alles hast? Du träumst davon, noch mehr zu besitzen. Oder hast Alpträume, alles zu verlieren, was du hast. In Anbetracht dessen, was jetzt gleich passieren und  warum es passieren wird, wäre beides angemessen. Die Hexe hockt auf dem Boden, ihr Gesicht auf gleicher Höhe wie das von Khan. Sie ist keine zwei Meter von ihm entfernt – nicht so nah, dass er sich in einem Akt der Verzweiflung beim Aufwachen auf sie stürzen könnte, aber nah genug, um ihn gründlich zu betrachten. Und während sie das tut, erscheint er ihr immer weniger als ein Mensch. Immer weniger. Er wird zu einem Motiv, einem Deal, einer krummen Zahl auf einer Abrechnung. Er wird zu ihrem Honorar.

»Mr. Khan«, sagt sie leise. »Mr. Khan.« Ein Auge öffnet sich einen Schlitz weit. Ihre Stimme klingt so sanft wie die einer Krankenschwester, die mit einem Patienten spricht, der gerade aus dem Operationssaal gefahren wird. »Zeit aufzuwachen, Mr. Khan.«

Der Unterschied ist nur, dass der Operationssaal auf Khan, jetzt, da er wach ist, erst wartet. Die Hexe lächelt, ihr scharfes Messer schon in der Hand haltend. Ihr schießt durch den Kopf, dass sie jetzt genau eine Woche in Großbritannien ist.

Herzlichen Glückwunsch zum Jubiläumstag.
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»Und? Wie war’s in Frankreich?« Greenleaf lächelte. Manch einer hätte sein Lächeln vielleicht als Grimasse bezeichnet.

Doyle lächelte ebenfalls, genüsslich. »Mag-ni-fique, John. Einfach mag-ni-fique. Hier...« Er langte in eine Plastiktüte. »Nimm eine Flasche Bier. Ich habe noch hundertneunundneunzig weitere zu Hause in der Garage.«

Greenleaf griff nach der kleinen grünen Flasche. »Danke«, sagte er. »Ich werde sie mir schmecken lassen.«

»Mach das, John. Bestes elsässisches Lager für einen Franc. Aber Achtung, es hat vier Komma neun Prozent Alkohol. Also lass es lieber langsam angehen.« Doyle zwinkerte Greenleaf zu.

Ich hasse ihn nicht wirklich, dachte Greenleaf mit einem Mal. Gut, er ist ein Schleimer, aber ich frage mich, ob er sich nicht vielleicht nur selbst auf den Arm nimmt. Ich hasse ihn nicht wirklich. Es ist nur eine leichte Abneigung.

»Na so was!«, rief Doyle aus, und schaute sich im Büro um. »Hier steht ja alles noch. Ich fass es nicht. Dabei dachte ich immer, der Einzige, der den Laden zusammenhält, sei ich.«

»Wir tun unser Bestes, Doyle. Es ist zwar nicht einfach, aber wir tun unser Bestes.«

»Guter Mann. Also, was hast du in Folkestone aufgetan?«

»Ein bisschen Kabeljau und ein paar Räucherheringe.«

Doyle lachte volle fünfzehn Sekunden lang. »Mensch, John, ich glaube, allmählich färbt ein Teil von mir auf dich ab. Frag mich bitte nicht, welcher.«

»Hauptsache, ich fange mir nichts ein.«

»Da hast du’s! Von wegen, du fängst nichts. Du schnappst mir meine besten Brocken weg.«

»Brocken?« Jetzt lächelte sogar Greenleaf, diesmal ebenfalls genüsslich. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich Teil eines Running Gags über Fische bin?«

»Vergiss nicht, dass eins der armen Schweine, die in die Luft geflogen sind, Perch hieß.«

»Ich weiß. Ich habe mit seiner Mutter gesprochen.«

Das Lächeln verschwand von Doyles Gesicht. »Darüber sollte man keine Witze machen, stimmt’s? Also, was hast du  wirklich in Folkestone herausgefunden?«

»Hast du meinen Bericht nicht gelesen?«

Doyle rümpfte die Nase. »Fass mir das Wichtigste zusammen. Ich lese ihn später.«

»Also gut, ich habe ziemlich viel von dem bestätigt gefunden, was du vorhergesehen hast. Sieht so aus, als wäre es tatsächlich eine Explosion gewesen. Das Geschäft des Schiffseigners steckte in Schwierigkeiten, er war also für jede Art Angebot offen. Sie haben zwei Riesen bei ihm gefunden. Es ist mir gelungen, die Herkunft der Geldscheine zurückzuverfolgen.«

Doyle riss die Augen weit auf. »Tatsächlich?« Greenleaf nickte. »Gut gemacht, John. Gut für dich. Und?«

»Es sind alte Scheine. Sie stammen aus einer Lösegeldzahlung bei einer Entführung vor fünf Jahren in Italien.«

»Was?«

»Steht alles in meinem Bericht.«

»Dann sollte ich ihn vielleicht tatsächlich lesen.«

»Und was hast du aus Calais mitgebracht?«

»Nichts wirklich Weltbewegendes.«

»Ich habe den Bericht gesehen, den du am Freitag per Modem geschickt hast.«

Doyle zuckte mit den Schultern. »Das diente vor allem dazu, den Alten ein wenig zu beeindrucken. Ein bisschen technologischer Klimbim. Aber was ich geschickt habe, besitzt kaum Substanz.«

Greenleaf nickte. Das stimmte. Vor allem war es eine kluge Beobachtung Trillings, der stärker von der Art der Übertragung als vom Inhalt des Berichts beeindruckt gewesen war.

»Und auf diese Weise hatte ich das ganze Wochenende frei«, fuhr Doyle fort. »Ich habe ein hervorragendes Restaurant aufgetan. Ein Fünf-Gänge-Menü für einen Zehner. Du solltest mal für ein Wochen...«

»Doyle! Greenleaf! In mein Büro!«

Sie sahen einander schweigend an. Greenleaf fand als Erster die Sprache wieder.

»Klingt so, als wollte der Chef uns sehen.«

»Du nimmst mir das Wort aus dem Mund, John«, entgegnete Doyle.

Greenleaf kam in den Sinn, dass der Grund dafür, dass er sich an diesem Morgen so... so unglaublich beschwingt  fühlte, das hinter ihm liegende Wochenende mit Shirley war. Ein herrliches Wochenende. Am Samstag waren sie in Brent Cross einkaufen gewesen und hatten eine neue Esszimmereinrichtung erstanden, mit der sie ihm schon seit Monaten in den Ohren lag. Wegen des Sommerschlussverkaufs waren die Möbel um fünfundzwanzig Prozent reduziert gewesen. Sie hatten den Kauf mit einem Abendessen in einem indischen Restaurant gefeiert, das sich in der  Nähe ihrer Wohnung befand, und vor dem Schlafengehen noch einen halben Videofilm gesehen. Am Sonntag waren sie spät aufgestanden und hatten im Trent Park ein Picknick gemacht... Bestimmt ein völlig anderes Wochenende als das von Doyle, aber er glaubte, dass er es besser getroffen hatte.

»Nehmen Sie bitte Platz«, sagte Commander Trilling, der bereits saß. Er schien nicht gerade in Bestlaune zu sein. Seine Financial Times lag zusammengefaltet und offensichtlich ungelesen in einer Ecke seines Schreibtischs. »Ich habe gerade eine lange Unterredung mit Mrs. Parry aus Spionage City gehabt. Wie es aussieht, hatte ich recht. Sie hat uns Informationen vorenthalten.«

»Na, sieh mal einer an«, kommentierte Doyle.

»Ja«, sagte Trilling. »Diese gleichzeitige Versenkung zweier Schiffe gleicht fast haargenau dem Fall eines gesunkenen Schiffs vor einigen Jahren in Japan.«

»In Japan?« Die Frage kam von Greenleaf.

»Ja«, erwiderte der Commander. »Eine Terroristin ist auf dem Seeweg nach Japan gereist und hat das Schiff, das sie hingebracht hat, in die Luft gejagt.«

»Eine Frau?« Diesmal fragte Doyle.

»Eine Frau«, bestätigte Trilling.

»Um was für eine Gruppe handelt es sich, Sir?«, wollte Greenleaf wissen.

»Was das angeht, hat sich Mrs. Parry mehr als vage ausgedrückt. Sie schickt einen Kurier mit sämtlichen verfügbaren Informationen. Am besten nehmen Sie beide sich diese Informationen gründlich vor. Ergibt alles irgendwie Sinn, wenn man darüber nachdenkt. Terroristen entführen ein Mädchen, ein Teil des Lösegelds taucht nach der Explosion in Folkestone wieder auf. Die naheliegendste Erklärung  ist, dass irgendein Mitglied der damals beteiligten Terroristen sich nach Großbritannien hat einschleusen lassen.«

»Und«, fügte Doyle hinzu, »dass die in Frage kommende Person auch in Japan einen Mord begangen hat.«

»So ist es.«

»Politisch motiviert?«

»Nicht ganz. Das Opfer war ein Friedensaktivist. Mrs. Parry zufolge gab es damals Gerüchte, dass womöglich irgendwelche Waffenhändler einen Killer engagiert hatten.«

»Nette Geschäftspartner«, stellte Doyle fest.

Greenleaf schwieg. Er registrierte, wie sehr Trilling auf dieser Frau herumritt. Er war offenkundig stinksauer auf Mrs. Parry.

»Wie es aussieht«, fuhr der Commander fort, »müssen wir also damit rechnen, dass sich irgendwo in unserem Land ein Terrorist, ein angeheuerter Killer, aufhält. Vielleicht eine Frau. Und sie ist jetzt schon seit ein paar Tagen da, Tage, an denen Mrs. Parry uns entscheidende Informationen vorenthalten hat.«

»Dann kann sie jetzt also überall sein.«

»So ist es.«

»Und auf wen hat sie es abgesehen?«

Trilling zuckte mit den Achseln. »Dieser Frage werden wir uns als Nächstes zuwenden. Immer davon ausgehend, dass wir es wirklich mit einer einzelnen Person zu tun haben, welchen Geschlechts auch immer. Mrs. Parry scheint, was die Vermutung angeht, dass es sich um eine Frau handelt, nur halb überzeugt, aber ursprünglich stammt diese Theorie von einem pensionierten Agenten namens Dominic Elder. Ich kenne Elder von früher. Er neigt zu Übertreibungen, ist aber ansonsten im Großen und Ganzen zuverlässig.«

»Was sollen wir also tun, Sir?«

»Ich möchte, dass Sie eine Liste sämtlicher potenzieller Anschlagsziele aufstellen, politischer Ziele, aber auch aller anderen, eingeschlossen Friedensaktivisten, Journalisten, Richter, im Grunde genommen aller einflussreichen Personen. Die meisten dürften sowieso in den Akten stehen, es geht also nur darum, die Namen zusammenzutragen.«

»Als augenfälligstes Angriffsziel muss sicher der Regierungsgipfel gelten«, stellte Doyle fest.

»Da haben Sie leider recht.«

»Gibt es eine Beschreibung der Frau?«

»Keine, die uns weiterhelfen würde.«

»Das ist nicht viel, um loszulegen, oder?«

»Nein«, stimmte Trilling zu, »weiß Gott nicht. Aber wir wissen, wo sie an Land gegangen ist, das ist immerhin schon mal ein Anfang.«

»Kommt ganz drauf an, Sir«, warf Greenleaf ein. »Sie kann das Boot an jedem Punkt der Küste verlassen haben.«

»Na gut, gehen wir einfach davon aus, dass sie... oder  er... oder mehrere... das nicht getan hat beziehungsweise getan haben. Beginnen wir einfach mit dem Küstenstreifen fünf Kilometer östlich und westlich von Folkestone. Entweder muss dort ein Auto gewartet haben, was Sinn ergibt, oder der Terrorist oder die Terroristin ist zu Fuß in die Stadt spaziert.«

»Oder von der Stadt weg.«

»Oder von der Stadt weg«, stimmte Trilling zu. »Wie auch immer, jedenfalls war es schon weit nach Mitternacht. Zu dieser nächtlichen Stunde erweckt alles Aufmerksamkeit. Ein geparktes Auto auf einer verlassenen Straße... jemand, der die Straße entlangspaziert... Vielleicht sogar jemand, der an Land kommt. Setzen Sie ein paar Männer darauf an.  Sie sollen herumfragen und Autofahrer anhalten; an sämtlichen Einfallstraßen nach Folkestone Kontrollpunkte einrichten, vor allem nach Mitternacht, und sämtliche Fahrer anhalten und befragen, ob sie irgendetwas Verdächtiges bemerkt haben. Um diese Zeit sind vor allem Lastwagen unterwegs, also überprüfen Sie Transportfirmen, Lieferwagen, einfach alles.«

»Das ist ein Haufen Arbeit, Sir.«

»Ich weiß. Aber wollen Sie lieber darauf warten, dass die fragliche Person aus nächster Nähe einen Würdenträger erschießt, der bei uns zu Besuch ist? Stellen Sie sich nur mal vor, was das für den Tourismus bedeuten würde.«

»Dann wären zumindest die Straßen ein bisschen leerer«, stellte Doyle fest und erntete von Trilling einen missbilligenden Blick.

»Maximaler Kräfteeinsatz, meine Herren, und legen Sie sofort los. Sobald der Kurier eintrifft, lasse ich Ihnen von allem, was wir haben, Kopien zukommen. Und vergessen Sie nicht: maximaler Kräfteeinsatz. Was auch immer erforderlich ist.«

»Was auch immer erforderlich ist, Sir«, bestätigte Doyle.

»Sir, wie wär’s mit einem Namen für die Operation?«

»Wozu soll das gut sein? Parry und ihr Team haben dem Ganzen den Namen Hexe gegeben.«

»Aber das ist nicht der Name der Bande, oder?«

»Nein. Dominic Elder hat sich den Namen ausgedacht.«

»Wie wäre es mit Operation Fliegendes Bett?«, schlug Doyle vor. »Sie kennen doch den Film Die tollkühne Hexe in ihrem fliegenden Bett?«

»Oder einfach Hexenjagd«, regte Greenleaf an.

»Mir gefällt die Konnotation von Hexenjagd nicht«, stellte Trilling klar. »Und Fliegendes Bett ist einfach nur bescheuert. Nennen wir es doch Besenstiel. Operation Besenstiel. Und jetzt, meine Herren, an die Arbeit!«

»Jawohl Sir«, antworteten beide im Chor.

 

Sie saß hinter ihrem Schreibtisch und starrte durch die offene Tür ihres Büros. Es war ein unangenehmes Gespräch gewesen, und wenn sie jetzt so darüber nachdachte, wurde Joyce Parry klar, dass sie die Dinge anders hätte ausdrücken müssen; dass sie, ungewöhnlich für sie, womöglich alles falsch angegangen war. Ihre Abteilung und die Special Branch arbeiteten eng zusammen. Die Geheimdienste hatten keine Befugnis, jemanden festzunehmen, und waren, wie in vielen anderen Angelegenheiten, auf die Hilfe der Special Branch angewiesen. Es hatte keinen Sinn, sich zu zerstreiten. Erst recht nicht mit Bill Trilling, der selbst an seinen besten Tagen ein mürrischer Mistkerl war und nicht der einfachste Mensch, um mit ihm kommunikationslos zusammenzuarbeiten oder auch nur Kontakt zu pflegen.

Nein, sie hatte es völlig falsch angepackt. Hatte versucht, die Dinge kleinzureden, hatte um das Problem herumgeredet. Sie hätte taktischer vorgehen und zugeben sollen, dass sie Mist gebaut hatten und so etwas nie wieder vorkommen würde. Sie hätte nur ein bisschen zu Kreuze kriechen müssen, und Trilling wäre zufrieden gewesen. Aber wenn sie das getan hätte, würde er dann nicht noch mehr verlangt haben? Sie wollte nicht schwach erscheinen, und schon gar nicht gegenüber einem Menschen wie Trilling. Nein, auf lange Sicht hatte sie wahrscheinlich doch das Richtige getan. Sie hatte Stärke gezeigt und versucht, sich diplomatisch zu geben, und er würde sich daran erinnern. Vorausgesetzt natürlich, einer von ihnen oder sie beide behielten ihre gegenwärtigen Jobs …

Falls die Frau, die Dominic Elder Hexe nannte, ins Land eingedrungen war, und falls sie einen Mordanschlag beginge, würden auf die Sicherheits- und Geheimdienste Fragen zukommen. Und es konnte kein Zweifel bestehen, wer letztendlich verantwortlich gemacht werden würde: Bill Trilling und sie. Aber Bill Trilling hatte eine Trumpfkarte in der Hand. Seine Männer waren losgeschickt worden, das Versenken der beiden Schiffe zu untersuchen, ohne etwas von der möglichen Verbindung zu der sechs Jahre zurückliegenden Schiffsversenkung in Japan zu wissen. Also würde letztendlich Joyce Parry zur Verantwortung gezogen werden. Zu ihrer Verteidigung könnte sie vorbringen, dass es sechs Jahre her war und ihr die mögliche Verbindung nur als vage Idee in den Sinn gekommen war. Es gab keinen Beweis, dass die Hexe sich tatsächlich in Großbritannien aufhielt. Wahrscheinlich würde es auch keinen Beweis geben, bis sie oder er oder die terroristische Gruppierung in Aktion trat. Doch dann wäre es zu spät. Natürlich. Barclay hätte mit ihr reden sollen, bevor er die Special Branch kontaktiert hatte. Einen gewissen Teil der Schuld würde er zu tragen haben, aber nicht genug, um sie vor dem erzwungenen Rücktritt von ihrem Posten zu bewahren... Sie schauderte bei dem Gedanken. Sie hatte hart dafür gearbeitet, dahin zu kommen, wo sie war, härter, als irgendein Mann hätte arbeiten müssen, um in die gleiche Position zu gelangen.

Sie brauchte Bill Trilling nicht als Feind; sie brauchte ihn als Freund. Aber sie sollte verdammt sein, wenn sie vor ihm zu Kreuze kriechen, ihn um etwas bitten oder sich auch nur gekünstelt freundlich geben würde. Sie würde sich nicht verleugnen. Wenn er half, würde er es tun, weil es im allgemeinen Interesse lag, und nicht, weil sie »bitte« zu ihm gesagt hatte. Jawohl, sie war stur. Dominic hatte immer erklärt, ihre Sturheit sei ihre am wenigsten anziehende Eigenschaft.

Mit ihm musste sie reden.

Verfügte Dominic über den Schlüssel? Sie sollte sowieso mit ihm über sein Treffen mit Barclay sprechen. Sie fragte sich, was er wohl von Michael Barclay hielt... Obwohl sie glaubte, die Antwort bereits zu kennen. Aber es wäre trotzdem interessant, es von ihm selbst zu hören. Außerdem wusste Dominic unglaublich viel über die Hexe – oder meinte zumindest, unglaublich viel über sie zu wissen. Sie brauchte Freunde. Sie brauchte Leute, die für sie arbeiteten anstatt gegen sie. Wenn die Hexe im Land war, und sie sie fassen wollten, müssten sie jede Hilfe annehmen.

Sie griff nach dem Hörer und wählte aus dem Kopf seine Nummer. Ihre Bemühungen wurden mit einem durchgehenden Ton quittiert: Nummer unerreichbar. Sie überprüfte seine Telefonnummer im Computer und stellte fest, dass sie die letzten beiden Ziffern verdreht hatte. Sie wählte erneut. Diesmal nahm er beim ersten Klingeln ab.

»Hallo, Dominic. Ich bin’s, Joyce.«

»Hallo. Ich habe deinen Anruf schon erwartet. Ich habe an dich gedacht.«

»Aha?«

»Es ist heutzutage schwer, gutes Personal zu finden, stimmt’s?«

»Dann hältst du also nicht viel von Barclay.«

»Sagen wir, er erschien mir... naiv.«

»Waren wir das nicht alle mal?«

Er ging darüber hinweg. »Das Schlimmste sind diese Computer. Die Leute hocken den ganzen Tag davor und denken, sie hätten die Antwort auf alles.« Joyce starrte seine  Telefonnummer auf ihrem Bildschirm an und lächelte über seine Bemerkung. »Dabei sind sie nur Werkzeuge. Die Leute gehen einfach nicht mehr raus.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, je rausgegangen zu sein.«

»Komm schon, Joyce, du warst – wie lange, fünf Jahre? – Feldagentin.«

»Als ob mir das was gebracht hätte.«

»Es hat deinen Horizont erweitert.«

»Ich musste auch einen ziemlich weiten Horizont haben, Dominic, um mit dir zusammenarbeiten zu können.«

»Der Witz ist zehn Jahre alt, Joyce.«

»Dann lass uns das Thema wechseln. Du konntest Barclay also nicht weiterhelfen?«

»Er hat nicht wirklich begriffen, was ich ihm erzählt habe.«

»Hast du mit ihm nun über die Hexe geredet oder nicht?«

»Ich habe ihm alles über die Hexe erzählt. Aber es wird uns nicht viel bringen. Wenn du meine Hilfe brauchst, Joyce, hier bin ich. Ich eile da hin, wo immer du mich haben willst, du musst nur ein Wort sagen.«

»Vielleicht komme ich darauf zurück, Dominic.«

»Mach das.«

»Ich bin nicht sicher, ob es ein Budget für einen freien Mitarbeiter gibt.«

»Ich will kein Geld, Joyce. Ich will sie.«

Joyce Parry lächelte. Gut, er hatte Feuer gefangen. Mehr noch, er war besessen. Riss sie nur eine alte Wunde wieder auf, oder konnte sie ihm helfen, die Dämonen auszutreiben?

»Ich rufe dich an«, sagte sie nur. »Hast du schon irgendwelche Vorschläge zu machen?«

»Ich nehme an, die Special Branch kümmert sich um die englische Seite, oder?«

»Im Moment ja.«

»Dann würde ich ihnen dieses Feld erst mal überlassen. Wie wär’s damit, jemanden nach Calais zu schicken?«

»Warum?«

»Es war ihr Ausgangspunkt für diesen Trip. Vielleicht weiß irgendjemand etwas.«

»Die Special Branch hat schon jemanden hingeschickt.«

»Na und? Irgendeinen Detective von Scotland Yard? Konnte er Französisch? Wonach hat er gesucht? Wie lange war er da?«

Du bist immer noch scharfsinnig, Dominic, dachte sie. Vielleicht tut dir diese Geschichte gut. Du bist, weiß Gott, noch nicht alt genug, dich tagein, tagaus nur um Haus und Garten zu kümmern. »Ich glaube, er ist über Nacht geblieben und spricht ein wenig Französisch.«

»Eine Nacht? Ein Abendessen im Hotel und ein paar Geschenke für seine Freundin. Bestimmt hat er sich angehört, was die ortsansässigen gendarmes ihm erzählt haben und alles Wort für Wort an seine Dienststelle weitergegeben. Mit nachrichtendienstlichen Informationen hat das rein gar nichts zu tun.«

»Du meinst also, wir sollten einen von unseren eigenen Leuten hinschicken?«

»Ja.« Er machte eine Pause. »Schick Barclay.«

»Barclay?«

»Warum nicht? Er spricht Französisch, und reisen erweitert definitiv den Horizont.«

»Ich dachte, du hättest gesagt, du hältst nicht viel von ihm?«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, etwas in der Art  gesagt zu haben. Erinnere mich daran, das Band zurückzuspulen, das ich mitlaufen lasse, damit ich es noch mal überprüfen kann. Spaß beiseite – ich denke, er könnte ein bisschen... Übung gebrauchen. Sozusagen lernen, auf eigenen Füßen zu stehen, anstatt sie unter dem Bildschirm seines Computerterminals anwachsen zu lassen. Mit Betonung auf Terminal gleich Endstation.«

Joyce Parry lächelte über das Wortspiel, auch wenn er es vielleicht gar nicht witzig gemeint hatte. »Ich denke darüber nach«, erwiderte sie. »Ich hoffe, du hast nicht vor, wieder in deine alten Fehler zu verfallen, Dominic.«

»Alte Fehler?«

»Leute zu benutzen. Sie dazu zu bringen, für dich irgendwelche Sachen zu erledigen.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Sie bemerkte, dass Barclay in ihrer Tür stand, um ihr von seinem Treffen mit Elder zu berichten. »Ich muss jetzt Schluss machen. Wir reden später weiter.«

»Joyce. Ich meine es ernst. Ich will euch helfen. Das weißt du, oder?«

»Ja, das weiß ich. Tschüs.« Sie legte auf. »Bonjour, Michael«, sagte sie. »Comment ça va?«

 

Greenleaf saß gerade mal seit einer Viertelstunde wieder an seinem Schreibtisch, als ihn ein Anruf aus Folkestone erreichte. Es war Chief Inspector Rennie.

»Inspector Greenleaf?«

»Am Apparat, Chief Inspector. Was kann ich für Sie tun?«

»Vielleicht ist es unbedeutend. Wir haben mit Mr. Cranes Angestellten gesprochen, auch mit den ehemaligen.«

»Und?«

»Ein Mann, ein gewisser Mr. McKillip, hat etwas sehr Interessantes gesagt. Ich dachte, Sie würden vielleicht gern selbst mit ihm reden...«

Die Fahrt nach Folkestone war mühsam, überall Straßenbauarbeiten und Wohnwagen. Aber Trilling hatte darauf bestanden: Greenleaf solle sofort losfahren. Schließlich seien sie in den vergangenen Tagen, seit Michael Barclays erstem Anruf, so langsam vorangekommen, als hätten sie sich durch Sirup bewegt.

Mike McKillip befand sich nicht im Polizeirevier. Er hatte keine Lust mehr gehabt zu warten und war nach Hause gefahren. Greenleaf brauchte weitere zwanzig Minuten, um mit Hilfe der Beschreibung, die man ihm am Empfangstresen des Polizeireviers gegeben hatte, McKillips Haus ausfindig zu machen. Hier müssen Sie links abbiegen, dann an der Frittenbude rechts und hinter dem Briefkasten die dritte Straße wieder links... Welche Frittenbude? Welcher Briefkasten? McKillip hing vor dem Fernseher, als Greenleaf schließlich hungrig und durstig bei ihm eintraf. Er lag zusammengerollt mit einer Dose Bier auf dem durchhängenden Sofa. Er bot dem Polizisten nichts an und machte auch keine Anstalten, den Fernseher auszuschalten oder wenigstens leiser zu stellen. Er jammerte nur herum, dass die Firma jetzt, nach Cranes Tod, den Bach runtergehen werde, und wie er in dieser Gegend wohl neue Arbeit finden solle, und überhaupt, wer ihn in seinem Alter denn noch einstellen wolle, wo es da draußen doch so viele Jüngere gebe.

Mike McKillip war siebenunddreißig, etwa eins achtzig groß und brachte vermutlich knapp zwei Zentner auf die Waage. Es waren keine durchtrainierten zwei Zentner, aber es war eine Masse Fleisch, ein Gewicht, mit dem man den  starken Mann markieren und andere beeindrucken konnte. Und genau deshalb hatte George Crane ihm zwanzig Pfund dafür gezahlt, dass er an einem bestimmten Tag um die Mittagszeit in einem Pub einen Drink zu sich nahm.

»Was hat er Ihnen gesagt, Mr. McKillip?«

»Nur, dass er mit irgendeinem Typen etwas Geschäftliches zu besprechen habe und dieser Typ womöglich fies werden könnte. Er hat nicht gesagt, warum, und auch sonst nichts weiter erzählt, einfach nur, dass es vielleicht unangenehm werden könnte. Ich sollte nur an der Theke stehen und etwas trinken und die beiden nicht anstarren oder so, sondern mich so verhalten, als ob ich rein zufällig da sei. Doch wenn etwas passieren sollte...« McKillip rammte eine fleischige Faust in den weichen Stoff des Sofas.

»Und? Ist irgendwas passiert?«

»Nee. Als ich den Typen gesehen habe, habe ich sofort gedacht, der macht bestimmt keinen Ärger. Ein Riese... groß, meine ich. Aber dünn wie eine Bohnenstange.« Er nahm einen weiteren großen Schluck von seinem Bier.

Herr im Himmel, dachte Greenleaf, ich würde alles tun für etwas zu trinken.

»Können Sie mir sonst noch etwas über den Mann berichten?«

»Blond, glaube ich. Ziemlich jung, Anfang dreißig. Was seine Kopfbehaarung angeht, ein bisschen spärlich. Extrem spärlich sogar, wenn ich jetzt so darüber nachdenke. Die beiden haben etwas getrunken und ein bisschen miteinander gequatscht. Ich habe nicht so genau hingesehen. Schließlich sollte der Typ nicht auf mich aufmerksam werden. Ich habe einfach nur vor mich hin getrunken. Der leichteste Job, den ich je hatte, das können Sie mir glauben.« Ein leises kehliges Kichern. Die Dose war leer. Er zerquetschte sie, legte  sie auf den Teppich neben drei weitere zerdrückte Dosen und rülpste.

»Hat Mr. Crane hinterher etwas gesagt?«

McKillip schüttelte den Kopf. »Aber er hat sich gefreut wie ein Schneekönig, weshalb ich ihn gefragt habe, ob alles gut gelaufen sei. Er hat gesagt, ja, alles sei bestens. Und damit war die Sache für mich erledigt.« Er zuckte mit den Achseln. »Das war’s.«

»In welchem Pub haben Sie sich getroffen?«

»The Wheatsheaf.«

»Um die Mittagszeit, sagen Sie?«

»Genau.«

»Würden Sie den Mann wiedererkennen, Mr. McKillip?«

»Kein Problem. Ich habe ein gutes Gesichtergedächtnis.«

Greenleaf nickte. Nicht dass er McKillip glaubten – jedenfalls nicht genug, um ihn in Ruhe zu lassen. Dabei wollte er unbedingt raus und seinen Hunger und Durst stillen. Er schluckte trocken. »Und Sie haben ihn vorher noch nie gesehen?«

»Und danach auch nicht mehr.«

»Wie wurde das Treffen arrangiert?«

»Keine Ahnung. Verdammt, Mann, ich war nur der Leibwächter, nicht der Anwalt des Bosses oder so was.«

»Und Sie haben nicht gesehen, ob zwischen Mr. Crane und diesem anderen Mann irgendetwas den Besitzer gewechselt hat?«

»Was denn zum Beispiel?«

»Was auch immer. Ein Paket, eine Tasche, vielleicht ein bisschen Geld...?«

»Nein, nichts. Aber sie haben irgendetwas ausgeheckt. Der Boss war an jenem Nachmittag ziemlich guter Dinge, und am nächsten Tag immer noch.«

»Wann genau fand das Treffen statt, Mr. McKillip?«

»Meine Güte, Sie stellen Fragen... Keine Ahnung. Das ist doch schon Wochen her.«

»Wochen?«

»Na ja, zwei Wochen bestimmt, vielleicht auch eher einen Monat.«

»Aha, also zwischen zwei Wochen und einem Monat. Danke.«

»Ich habe das alles schon auf dem Revier erzählt und denen gesagt, dass es nicht viel ist. Nichts, was sich lohnte, dem weiter nachzugehen. Aber sie haben gemeint, sie müssten es weiterleiten. Sind Sie extra von London gekommen?« Greenleaf nickte. McKillip schüttelte den Kopf. »Es sind meine Steuern, wissen Sie, die ich für all diese Gesülze zahle. Nicht dass ich länger Steuern zahle. Sie zahlen mir jetzt stattdessen meine Arbeitslosenunterstützung. Seine Frau wickelt die Firma ab. Eine verdammte Schande. Wenn es einen Sohn gäbe... Er hätte den Laden vielleicht zum Erfolg führen können, aber sie nicht. Scheißfrauen. Du kannst ihnen nicht trauen. Sobald dein Geldbeutel leer ist, sind sie weg. Ich spreche aus Erfahrung, wissen Sie. Meine Frau hat die Kinder mitgenommen und ist zurück zu ihrer Mutter gezogen, nach Croydon. Soll sie dort glücklich werden, ich komme hier bestens klar...«

»Ja«, sagte Greenleaf und erhob sich aus dem mit grobem Stoff bezogenen Sessel. »Das glaube ich Ihnen gerne, Mr. McKillip.«

Mr. McKillip wünschte Greenleaf beim Rausgehen eine gute Rückfahrt. Greenleaf setzte sich in sein Auto, hielt jedoch am ersten Pub, den er entdeckte, an und leerte mehrere Gläser Orangensaft, mit denen er ein Käse-Zwiebel-Sandwich hinunterspülte. Zu spät fiel ihm ein, dass Shirley  es hasste, wenn er nach Zwiebeln roch. Anschließend fuhr er zum Polizeirevier und veranlasste, dass ein Phantombildzeichner ein Treffen mit McKillip vereinbarte. Auf diese Weise bekämen sie eine Zeichnung des Fremden, mit dem Crane sich in dem Pub getroffen hatte. Das würde sich vielleicht als nützlich erweisen. Aber andererseits... Egal, am besten war er gründlich. Wer weiß, wenn Doyle hierhergefahren wäre, hätte er bestimmt ein Ölgemälde des Mannes mitgebracht.

 

Michael Barclay war in seiner Wohnung damit beschäftigt, seine Sachen für den Trip nach Calais zu packen. Immer wenn er ein Teil in den Koffer gelegt hatte, musste er sich hinsetzen und eine Weile über die immer gleiche Frage nachdenken: warum ich? Die beiden Worte schossen in seinem Kopf umher wie ein verrücktspielender Cursor auf einem Computerbildschirm. Warum ich? Er konnte es sich nicht erklären. Er versuchte, nicht mehr daran zu denken. Wenn er sich weiter darüber den Kopf zerbräche, würde er mit Sicherheit etwas vergessen. Er stellte das Radio an, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Es dudelte Musik, keine besonders gute, dann folgten Nachrichten. Unter anderem wurde über irgendeinen Bankier berichtet, der in seinem Bett ermordet worden war. Barclay schnappte etwas von Handschellen und bezaubernden Models auf. Tja, man konnte sich ausmalen, worauf dieser spezielle schmutzige Bankier aus gewesen war, oder? Handschellen und Models... einige hatten eben alles Glück der Welt gepachtet.

Michael Barclay packte weiter. Er beschloss, seinen Walkman und einige Opernkassetten mitzunehmen. Es konnte eine lange Überfahrt werden. Und er versuchte ein paar Sätze auf Französisch, wobei er sich angestrengt in Erinnerung rief, was er für sein Abitur gepaukt hatte. Himmel, das war sieben Jahre her! Dann kam ihm ein Geistesblitz. Im Bücherregal seines Arbeitszimmers entdeckte er schließlich eine alte Französisch-Grammatik und ein Französisch-Englisch-Taschenwörterbuch; beide Bücher hatte er seit seiner Schulzeit nicht mehr benutzt. Sie wanderten ebenfalls in den Koffer. Er machte gerade eine Pause und gönnte sich eine Tasse Kaffee, als er die nächsten Nachrichtenschlagzeilen aufschnappte. Wie es schien, war der Bankier in Handschellen an das Model gefesselt aufgefunden worden, und die Frau hatte einen hysterischen Anfall erlitten und Beruhigungsmittel bekommen. Michael Barclay stieß einen Pfiff aus.

Dann zog er den Reißverschluss seines Koffers zu.




Donnerstag, 9. Juni 

Als Greenleaf an diesem Morgen in sein Büro kam, wartete Doyle bereits auf ihn und stürzte sofort auf ihn zu.

»Du wirst es nicht glauben«, sagte er. »Ich könnte dich fünftausendmal raten lassen, und du würdest trotzdem nicht darauf kommen.«

»Auf was?«

Doyle grinste nur verschmitzt und tippte sich seitlich auf die Nase. »Der Commander will uns in fünf Minuten in seinem Büro sehen. Dann wirst du es erfahren.«

Greenleaf geriet einen Moment in Panik. Er würde für irgendetwas zusammengestaucht werden, entweder für etwas, das zu tun er vergessen, oder für etwas, das er unwissentlich verbrochen hatte. Was bloß? Doch dann entspannte er sich. Wenn es so wäre, hätte Doyle etwas gesagt. Außerdem war  er sich keiner Fehler bewusst, oder? Sie hatten die Operation in Folkestone angeleiert und gute Fortschritte bei der Zusammenstellung der Liste möglicher Anschlagsziele gemacht. 1612 Namen standen darauf: 790 Individuen (Parlamentsabgeordnete, leitende Militärangehörige, hohe Staatsbeamte, prominente Wirtschaftsführer und so weiter), 167 Organisationen oder Ereignisse (wie der bevorstehende Regierungsgipfel) und 655 Gebäude sowie alle möglichen Sehenswürdigkeiten von Stonehenge bis zum Old Man of Hoy.

Die von der sogenannten Profiling-Abteilung des Geheimdienstes zusammengestellte Liste war umfangreich, aber nicht vollständig. Sie umfasste die wahrscheinlichsten Ziele für terroristische Anschläge im Vereinigten Königreich. Die Informationen über die Hexe, die Joyce Parry der Special Branch hatte zukommen lassen, waren ebenfalls an die Profiling-Abteilung weitergeleitet worden, sodass die Liste mithilfe dieser Informationen reduziert werden konnte. Die Hexe war auf Ereignisse und Individuen spezialisiert, wobei sie es eher auf ein Individuum abgesehen hatte, das an einem Ereignis teilnahm, als auf das Ereignis selbst. Jemand von der Profiling-Abteilung hatte mit Dominic Elder gesprochen, der die dort getroffene Einschätzung teilte. Sie suchten nach einem Ereignis, und während es stattfand, würde ein spezielles Individuum das Ziel sein.

Normalerweise stünde eine Parlamentssitzung ganz oben auf der Liste. Aber nicht in diesem Monat. In diesem Monat war London der Schauplatz eines sehr viel größeren Ereignisses, und Greenleaf selbst hatte einen Bericht über die Sicherheitsvorkehrungen für dieses Ereignis verfasst.

Doyle wies jedoch darauf hin, dass sie erst mit Sicherheit wüssten, ob tatsächlich ein Mörder herumlief, nachdem ein Anschlag verübt worden wäre, ob geglückt oder misslungen. Alles, was sie aufweisen konnten, waren Theorien, Mutmaßungen und herzlich wenige Fakten. Joyce Parry und ihre Abteilung hatten sich verschlossen gezeigt wie nie. In den Berichten, die sie ihnen zuleiteten, wimmelte es von Wörtern wie »vielleicht«, »könnte« und »falls«. Nur Elder schien sich seiner Sache sicher zu sein, aber der hatte gut reden. Schließlich war er nicht mehr im Spiel.

Greenleaf wies noch einmal auf all dies hin, während er zusammen mit Doyle vor der Tür zu Commander Trillings Büro wartete. Doyle grinste.

»Keine Sorge, John. Wir haben eine Bestätigung.«

»Wie bitte?«

Aber Doyle klopfte schon und öffnete im selben Augenblick die Tür.

»Kommen Sie rein, meine Herren«, sagte Commander Trilling. »Setzen Sie sich. Hat Doyle es Ihnen schon erzählt, John?«

Greenleaf warf seinem Partner einen Blick zu. »Nein, Sir«, antwortete er kühl. »Er hat sich bisher nicht bemüßigt gefühlt, mich in das Geheimnis einzuweihen.«

»Es ist kein Geheimnis«, entgegnete Trilling. »Es kam gestern in den Abendnachrichten, und heute werden sie es auch wieder bringen. Na ja, zumindest die nackten Fakten. Wir haben ein bisschen mehr als das.« Er warf einen Blick auf ein Fax, das auf seinem Schreibtisch lag. »Ein Mann ist ermordet worden. Ein Bankier aus London.«

»Ermordet, Sir?«

»Hingerichtet, wenn Ihnen das Wort besser gefällt. Außer der puren Tötungsabsicht ist kein weiteres Motiv erkennbar. Es war mit Sicherheit kein Einbruch. Und die Methoden der Geschäftsspionage umfassen normalerweise keine solchen Gräueltaten.«

»Also war es ein Auftragsmord.«

»So könnte man es nennen«, sagte Doyle. Er saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl, die Beine gespreizt und ausgestreckt, die Arme verschränkt, und wirkte sehr selbstgefällig.

»Wer genau war das Opfer, Sir?«, fragte Greenleaf.

»Ein gewisser Mr. Khan, ein leitender Bankier einer kleinen ausländischen Bank mit Sitz in London.«

Greenleaf nickte. »Ich habe es im Radio gehört. Er wurde in Schottland umgebracht, stimmt’s?«

»Ja, er hatte dort ein Haus, in der Nähe von...«, Trilling studierte erneut das Fax, »... Auchterarder«, fuhr er fort und sah zu Greenleaf. »Eine Luxusgegend in der Nähe von Gleneagles.«

»Ein leitender Bankier, sagten Sie? Was genau hat er denn gemacht?«

Trilling seufzte, sein Atem roch nach Pfefferminze. »Wir sind nicht sicher. Niemand scheint zu wissen, welche Funktion dieser Mr. Khan in der Bank ausgeübt hat. Die Behörde zur Aufklärung schweren Betrugs hat die Bank unter die Lupe genommen, doch selbst da weiß man es nicht genau.«

»Er war ein Geldschieber«, stellte Doyle trocken klar.

»Ich bin nicht sicher, ob uns diese Beschreibung irgendwie weiterhilft«, wandte Trilling ein. »Was auch immer sein Job in der Bank war, er scheint ihm jedenfalls Feinde eingebracht zu haben.«

»Wie professionell wurde die Tat ausgeführt, Sir?«

»Sehr professionell.«

»Aber nicht ohne Witz«, fügte Doyle hinzu.

Greenleaf schaute zu Trilling. »Witz?«

»Doyle hat einen merkwürdigen Sinn für Humor«, murmelte Trilling. »Der Mord wurde irgendwann in der Nacht  von Sonntag auf Montag verübt. Mr. Khan sollte gestern Morgen nach London zurückfliegen. Er hat eine Putzfrau, die nach seinem Aufenthalt alles wieder in Ordnung bringt...«

»Die die Koksreste vom Handspiegel wischt und solche Dinge«, warf Doyle ein.

Trilling ignorierte die Unterbrechung. »Seine Putzfrau ist eine gewisse Mrs. MacArthur. Sie hat einen eigenen Schlüssel. Aber als sie gestern zum Haus kam, war sie überrascht, dass Mr. Khans Wagen noch in der Einfahrt stand. Sie ging ins Haus. Es war alles ruhig, doch als sie die Treppe hochstieg, hörte sie Kampfgeräusche aus dem Zimmer von Mr. Khans Chauffeur...«

»Mr. Khans Leibwächter«, korrigierte Doyle.

»Ein Däne. Sie ging in sein Zimmer und fand ihn, mit Handschellen ans Bett gefesselt bei dem verzweifelten Versuch, sich zu befreien. Er war geknebelt.«

»Und splitterfasernackt«, fügte Doyle hinzu.

»Sie wusste nicht, wie sie ihn losmachen sollte, also suchte sie Mr. Khan. Sie vermutete einen Raubüberfall, und in Mr. Khans Schlafzimmer gab es ein Telefon. Dort fand sie dann Mr. Khans weinende und völlig verzweifelte Freundin. Eines ihrer Handgelenk war mit einer Handschelle an einen der Bettpfosten gefesselt, das andere mit einer weiteren Handschelle an eines der Handgelenke von Mr. Khan. Mr. Khan selbst war tot; jemand hatte ihm die Kehle durchtrennt und seine Zunge herausgeschnitten. Das arme Mädchen musste warten, bis die Polizei kam, um es zu befreien. Es ist jetzt im Krankenhaus und steht unter Beruhigungsmitteln.«

»Herr im Himmel«, sagte Greenleaf.

Doyle kicherte. »Ist das nicht herrlich? Es wird in sämtlichen Blättern stehen. Selbst wenn man es versuchte, könnte man es unmöglich unter dem Deckel halten. Eine an eine  Leiche gekettete blonde Schönheit dreht vor Entsetzen durch. Genau darauf hat es der Mörder natürlich angelegt.«

»Warum?«, fragte Greenleaf wie betäubt.

»Ganz einfach«, erwiderte Doyle. »Es ist eine Botschaft. Wie wenn man jemandem einen Pferdekopf ins Bett legt. Es hat einen hohen Schockeffekt. Es schreckt Leute ab.«

»Aber von was?«

Trilling räusperte sich. »Ich hatte heute Morgen bereits eine Unterredung mit Mrs. Parry. Wie es scheint, hat ihr Dienst... Mr. Khan benutzt.«

»Benutzt?«

»Als Informationsquelle. Mr. Khan hat heimlich eine gewisse Summe Geld seiner Bank auf die Seite geschafft. Parrys Agenten haben es herausgefunden und Mr. Khan zu einem Deal überredet: Informationen gegen Stillschweigen.«

»Komplizenschaft«, korrigierte Doyle.

»Das ist ein großes Wort, Doyle«, warnte Trilling ihn. »Ich wäre an Ihrer Stelle vorsichtig mit der Verwendung großer Worte. Sie können Sie in Schwierigkeiten bringen.«

»Kommen Sie schon, Sir, es ist eins der ältesten Erpressungsmittel der Welt. Sex und Geld, die beiden klassischen Gefügigmacher.« Doyle wandte sich an Greenleaf. »Khans Bank wäscht seit Jahren Geld. Geld von Terroristen, Drogengeld, jede Art schmutziges Geld. Parrys Leute wussten von Anfang an Bescheid. Aber es ist von Vorteil, eine schmutzige Bank gewähren zu lassen, solange man ihre Geschäfte im Auge behalten kann. So weiß man, wer mit wem welche Geschäfte macht, wie viel Geld im Spiel ist und wohin es fließt. Sie hatten Khan seit über einem Jahr in der Tasche.«

»Also hat Khan pikante Informationen weitergegeben...«

»Und sich dafür erkauft, dass Parrys Leute über seine Unterschlagung den Mund halten. Ein nettes und einfaches Geschäft, bei dem niemand zu Schaden kommt.«

»Es sei denn, man fliegt auf«, stellte Greenleaf fest.

»Es sei denn, man fliegt auf«, wiederholte Trilling. »Wenn man auffliegt – oder auch nur einer vermutet, man könnte ein Informant sein -, hat man plötzlich eine Menge Feinde. Gnadenlose Feinde, die nicht nur bereit sind, für deine Eliminierung zu zahlen, sondern die mehr verlangen.«

»Eine sehr öffentliche Exekution, zum Beispiel«, erklärte Doyle.

»Um andere potenzielle Informanten abzuschrecken«, fügte Greenleaf hinzu und beendete den deduktiven Gedankengang.

»Genau«, stimmte Trilling zu. »Wir wissen nicht, welche spezielle Investorengruppe den Mord in Auftrag gegeben hat, aber wir können mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass die Auftraggeber auf eine umfassende Berichterstattung aus waren, und das haben sie auf jeden Fall erreicht.«

»Und wir gehen davon aus, dass es die Hexe war?«, überlegte Greenleaf laut. Trilling zuckte mit den Achseln.

»Was den Modus Operandi dieses jüngsten Anschlags angeht, können wir ihn mit keiner früheren Tat in Verbindung bringen. Der Mörder war raffiniert und bestens informiert. Der Alarm wurde ausgeschaltet, ein Fenster herausgenommen und ein junger Mann überwältigt. Und nach dem, was wir von dem Dänen wissen, suchen wir nach einer Frau.«

»Gibt es eine Beschreibung?«

Trilling schüttelte den Kopf. »Es war dunkel. Er hat nichts gesehen.«

Doyle setzte wieder sein spöttisches Lächeln auf. »Sie hat ihn ganz bestimmt nicht an beiden Handgelenken und  Knöcheln mit Handschellen an die Bettpfosten gefesselt, ohne ihn aufzuwecken. Sie hat ihn reingelegt, Sir.«

»Der Däne hat etwas anderes erzählt.«

»Mit Verlaub, Sir, was der Däne sagt, ist doch Quatsch. Er war wach, und sie hat ihn in die Falle gelockt.«

»Wie denn?«, wollte Greenleaf wissen. Doyle drehte sich so plötzlich zu ihm um, dass er wusste, dass Doyle nur auf diese Frage gewartet hatte.

»Eine Frau kommt in dein Schlafzimmer und sagt, dass sie Lust hat, dich zu fesseln. Du fällst drauf rein. Warum? Weil du glaubst, dass sie Schweinkram im Sinn hat. Dieser minderbemittelte Einfaltspinsel schimpft sich Leibwächter und lässt sich von einer Mieze, die er noch nie im Leben gesehen hat, an ein Bett fesseln. Hat ihn voll verarscht. Vielleicht hat sie ihm zwei Tausender zugesteckt, um ihm das Ganze... etwas schmackhafter zu machen.«

»Jetzt geht das schon wieder los, Doyle. Fassen Sie sich lieber kurz.« Trilling verlagerte sein Gewicht. »Aber wir überprüfen ihn sowieso. Wir glauben nicht, dass er in den Fall verwickelt ist, aber man kann ja nie wissen. Er hat einen bösen Schlag auf den Kopf abgekriegt, der den Ärzten im Krankenhaus zufolge fast tödlich gewesen wäre.«

»Was haben wir noch, Sir?«

»Nicht viel. Jedenfalls bisher. Aber die Mörderin hat einige Spuren hinterlassen.«

»Was für Spuren?«

»Utensilien, die sie gebraucht hat, um ihre Arbeit zu verrichten. Da wären zuerst mal die Handschellen, sechs Paar. Man kann nicht einfach irgendwo sechs Paar Handschellen erwerben, ohne irgendjemandes Argwohn zu wecken. Außerdem hat sie noch etwas zurückgelassen...«

»Selbstklebende Plastikfolie«, sprang Doyle ihm zur Seite. »So nennen sie es zumindest in der Kindersendung Blue Peter.«

»Wahrscheinlich hat sie sie in der Nähe des Tatorts gekauft. Ein Ermittlungsteam ist bereits vor Ort und arbeitet auf Hochtouren. Sie tun, was sie können, fragen herum, überprüfen die verschiedenen Läden...«

»Sie klingen nicht besonders hoffnungsvoll, Sir.«

»Ich gestehe freimütig, dass ich das auch nicht bin, John. Wir haben es mit einem Profi zu tun. Sie wird nicht viele  wirkliche Spuren hinterlassen haben, und ich weiß nicht, wie viel absichtlich gelegte Spuren wir finden werden, die uns auf eine falsche Fährte locken sollen. Und selbst wenn es uns gelingen sollte, das Zeug zu einem Laden zurückzuverfolgen – was haben wir damit gewonnen? Eine allgemeine Beschreibung einer Frau. Sie kann ihr Aussehen in Windeseile verändern: eine Perücke aufsetzen, sich die Haare färben, sich schminken, die Kleidung wechseln...«

Ein Wesen, das imstande ist, seine Gestalt zu verwandeln, dachte Greenleaf. Wie nannte man so ein Wesen noch? Proteus? Wenn er jetzt darüber nachdachte, fragte er sich, warum nicht viel mehr Frauen als Schwindlerinnen unterwegs waren. Sie konnten sich so leicht verwandeln: hohe Absätze, niedrige Absätze, sich die Taille oder den BH auspolstern, die Haare färben... genau, sie konnten ihr Aussehen in Windeseile verändern. Trilling hatte recht.

»Wenigstens wissen wir jetzt«, versuchte er seinen Chef aufzumuntern, »dass wir es definitiv mit einer Frau zu tun haben und sie tatsächlich heimlich in unser Land eingereist ist. Damit verfügen wir jetzt zumindest über zwei Fakten, nachdem wir bisher ausschließlich mit Vermutungen gearbeitet haben.«

»Wohl wahr«, stimmte Commander Trilling zu.

»Doch gleichzeitig«, wandte Doyle ein, »hat sie ihren Job erledigt, bevor wir auch nur den Hauch einer Chance hatten, sie zu fassen. Wer weiß, vielleicht ist sie ja schon wieder außer Landes.«

»Das glaube ich nicht«, tat Greenleaf ruhig seine Meinung kund. Doyle und Trilling sahen ihn an und warteten auf eine weitere Erklärung. »Man heuert keinen Killer aus dem Ausland für einen einzigen Anschlag wie diesen an. Und niemand jagt zwei Schiffe in die Luft, bloß um einen einzelnen Banker umzulegen. Es muss etwas Größeres geplant sein, glauben Sie nicht auch?«

»Klingt vernünftig«, sagte Trilling.

»Ich habe ihm einiges beigebracht, Sir«, fügte Doyle hinzu. »Er hat recht, das ergibt alles wenig Sinn. Es sei denn, das Ganze ist nur ein gewaltiges Ablenkungsmanöver, um uns in Schottland auf Trab zu halten, während die Hexe irgendwo anders ihr Unwesen treibt.«

»Nicht ausgeschlossen«, sagte Greenleaf. »Aber in einem dieser Berichte, die uns Mrs. Parry schickte, wird noch auf einen weiteren Punkt hingewiesen. Etwas, das dieser Elder hervorgehoben hat. Er weist darauf hin, dass die Hexe oft für Geld einen Auftragsmord begeht, um eine andere Operation finanzieren zu können. Wie hat er es noch mal ausgedrückt?« Greenleaf warf den Kopf zurück und zitierte aus dem Gedächtnis: »Um ihr Streben nach purem Terrorismus zu finanzieren, mit dem sie keinerlei monetäre, politische oder propagandistische Ziele verfolgt.« Er zuckte bescheiden mit den Achseln. »So ähnlich jedenfalls.«

»Wie ich sagte, Sir«, stellte Doyle mit einem Zwinkern an Trilling gewandt fest, »ich habe ihm einiges beigebracht.« Dann an Greenleaf gewandt. »Du machst dich gut, John.  Hauptsache, du vergisst nicht, wer dir das alles beigebracht hat.«

»Wie könnte ich?«, entgegnete Greenleaf.

 

Die letzte Ausgabe des Evening Standard an diesem Tag brachte die Geschichte genauso wie alle anderen Abendzeitungen im Land. In Edinburgh und Glasgow wurden die jeweiligen Abendausgaben der dortigen Zeitungen den Händlern förmlich aus den Händen gerissen. Die Radionachrichten weiteten ihre Berichterstattung vom Vortag über den Mord noch einmal aus, und auch die Fernsehsender legten sich keine Zurückhaltung auf, als immer weitere Details durchsickerten. Die Straße, an der Khans Haus lag, musste in beiden Fahrtrichtungen gesperrt werden, um die Schaulustigen daran zu hindern, die Straße vor dem Haus zu blockieren.

Auf dem Feld gegenüber dem Haus hatte man unter einem Telefonmast eine mobile Hebebühne aufgestellt, wie sie von Feuerwehrmännern zur Brandbekämpfung oder von Mitarbeitern der Stadtwerke zum Austausch der Glühbirnen in Straßenlaternen verwendet wird. Die Bühne war bis zur Spitze des Masts ausgefahren, sodass sich zwei Kripobeamte (die beide Höhenangst hatten und sich an der Sicherheitsstange festhielten) von einem Techniker der British Telecom zeigen lassen konnten, wie die Drähte, die zu der in Khans Haus installierten Alarmanlage führten, durchtrennt worden waren. Zuvor hatten bereits Mitarbeiter der Spurensicherung die ruckelige Fahrt hinauf zur Spitze des Telefonmasts absolviert und dort die Verteilerdose auf Fingerabdrücke untersucht und die einzelnen Abschnitte des hölzernen Masts fotografiert, wobei sie besonderes Augenmerk auf die von den Spikesohlen herrührenden Löcher und die  von irgendeiner Art Gurt verursachten Abschabungen gelegt hatten. Der Techniker tat seine Meinung kund.

»Es muss irgendein Telefontechniker gewesen sein«, stellte er gegenüber den beiden Beamten der Mordkommission klar. »Es kann gar nicht anders sein. Er hatte die erforderliche Ausrüstung und wusste genau, was er tat.« Die Kripobeamten behielten es für sich, dass er sich sogar im Geschlecht des Täters irrte. Sie wollten so schnell wie möglich zurück nach Dundee in ihre Stammkneipen, wo genug Leute scharf darauf waren, die Einzelheiten der Geschichte zu erfahren. Sie bemitleideten ihre armen Kollegen, die man losgeschickt hatte, um herauszufinden, woher die selbstklebende Plastikfolie und die verwendete Gartenschnur stammten, wobei sie keinen einzigen Gemischtwarenladen und kein Gartencenter auslassen durften. Doch zumindest befanden sich Gartencenter auf festem Boden und nicht in luftiger Höhe zwölf Meter über der Erde …

 

In London saß Joyce Parry in einem Bahnhofsrestaurant, trank Tee und war tief in Gedanken versunken. Im Laufe ihrer zahlreichen Telefonate, die sie an diesem Tag und am Abend zuvor geführt hatte, war bei keinem ihrer Gesprächspartner im Hinblick auf Khans Tod übermäßig viel Mitleid aufgekommen. Er stellte einen Verlust dar, aber nur als Informant, nicht als Mensch. Seine Informationen waren nützlich gewesen, aber sie konnten auch auf andere Weise beschafft werden. Das Government Communications Headquarter, der Aufklärungsgeheimdienst, hatte bereits jede Menge Daten geliefert, und Khans Informationshäppchen hatten häufig nur dazu gedient, sowieso schon Bekanntes zu bestätigen. Die Geheimdienste anderer Länder lieferten Informationen über die Operationen der Bank  im Ausland. Joyce Parry hoffte, dass die Bank wegen Khans Abgang nicht in Schwierigkeiten geriete. Sie hatte schon die Aufmerksamkeit der Behörde zur Aufklärung schweren Betrugs von der Bank ablenken müssen. Wenn die Drogenbarone und kriminellen Kartelle ihr Geld von der Bank abzogen – tja, dann würden die Geheimdienste wieder ganz von vorn anfangen müssen: die neue Bank lokalisieren, neue Operationsbasen errichten, um die Bank zu kontrollieren. Das war alles sehr zeitraubend, teuer und anfällig für Rückschläge.

Nein. Joyce Parry hoffte, dass die Dinge blieben, wie sie waren. Sie hoffte es inständig.

Sie trank ihren Tee, obwohl Tee nicht wirklich die zutreffende Bezeichnung für die Flüssigkeit war, die da vor ihr stand. Auf der Speisekarte wurde das Getränk als Tee aus frischen Blättern angepriesen. Na ja, irgendwann waren die Blätter bestimmt mal frisch gewesen, vermutete sie.

Nach ihrem hektischen Morgen – so viele Leute mussten über Khans Ableben und die Art seines Todes informiert werden – hatte sie in ihrem Büro einen Moment Zeit zum Nachdenken gehabt. Auch dies, kurioserweise, bei einer Tasse Tee. Sie hatte nachgedacht und dann einen weiteren Anruf getätigt.

Sie hatte Dominic Elder angerufen.

»Hallo Dominic. Ich bin’s, Joyce.«

»Ah, Joyce. Ich habe schon angefangen, mich zu wundern... Darf ich deinen Anruf so verstehen, dass etwas passiert ist?«

»Ein Mord.«

»Jemand Wichtiges?«

»Nein.«

»Ein Auftragsmord?«

»Ja.«

»Genau das habe ich erwartet. Damit hat sie sich das Geld beschafft, das sie für ihren eigenen geplanten Anschlag braucht.«

»Was macht dich so sicher, dass es die Hexe war?«

»Andernfalls hättest du mich nicht angerufen.«

Sie lächelte über diese Bemerkung. So einfach war das also. »Ach so, natürlich«, sagte sie. »Also gut, es war eine Frau. Wir haben keine Beschreibung.«

»Sie hätte euch sowieso nichts genützt«, entgegnete er ruhig.

»Nein.«

»Und nun?«

»Die Special Branch überprüft gerade...«

»Ja, schön, aber was nun?« Seine Stimme war jetzt nicht mehr ganz so ruhig. »Die Polizei kann bis zum jüngsten Tag ermitteln. Sie wird nur das finden, von dem die Hexe will, dass es gefunden wird.«

»Du glaubst also nicht, dass die Hexe ihren Job erledigt hat?«

»Joyce, ich glaube nicht einmal, dass sie überhaupt schon angefangen hat...«

Die sich öffnende Tür des Restaurants riss sie aus ihren Gedanken. Er trug einen Koffer, den er neben ihrem Platz auf den Boden stellte, bevor er sich ihr gegenüber niederließ.

»Hallo, Joyce. Ich hatte eine etwas herzlichere Begrüßung erwartet.«

»Dein Zug ist zu früh. Ich wollte eigentlich auf dem Bahnsteig auf dich warten.«

Er lächelte. »Ich habe nur Spaß gemacht.«

»Ach so.« Sie sah hinab auf ihre Hände, die rechts und  links neben ihrer Tasse auf der Tischplatte lagen. Sie schob eine Hand über den Tisch auf ihn zu, bis sie leicht seine Finger berührten. »Schön, dich wiederzusehen, Dominic.«

»Ich freue mich auch, hier zu sein. Wie schmeckt der Tee?«

Sie lachte. »Scheußlich.«

»Hab ich mir schon gedacht. Wie wär’s mit einem Drink?«

»Einem Drink?«

»Das, was Leute in einem Pub so zu sich nehmen.«

»Ein Drink.« Sie dachte einen Moment nach. »Ja, warum nicht?«

»Du kannst mich auch zum Essen einladen, wenn du willst.«

Sie zuckte beinahe zusammen. »Tut mir leid, Dominic, ich habe schon eine Verabredung.«

»Oh.«

»Ein Dienstessen, das ich so kurzfristig unmöglich absagen kann.«

»Kein Problem. Dann stürze ich mich eben allein ins Gewimmel der City. Gibt es das Delpuy’s noch?«

»Das Delpuy’s? Mein Gott, keine Ahnung. Ich bin da seit – tja, seit einer Ewigkeit nicht gewesen.«

»Ich versuche mein Glück. Hast du mir ein Zimmer gebucht?«

»Ja, sehr zentral und einigermaßen preiswert. Ich kann dich dort absetzen, wenn du willst.«

»Haben wir denn noch Zeit für den Drink?«

»So gerade.«

»Worauf warten wir dann noch?« Er erhob sich. Sie schob ihren Tee zur Seite und tat es ihm nach. Für einen Moment standen sie ganz dicht beieinander und sahen sich an. Er  beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er seinen Koffer nahm. »Nach dir«, sagte er.

Beim Aufschließen ihres Kofferraums fiel ihr der Schlüssel aus der Hand, und sie musste sich bücken, um ihn aufzuheben. Elder fragte sie etwas, doch sie verstand ihn nicht.

»Wie bitte?«

»Ich habe gefragt, wer meine Kontaktperson bei der Special Branch ist.«

»Kontaktpersonen. Es gibt zwei, Doyle und... ich glaube, der andere heißt Greenleaf.« Sie musste erneut an den Tee denken, fresh-leaf tea, Tee aus frischen Blättern. Klang ein bisschen wie green-leaf... Sie schloss den Kofferraum auf und öffnete ihn. Elder hievte seinen Koffer hinein.

»Von Doyle habe ich schon gehört. Er ist ziemlich gut, oder?«

»Keine Ahnung. Sie arbeiten beide für Trilling.« Sie schlug die Kofferraumklappe zu.

»Bill Trilling? Mein Gott, ist der immer noch da?«

»Und wie. Ich muss dich warnen, er ist im Moment nicht besonders gut auf uns zu sprechen. Ich erzähle es dir unterwegs.« Sie schloss den Wagen auf, rutschte hinters Lenkrad und suchte in ihrer Tasche nach der Brille. Als sie ihre Sicherheitsgurte anlegten, berührten sich ihre Hände. Sie zuckte wie bei einem elektrischen Schlag zusammen. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie hatte gedacht, sich besser unter Kontrolle zu haben, ihre übliche... was auch immer herauskehren. Doch es fing an, blöd zu laufen. In der Zwischenzeit hatte Elder eine weitere Frage gestellt.

»Wie bitte?«, sagte sie.

»Hast du Probleme mit den Ohren, Joyce? Es ist schon das zweite Mal, dass ich meine Frage wiederholen muss. Ich habe gefragt, wie der junge Barclay vorankommt.«

»Keine Ahnung. Ganz gut, nehme ich an.« Sie startete den Motor. Je schneller sie ihn in seinem Hotelzimmer absetzte, desto besser.

Besser für alle Beteiligten.

»Du hast ihn doch geschickt, oder?« Er formulierte es als Frage, aber in Wahrheit war es eine Feststellung.

»Ja«, erwiderte sie, während sie rückwärts aus der Parklücke fuhr. »Ich habe ihn geschickt.«

»Gut.«

»Lass uns eins von Anfang an klarstellen, Dominic. Du bist ausschließlich in beratender Funktion hier. Ich will nicht, dass du dein eigenes Spiel spielst, und ich will nicht...«

»... dass ich andere für meine eigenen Zwecke manipuliere? Und sie anschließend fallen lasse?« Er zitierte aus dem Gedächtnis. Sie hatte ihm diese Predigt schon öfter gehalten. »Du hast eine vorgefasste Meinung über mich, Joyce.«

»Beruht auf eigener Erfahrung.« Sie fühlte sich jetzt selbstsicherer, mehr sie selbst. Sie wusste, dass Dominic, wenn er freie Hand hätte, die ganze Abteilung darauf ansetzen würde, nach Geistern zu suchen. Er hatte es schon früher versucht. »Woher rührt dein Interesse an Barclay?«

»Bin ich interessiert?«

»Du wolltest, dass er nach Frankreich geschickt wird. Das riecht nach dem Dominic Elder von früher.«

»Vielleicht erinnert er mich an jemanden.«

»An wen?«

»Ich bin nicht sicher. Erzähl mir etwas von unserem Freund Khan.«

Elder hörte ihr zu und schaute dabei aus dem Fenster. Womöglich stand ihm ein langweiliger Abend bevor; eigentlich verabscheute er London, doch im Moment fühlte er sich ziemlich ruhig und zufrieden. Er rieb seinen Rücken  an der Lehne des Autositzes. Als Joyce mit ihrem Bericht fertig war, dachte er einen Moment nach.

»Das Model interessiert mich«, sagte er schließlich.

»Warum?«

»Die Hexe muss über interne Informationen verfügt haben. Sie wusste, wo Khan sich aufhalten, und wohl auch, dass er in Begleitung sein würde. Der Leibwächter kommt als Informant nicht in Frage, sie hat ihn fast umgebracht. Wir sollten uns das Model näher ansehen.«

»Okay. Sonst noch was?«

»Sonst fällt mir nur noch die Frage ein, die auf der Hand liegt.«

»Und die wäre?«

»Wo genau wurde Khans Zunge gefunden?«

 

Calais wirkte trostlos. Verdammte Franzosen. Sie hörten ihm mit scheinbar endloser Geduld zu, während er sich in seinem gestammelten Französisch einen abbrach und seine Fragen formulierte, und dann stellte sich heraus, dass die Hälfte von ihnen sowieso Englisch sprach. Sie starrten ihn an und erklärten ihm langsam und mit Bedacht, dass ein englischer Polizist bereits genau die gleichen Fragen gestellt hatte. Einer von ihnen hatte sogar die Frechheit besessen, ihn nach einem besonders anstrengend verlaufenen Gespräch zu fragen, ob Barclay ihn nicht auch noch über die finanziellen Angelegenheiten des Kapitäns des gesunkenen Schiffs aushorchen wolle.

»Der andere Polizist«, erklärte der Franzose, »fand diese Frage äußerst wichtig.«

»Stimmt«, erwiderte Barclay mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich wollte gerade dazu kommen.«

»Ach so«, sagte der Franzose und lehnte sich mit locker  auf die Oberschenkel gestützten Händen zurück. Es bestand nicht der geringste Zweifel daran, was alle dachten: dass dieser junge Mann ein Anfänger war, den man aus irgendeinem geheimnisvollen Grund geschickt hatte, aber mit Sicherheit nicht, um irgendwelche neuen Erkenntnisse zu gewinnen. Es gab keine neuen Erkenntnisse. Monsieur Doyle, dieser fröhliche, Drinks spendierende Engländer hatte bereits alles abgegrast. Barclay kam sich nicht vor wie ein Anfänger, sondern eher wie ein runderneuerter Reifen – all die Kilometer hatte bereits jemand anders zurückgelegt, bevor er am Ort des Geschehens aufgetaucht war. Er fuhr eine alte Rennstrecke ab, eine Schleife. Niemand konnte verstehen, warum. Nicht einmal Barclay selbst.

Na gut, das war nicht ganz die Wahrheit. Zunächst einmal hatte er sich trotz seiner Ratlosigkeit gefreut. Man hatte ihm einen Einsatz im Ausland anvertraut, ihm Spesen in Aussicht gestellt und Unterstützung zugesagt. Er ging »an die Front«. Er wurde den Verdacht nicht los, dass Dominic Elder irgendwie dahintersteckte. Und plötzlich wurde ihm klar, was es war, was sich hinter dem Ganzen verbarg.

Er wurde bestraft.

Joyce Parry bestrafte ihn dafür, dass er sich ganz zu Anfang hinter ihrem Rücken an die Special Branch gewandt hatte. Er hatte sich unmöglich gemacht. Und worin bestand seine Bestrafung? Darin, dass er den ausgelatschten Fußstapfen eines Special-Branch-Beamten folgen würde, unfähig, irgendwelche neuen oder übersehenen Informationen zu entdecken, überflüssig also.

Ja. Kein Zweifel. Das war die Buße, die von ihm erwartet wurde. Er biss die Zähne zusammen und wandte sich wieder dem zu, weshalb er hier war.

»Aber der andere Polizist, Monsieur Doyle, hat die Frage doch schon gestellt!«

»Ja. Aber wenn Sie so freundlich sein würden, mir noch einmal zu erzählen, was Sie...«

Und so ging es den ganzen Tag. Ein langer und anstrengender Tag. Und nicht die kleinste Spur eines Beweises oder auch nur einer Vermutung, die versprach, sich als brauchbar zu erweisen. Das Zentrum von Calais hatte nicht viel zu bieten und ihn gerade mal eine Stunde gekostet, es zu erkunden. Doch der Ort zog sich ein ganzes Stück die Küste entlang, war ein Labyrinth von Hafenanlagen und Anlegeplätzen, Kais und Piers und chaotischen Gebäuden, die entweder nach Fisch oder Motorenöl stanken.

Das war der Grund, weshalb er so lange gebraucht hatte, die Leute ausfindig zu machen, mit denen er reden wollte: Bootsmänner, Mitarbeiter der Hafenbehörde, Leute, die sich an jenem Abend, an dem das die Hexe transportierende Schiff in See gestochen war, in der Hafengegend herumgetrieben hatten. Wen wundert’s, dass die Männer, mit denen er redete, nicht übermäßig begeistert waren, da er selbst nicht mehr Begeisterung an den Tag legte als ein ins Netz gegangener Kabeljau. Kurzum, er beendete das Werk eines unergiebigen Tages, obwohl noch immer etliche Leute auf seiner Liste standen. Er würde versuchen, die Sache am nächsten Morgen abzuschließen, noch vor Mittag. Je früher, desto besser.

Es war jetzt sechs. Man hatte ihn gewarnt, dass die Franzosen nicht vor acht Uhr zu Abend aßen. Also blieb ihm noch Zeit, in seinem Hotel unter die Dusche zu gehen und sich umzuziehen. Genau genommen müsste er die Hafenanlagen nach dem Abendessen noch einmal aufsuchen; auf seiner Liste gab es jede Menge Leute, die nur nach Einbruch  der Dunkelheit arbeiteten und deren Privatadressen niemand herausrücken wollte.

»Sur le bleu«, hatte ihm ein Mann gesagt und sich mit einem Finger an die Nase getippt. Aufs Blaue – das französische Äquivalent für Schwarzarbeit. Diese Männer arbeiteten für Bares, niemand stellte Fragen, Steuern wurden nicht bezahlt. Vielleicht arbeiteten sie tagsüber woanders. Aber sie gingen einer Nebentätigkeit nach. Doyle hatte mit ihnen geredet und nichts erfahren. Wie sollten Männer, die »sur le bleu« arbeiteten, es sich auch leisten können, irgendetwas gesehen oder gehört zu haben? Sie existierten schließlich offiziell gar nicht, waren Geister in den Hafenanlagen. All dies hatte Doyle in seinen Bericht aufgenommen. Es war ein gründlicher Bericht, mit Sicherheit so gut wie der, den Barclay selbst schreiben würde. Aber er klang auch ein bisschen selbstzufrieden und selbstgefällig. Er schien zu implizieren, bitte, ich habe alles abgegrast, was habt ihr von mir erwartet zu finden?

Barclays Hotel lag in einer dunklen, engen Straße in der Nähe des Busbahnhofs. Ganz in der Nähe gab es eine kleine unbebaute Fläche, die als Parkplatz diente (Benutzung auf eigene Gefahr). Barclay hatte eine europaweit geltende Versicherung abgeschlossen, bevor er den Ärmelkanal überquerte, und hoffte fast, dass jemand seinen ramponierten Fiesta mit dem defekten Getriebe stehlen würde. Deshalb suchte er seine Opernkassetten zusammen und nahm sie in einer Plastiktüte mit ins Hotel. Es war ihm egal, wenn ihm sein Auto abhandenkäme, aber seine Opernkassetten wollte er sich nicht klauen lassen …

Sein Hotel war eine dieser Absteigen, die aus den beiden Stockwerken über einer Bar bestanden. Doch es gab eine separate Rauchglastür, durch die die Gäste zu der steilen  Treppe gelangten, die zu den Räumen führte. Ihm war ein Schlüssel zu dieser Tür ausgehändigt und mitgeteilt worden, dass man die Mahlzeiten in der Bar servieren würde. Zwischen der Rauchglastür und der Treppe gab es eine weitere Tür aus massivem Holz, durch die man in die Bar gelangte. Er drückte den mit einer Zeitautomatik versehenen Lichtschalter, woraufhin das Treppenhaus mit seinen grauen Vinyltapeten im Licht erstrahlte, und hielt inne. Er könnte sich noch einen schnellen Drink in der Bar genehmigen, einen Cognac oder Pastis. Er könnte, würde aber nicht. Durch die Tür hörte er in der Bar ein paar Einheimische herumschreien, die sich aus irgendeinem Grund in den Haaren lagen. Ihre Stimmen hallten im Treppenhaus wider. Es müssten zwei oder drei Männer sein, ansonsten war die Bar leer. Er begann, die Treppe emporzusteigen, doch auf halbem Weg ging das Licht aus.

Er fand sich nicht in völliger Dunkelheit wieder, denn durch die Rauchglastür unten an der Treppe fiel ein wenig Licht. Auf dem Treppenabsatz musste ein weiterer Lichtschalter sein, direkt neben einer riesigen Topfpflanze und dem gerahmten Bild von einigen anthropomorphen, Pool spielenden Hunden. Er stieg langsam weiter und tastete sich mit einer Hand an der scheußlichen Tapete entlang, die mit ihren rauen, vertikalen Streifen eher einem Teppich glich. Einem jener Teppiche, die einem einen elektrischen Schlag verpassten, wenn man die falschen Schuhe trug. Noch ein kleines Stück die Wand entlang... Irgendwo da musste der Lichtschalter sein..., ja, nur noch …

Seine Finger drückten auf etwas Warmes, Weiches, Nachgiebiges, nicht auf den Lichtschalter. Es war eine Hand. Er zuckte zusammen und wäre um ein Haar rückwärts die Treppe hinuntergefallen, doch eine andere Hand umfasste  seinen Arm und zog ihn hoch. Im selben Moment ging das Licht wieder an. Die Hand, welche die seine berührte, hatte bereits auf dem Lichtschalter gelegen. Vor ihm stand eine junge Frau. Sie war klein, hatte kurzes schwarzes Haar und sehr rote Lippen. Ihr Gesicht sah rund und verschmitzt aus. Sie lächelte schelmisch.

»Pardon«, sagte sie. Auf Französisch, nicht auf Englisch. Ihr kurzes Auflachen klang wie ein ersticktes Schniefen. Dann quetschte sie sich an ihm vorbei und stieg die Treppe hinab. Sein Blick folgte ihr. Sie trug eine weite dunkelblaue Hose und eine Art Baumwollblouson in Himmelblau. Außerdem Schnürschuhe, ziemlich klobige Dinger. Ihre Finger berührten beim Gehen das Treppengeländer. Als sie unten war, drehte sie sich unerwartet um und ertappte ihn dabei, wie er ihr nachsah. Sie wandte ihm wieder den Rücken zu und öffnete die Tür zur Bar. Die Stimmen dort waren einen Moment lauter zu hören, bis die Tür sich wieder schloss.

»Herr im Himmel!«, sagte er zu sich, ging unsicher den Flur entlang und wollte gerade seinen Zimmerschlüssel ins Schloss stecken, als das Licht wieder ausging.

Im Zimmer schmiss er die Tüte mit den Kassetten auf den Boden, setzte sich zuerst auf das federnde Bett, warf sich dann quer darüber, umfasste mit der linken Hand sein rechtes Handgelenk und legte beide Hände so auf die Stirn. Er sollte mit seinem Bericht anfangen, zumindest seine Aufzeichnungen sortieren. Aber er sah immer noch diese Frau vor sich. Warum hatte sie ihn so erschreckt? Nachdem er die Begegnung im Treppenhaus in seinem Kopf ein wenig umarrangiert hatte, sodass er selbst in einem etwas besseren Licht erschien, rang er sich ein Lächeln ab. Na gut, wenigstens hatte er nicht versucht, irgendetwas in seinem unnachahmlichen Französisch zu sagen.

Er duschte, summte dabei vor sich hin, trocknete sich kräftig ab und legte sich wieder aufs Bett. Nachdem er kurz nachgedacht hatte, langte er unters Bett und zog eine ausgebeulte Aktenmappe aus Pappe hervor, auf der mit fettem Filzstift ein einziges Wort geschrieben stand: Hexe. Sie war ihm weniger als eine halbe Stunde vor seinem Aufbruch zur Ärmelkanalfähre von einem Motorradkurier in seine Londoner Wohnung gebracht worden: ein großer gepolsterter Umschlag. Der behelmte Motorradfahrer sagte: »Bitte hier unterschreiben.« Barclay hatte den Umschlag aufgerissen, ohne zu wissen, was ihn erwartete – mit Sicherheit jedenfalls nicht Dominic Elders umfangreiches, mit akribischer Sorgfalt zusammengetragenes Konvolut über jenen Fall, von dem er besessen zu sein schien. Auf der Klappe mit Eselsohren klebte ein Zettel: »Ich glaube, Sie brauchen das hier dringender als ich. Außerdem kenne ich alles auswendig. Ich melde mich bei Ihnen. Viel Glück. Elder.«

Das Dossier war aus dem tiefsten Südwales per Motorrad nach London gekarrt worden. Das Honorar des Motorradkuriers musste immens gewesen sein, aber Barclay vermutete, dass der Geheimdienst dafür aufkam.

Er hatte das Dossier während der Fahrt über den Ärmelkanal gelesen. Es enthielt jede Menge Informationen. Das Einzige, was es nicht gab, waren faktische Beweise dafür, dass irgendeine der Operationen und irgendeiner der Vorfälle, die in zwei Dutzend separaten Berichten umrissen wurden, etwas mit einem Individuum mit dem Kodenamen »Hexe« zu tun hatten. Barclay gewann den Eindruck, dass Dominic Elder jeden ungelösten Mord und jeden Terroranschlag, zu dem sich niemand bekannt hatte, aufgegriffen und den Namen »Hexe« danebengeschrieben hatte. Eine Frau, die jemand vom Tatort hatte fliehen sehen... ein Anruf, der von einer Frau getätigt worden war... der Besuch bei einer Prostituierten... eine Studentin, die nach dem Attentat verschwunden war... diese schemenhaften Wesen waren in Elders Kopf zu einer einziger Person verschmolzen. Es roch nach einer Psychose.

Barclay fragte sich, warum. Er fragte sich, was Elder angetrieben hatte, warum die schiere Vorstellung von der Existenz der Hexe ihn von Anfang an so fanatisch hatte werden lassen. Ihm schien, dass Elder mehr wusste, als er zugab. Als er das Dossier ein zweites Mal durchblätterte, fiel ihm die einmalige Erwähnung einer Operation Silberfisch ins Auge. Sie war beiläufig genannt worden, ohne weitere Einzelheiten. Es gab keinen Hinweis darauf, worum es sich handelte, nur dass sie vor zwei Jahren stattgefunden hatte. Es war das Jahr, in dem Elder den Dienst quittiert hatte. Und das Jahr, in dem Barclay beigetreten war; sie hatten einander nur um gut fünf Wochen verpasst. Eine kleine Lücke zwischen dem Alten und dem Neuen. Nach seiner Rückkehr würde er jemanden fragen, was es mit dieser Operation Silberfisch auf sich hatte. Vielleicht Joyce Parry oder Elder. Vielleicht könnte er sich auch ohne Einholung einer vorherigen Genehmigung Zugang zu dem Dossier über die Operation verschaffen. Morgen würde er zurück sein, zurück in der Realität der Technologie, zurück in seiner Rolle als Geheimdiensttechniker.

Sein Telefon summte. Das war für sich genommen schon eine Überraschung: Der Apparat sah zu alt aus, als dass man von ihm erwartet hätte, dass er funktionierte. Er nahm den Hörer ab.

»Hallo?«

»Barclay? Ich bin’s, Dominic Elder. Ich hatte ja angekündigt, mich zu melden.«

»Wie haben Sie meine...?«

»Joyce hat sie mir gegeben. Ich bin momentan in London. Gibt es etwas Berichtenswertes?«

»Absolut nichts. Der Special-Branch-Mann hat bereits alles herausgefunden.«

»Sie geben schnell auf, was?«

Barclay empörte sich. »Davon kann gar keine Rede sein.«

»Gut. Hören Sie mir zu. Die Männer der Special Branch sind Polizisten, sie denken wie Polizisten. Bewegen Sie sich nicht auf deren ausgefahrenen Gleisen.«

Barclay lächelte über dieses Bild und rief sich sein eigenes Bild des runderneuerten Reifens in Erinnerung. »Sie empfehlen also unorthodoxes Denken?«

»Nein, nur scharfes Denken. Gehen Sie jeder Idee bis zum Ende nach. In Ordnung?«

»In Ordnung.«

»Ich rufe morgen wieder an. Und noch eins: Erwähnen Sie meinen Anruf nicht gegenüber Mrs. Parry. Es würde uns nur beide in Schwierigkeiten bringen.«

»Hatten Sie nicht gesagt, sie hätte Ihnen meine Telefonnummer gegeben?«

»Na ja, Sie hat mir verraten, in welchem Hotel Sie abgestiegen sind. Die Nummer habe ich selber herausgefunden.«

Barclay lächelte erneut. Dann fiel ihm noch etwas ein. »Ich habe das Dossier gelesen und wollte Sie fragen, was es mit der Operation Silberfisch auf sich hat.«

»Ich melde mich dann morgen wieder. Bis dann.«

Die Leitung war tot. Hatte Elder ihn nicht gehört? Barclay legte auf. Er fing allmählich an, Dominic Elder zu mögen.

Er hatte ein paar Taschenbücher mitgenommen, um möglicherweise Zeit totschlagen zu können. Mit einem quälte er sich seit Wochen ab. Die Enden der Parabel von Thomas Pynchon. Es war ihm von einem befreundeten Computerfreak empfohlen worden. Er hatte das Buch neben seine Französischgrammatik und seinen Reisewecker auf das Nachtkästchen gelegt. Jetzt nahm er das Buch in die Hand, denn ihm blieb noch eine halbe Stunde Zeit, bevor er sich auf die Suche nach einem Restaurant machen wollte, um dort zu Abend zu essen. Vielleicht konnte er den Faden von Pynchon wieder aufnehmen.

Er öffnete das Buch an der mit einem ledernen Lesezeichen eingemerkten Stelle. Oje, war er tatsächlich erst auf Seite neunundvierzig? Er las eine halbe Seite und war sicher, sie bereits gelesen zu haben. Er war doch schon viel weiter... mindestens auf Seite fünfundsechzig oder siebzig. Wieso steckte das Lesezeichen an einer Stelle, die er bereits gelesen hatte? Er dachte eine Weile nach. Dann musterte er die Ecken des Buchs. Die untere rechte Ecke des Deckels und die ersten Seiten sahen leicht eingedellt aus, so als wäre das Buch auf den Boden gefallen. Als hätte es jemand in die Hand genommen und durchgeblättert, wäre dann … herausgerutscht... das Lesezeichen herausgefallen... und willkürlich wieder reingeschoben worden …

»Herr im Himmel!«, sagte er zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde.

 

Fürs Abendessen mit einem leichten cremefarbenen Anzug, braunen Schuhen, einem weißen Hemd und einer roten, türkisch gemusterten Krawatte bekleidet, öffnete Barclay die Tür zur Bar. Inzwischen war mehr los. Fünf Männer lehnten an der Theke und waren in eine angeregte Diskussion mit dem Hotelier verwickelt, der beim Reden Gläser  füllte. Barclay lächelte, nickte ihm zu und steuerte die Tische an. Es saß nur ein einziger Gast an einem Tisch, die junge Frau, mit der er auf dem Treppenabsatz zusammengestoßen war. Er zog ihr gegenüber einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«, fragte er.

»Comment? Vous êtes anglais, Monsieur?«

»Anglais, oui.« Er starrte sie an. »Sind Sie auch Gast in diesem Hotel, Mademoiselle? Restez-vous ici?«

Sie schien ihn nicht zu verstehen. Der Hotelier war an den Tisch gekommen, um Barclays Bestellung entgegenzunehmen. »Une pression, s’il vous plaît.« Barclay hielt den Blick noch immer auf sie gerichtet. »Möchten Sie auch noch ein Bier?« Vor ihr stand ein leeres Glas. Sie schüttelte den Kopf. Der Hotelier ging zurück zur Theke.

»Und?«, fuhr Barclay ruhig fort, »haben Sie in meinem Zimmer etwas Interessantes gefunden?«

Ihre Wangen röteten sich ein wenig. Schließlich fiel ihr ein, dass sie doch Englisch sprach. »Ich hatte nicht vor … Ich dachte, ich würde dort auf Sie warten. Doch dann habe ich meine Meinung geändert.«

»Aber wir sind auf der Treppe zusammengestoßen. Warum haben Sie sich da nicht vorgestellt?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Es schien mir nicht der passende Moment.«

Er nickte. »Weil ich dann sofort gewusst hätte, dass Sie in meinem Zimmer waren, stimmt’s?«

»Es war das Buch, habe ich recht?« Sie brauchte keine Bestätigung. »Ja, das Buch, das war wirklich dumm. Ich dachte, ich könnte mir damit... die Zeit vertreiben.«

»Es war auf jeden Fall ziemlich ungeschickt.« Sein Bier  wurde serviert. Er wartete, bis der Hotelier gegangen war, und fragte dann: »Wie viel haben Sie ihm gezahlt?«

»Nichts.« Sie langte in die Tasche ihres Blousons. »Ich musste ihm nur einen gewissen Ausweis zeigen.« Sie reichte ihm eine kleine eingeschweißte Karte mit einem Foto von ihr. Darauf trug sie das Haar länger und hatte eine leichte Dauerwelle. Sie hieß Dominique Herault. Während sie ihm die Karte reichte, musterte er ihre Finger. Sie trug vier verzierte, jedoch billig aussehende Ringe, aber keinen Ehering.

»DST«, las er laut vor und nickte sich selbst zu. Direction de la Surveillance du Territoire, das französische Äquivalent des britischen MI5. Parry hatte ihn gewarnt, dass die Leute der DST ihm, wenn sie davon Wind bekämen, dass ein britischer Agent auf dem Weg nach Frankreich war (und sie musste sie informieren – das verlangte das Protokoll), höchstwahrscheinlich einen ihrer eigenen Agenten schicken würden, um ihm zu »helfen«. Er gab ihr den Ausweis zurück. »Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt«, sagte er.

»Hatten Sie vielleicht Peter Sellers erwartet?«

Er lächelte. »Nein, nein, ich habe nur jemanden erwartet, der etwas... reifer ist.« Sie hob eine Augenbraue. »Ich meine«, fügte er hinzu, »etwas älter.«

»Aha«, sagte sie. »Nein, Mr. Barclay, Sie sind nicht ranghoch genug, um einer Älteren würdig zu sein.«

»Touché«, murmelte er und hob sein Glas.

Jetzt war es an Dominique Herault zu lächeln.

»Dann gehe ich also davon aus«, fuhr er fort, nachdem er das eiskalte Bier getrunken hatte, »dass unsere Zusammenarbeit, nachdem Sie mein Zimmer durchwühlt haben, auf gegenseitigem Vertrauen und Kooperation beruht.«

»Ich habe nur...«

»Auf mich gewartet. Ja, das sagten Sie bereits. Verzeihen Sie, aber in England warten wir normalerweise vor jemandes Zimmer, anstatt einfach die Tür aufzubrechen und einzudringen.«

»Aufbrechen? Ich habe nichts aufgebrochen. Außerdem ist gerade der MI5 für seine Einbrüche berühmt, oder etwa nicht?«

»Das war einmal«, entgegnete Barclay kühl. »Außerdem sind wir nie so weit gegangen, Greenpeace-Schiffe zu versenken.«

»Das war die DGSE, nicht die DST«, stellte sie ein bisschen zu schnell klar. »Außerdem ist das eine Ewigkeit her. Wie sagen Sie...? Seitdem ist viel Wasser den Bach hinuntergeflossen?«

»Das mit dem Wasser ist angesichts der Umstände damals vielleicht eine etwas makabere Metapher, aber ja, so sagen wir. Ihr Englisch ist gut.«

»Jedenfalls vermutlich besser als Ihr Französisch. Ich habe die Französischgrammatik in Ihrem Zimmer gesehen. Es ist ein Grammatikbuch für Kinder, oder irre ich mich?«

Er verlagerte sein Gewicht ein wenig, sagte aber nichts.

Sie zog mit einem Finger einen Kreis auf der Tischplatte. »Und?«, fuhr sie fort, »erwarten Sie, in Calais irgendetwas zu finden, das wir übersehen haben könnten?«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie interessiert sind.«

»Es wurden Franzosen getötet, Mr. Barclay. Durch eine Bombe, einer von Terroristen gelegten Bombe, wie wir glauben. Natürlich sind wir interessiert.«

»Ja, ich wollte auch nicht...«

»Und jetzt beantworten Sie meine Frage: Erwarten Sie, irgendetwas zu finden, das wir übersehen haben könnten?«

Er schüttelte den Kopf.

»Das werden Sie auch nicht«, stellte sie klar. »Lassen Sie mich raten. Sie haben mit... Matrosen geredet. Genau wie der Special-Branch-Agent. Sie haben dieselben Leute befragt, die er befragt hat. Sie haben den Bericht der örtlichen Polizei gelesen. Sie haben sich auf das Schiff konzentriert, auf die Männer, die auf dem Schiff gestorben sind, auf Leute, die das Schiff gesehen haben könnten. Stimmt’s?«

»Im Wesentlichen ja.«

»Na bitte. Wir haben den gleichen Fehler gemacht. Nicht ich. Ich war nicht von Anfang an mit dem Fall betraut. Aber jetzt bin ich hier, um...«

»Zu helfen?«, führte er den Satz für sie zu Ende.

»Helfen, genau, ich bin da, um Ihnen zu helfen. Und was ich Ihnen sagen will, ist...« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Sie denken in die falsche Richtung.«

»Ach ja? Tu ich das?« Er versuchte, nicht bissig zu klingen. Sie nickte.

»Ja. Die richtige Richtung ist, das Ganze rückwärtsaufzurollen, den Blick auf die Zeit vor der Abfahrt des Schiffs zu lenken.«

»Genau das habe ich...«

»Weiter zurück. Viel weiter.«

»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«

»Ich werde es Ihnen erzählen.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Sie sehen aus, als wollten Sie ausgehen. Hatten Sie vor, auswärts zu essen?«

»Ja.«

Sie war sofort auf den Füßen. »Ich kenne ein gutes Restaurant. Nicht hier, ein paar Kilometer außerhalb der Stadt. Wir können meinen Wagen nehmen.« Dann rief sie dem Hotelier etwas zu. »Ich hab ihm gesagt, er soll unsere Biere auf Ihre Zimmerrechnung setzen.«

»Danke. Sehr freundlich von Ihnen.«

Sie starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Das war ironisch gemeint, oder?«, fragte sie schließlich.

»Ja«, gab er zu. »Es war ironisch gemeint.«

 

Sie fuhr einen Citroën 2CV, nicht gerade das neueste Modell. Das Auto war vom jahrelangen Fahren im chaotischen Pariser Verkehr zerbeult und zerkratzt und die Federung katastrophal, außerdem fuhr sie wie der Teufel. Sie schrie ihm über den Lärm des Motors hinweg etwas zu, aber er konnte kein Wort verstehen. Er nickte nur und lächelte, wann immer sie zu ihm rübersah. Das schien ihr als Antwort zu genügen.

Als sie ihr Ziel erreichten, das aussah wie ein Cottage mitten in der Pampa, fühlte er sich, als würde er nie wieder essen können. Doch die Düfte, die aus der Küche drangen, ließen ihn seine Meinung schnell ändern.

»Das geht auf die Rechnung meines Arbeitgebers«, stellte sie klar, als sie sich an einem sehr kleinen Zweiertisch niederließen. Man reichte ihnen eine Speisekarten in der Größe der Tischplatte, und sie bestellte als Erstes zwei Kirs. Dann sah sie ihn über den Rand ihrer Speisekarte an.

»Soll ich bestellen?«, fragte sie. Er nickte. Ihre Wimpern waren dicht, aber nicht lang. Er versuchte immer noch herauszufinden, ob ihr Haar gefärbt war. Und er fragte sich, wie alt sie wohl sein mochte. Irgendetwas zwischen einundzwanzig und achtundzwanzig. Aber warum nicht zwanzig oder neunundzwanzig? Während ihr Kopf eine ganze Weile hinter der Speisekarte verschwand, sah er sich in der Zeit um und musterte die anderen Gäste. Sämtliche Tische waren besetzt. Auf ihrem Tisch hatte kein Reservierungsschild gestanden, und sie hatte dem Kellner gegenüber nichts von einer Reservierung erwähnt, aber er fragte sich trotzdem …

Schließlich legte sie die Speisekarte weg. »Essen Sie Fleisch?«, fragte sie.

»Ja.«

»Gut, hier in Frankreich sind wir noch ein bisschen … rezidiv, was Vegetarismus angeht.«

»Rezidiv?«

Sie sah ihn entsetzt an. »Ist das etwa nicht das richtige Wort?«

Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung«, erwiderte er. »Offenbar ist nicht nur Ihr Französisch besser als meins, ich beginne mich allmählich zu fragen, ob Ihr Englisch vielleicht auch besser ist.«

Diese Bemerkung schien sie enorm aufzumuntern. Sie straffte sich und bedachte Barclay mit einem weiteren Lächeln.

»Dafür bestelle ich die zweitbilligste Flasche Wein statt der billigsten«, sagte sie.

»Ihr Arbeitgeber ist sehr großzügig.«

»Nein, er denkt einfach nur sehr nüchtern, wie Geheimdienste auf der ganzen Welt. Mögen Sie Thomas Pynchon?«

»Ich verstehe Thomas Pynchon nicht einmal.«

Barclay rief sich in Erinnerung, dass er, wenn er auch sonst nichts zu bieten hatte, zumindest sehr charmant sein konnte. Sie lächelte immer noch. Er dachte, dass sein Charme es ihr vielleicht angetan hatte.

»Haben Sie je Conan Doyle gelesen?«

»Was? Sherlock Holmes? Nein, aber ich habe die Filme gesehen.«

»Die Bücher, die Geschichten, sind völlig anders als die Filme. Sherlock Holmes verfügt über eine unglaubliche  Fähigkeit, schlussfolgernd zu denken. Er kann jeden Fall allein durch schlussfolgerndes Denken lösen. In gewisser Weise hat Mr. Conan Doyle recht.« Sie hielt inne; ihr war plötzlich etwas eingefallen. »Dieser Mr. Doyle von der Special Branch – kennen Sie ihn? Ist er womöglich mit Conan Doyle verwandt?«

»Ich kenne ihn nicht, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass sie verwandt sind.«

Sie nickte, schien aber trotzdem enttäuscht. »Wissen Sie«, sagte sie, »Mr. Conan Doyle war nicht nur an schlussfolgerndem Denken interessiert, er war auch ein glühender Anhänger des Spiritismus.«

»Tatsächlich?«, entgegnete Barclay, da ihm keine bessere Antwort einfiel. Er konnte nicht erkennen, wohin das alles führen sollte.

»Ja«, bestätigte sie, »tatsächlich. Ich finde das bemerkenswert.«

»Das ist es vielleicht auch ein bisschen.«

Der Kellner war mit Block und gezücktem Stift an ihren Tisch getreten. Nach Barclays Empfinden schien die Bestellung des Essens ziemlich vieler Worte zu bedürfen. Es gab lange Diskussionen, Zurücknahmen bereits georderter Bestellungen und Umentscheidungen. Zwischendurch bedachten sowohl Dominique als auch der Kellner ihn immer wieder mit Blicken und einmal sogar mit einem konspirativen Lächeln. Schließlich verbeugte sich der Kellner, nahm mit übertriebener Höflichkeit Barclays unbenutzte Speisekarte und zog sich zurück. Eine Kellnerin erschien mit zwei Gläsern Kir.

»Prost«, sagte Dominique und hob ihr Glas.

»Santé«, erwiderte Barclay. Er nahm einen Schluck, machte genüsslich Ah! und stellte das Glas wieder ab. Ein Korb  Brot wurde ihnen gebracht, diesmal wieder vom ersten Kellner. An einem Tisch in ihrer Nähe servierte man gerade etwas Brutzelndes. Die Gäste an den anderen Tischen bedachten die Speise ungeniert mit gierigen Blicken und tauschten anschließend Kommentare über die Qualität des Gerichts aus. Als Barclay seinen Blick wieder Dominique zuwandte, starrte sie ihn über den Rand ihres hohen Glases hinweg unverhohlen an.

»Also«, sagte er und verlagerte ein wenig sein Gewicht, »was wollten Sie mir über Conan Doyle erzählen?«

»Nicht über Conan Doyle, sondern über Sherlock Holmes. Schlussfolgerndes Denken. Darauf wollte ich hinaus. Wir sollten das Ganze von hinten aufrollen, uns Fragen stellen und aufgrund von Wahrscheinlichkeiten zu Schlussfolgerungen kommen. Stimmen Sie mir zu?«

Unorthodox denken, jeder Idee bis zum Ende nachgehen... so hatte Dominic Elder es ausgedrückt. Barclay nickte. »Was würden Sie also tun?«

Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Wir gehen davon aus, dass es sich bei dem Killer um eine Frau handelt, richtig?«

»Richtig.«

»Gut, fragen wir uns also zunächst: Wie ist sie nach Calais gekommen?«

»Mit dem Zug oder auf der Straße.«

»Richtig. Was ist wahrscheinlicher? Die Straße. Vielleicht  ist sie aus Paris gekommen. Aber Züge sind sehr öffentliche Transportmittel, nicht? Wohingegen Killer eher darauf bedacht sind, nicht gesehen zu werden. Also ist es wahrscheinlicher, dass sie auf der Straße gekommen ist. Stimmen Sie mir zu?«

Er zuckte mit den Achseln. »Wenn Sie es sagen.«

»Dann ist sie also entweder selber gefahren, oder sie wurde gefahren. Es heißt, dass sie am liebsten allein arbeitet. Dass sie eine unabhängige Frau ist, autark.« Sie hielt inne und wartete auf sein bestätigendes Nicken. »Deshalb ist es wahrscheinlicher«, fuhr sie fort, »dass sie keinen Komplizen hatte. Also könnte sie entweder per Anhalter oder selber nach Calais gefahren sein. Richtig?«

»Richtig.«

»Beim Trampen wird man am ehesten von Lastwagen mitgenommen. Lastwagenfahrer nehmen häufiger Anhalter mit als Fahrer von Personenwagen. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.« Sie begleitete diese Feststellung mit einem flüchtigen Lächeln »Also«, setzte sie ihren Gedankengang fort, »hat diese Frau sich wahrscheinlich entweder als Anhalterin von einem Lastwagen mitnehmen lassen, oder sie ist selber gefahren.«

Barclay brauchte einen Moment, das Gesagte zu verarbeiten, doch er begriff schnell. »Also sollten wir nicht mit Seeleuten reden, sondern mit Lastwagenfahrern.«

»Genau. Und uns an Frachtumschlagplätzen und bei Transportfirmen umhören. Außerdem sollten wir uns nach verlassenen Autos erkundigen. Nach Autos, die auf Parkplätzen zurückgelassen oder auf irgendeinem Feld oder einer Wiese angezündet wurden, so etwas in der Art. Natürlich besteht immer noch die Möglichkeit, dass sie auf andere Weise hierhergekommen ist...«

»Aber die Gesetze der Wahrscheinlichkeit legen etwas anderes nahe, stimmt’s?«

Sie brauchte ein oder zwei Sekunden, seine Worte in ihre Sprache zu übersetzen. »Wenn Sie es sagen«, entgegnete sie schließlich genau in dem Moment, in dem die Suppenterrine auf den Tisch gestellt wurde.




Mittwoch, 10. Juni 

Der Kirmesbetrieb hatte noch nicht angefangen, aber Barnabys Schießbude war bereits offen, die Vorderseite hochgeklappt, das Maschinengewehr an die Kompressionspumpe angeschlossen und mit Kugeln geladen. Keith war gerade dabei, eine siebeneinhalb Zentimeter große Zielscheibe (die Hälfte der üblicherweise verwendeten Größe) über dem Herz der menschengroßen Metallfigur anzubringen. Er sah sich vorsichtig um, dahin, wo sie stand und das Gewicht des Gewehrs in ihrer Hand balancierte, um die richtige Haltung zu finden. Rosas Mädchen. Das war sie immer gewesen: Rosas Mädchen. Man erzählte sich wenig über sie und akzeptierte achselzuckend, dass sie einmal Teil der Kirmes gewesen war. Keith konnte sich nicht so weit zurückerinnern, aber er wusste, dass er auf sie stand. Was der Grund dafür war, dass er keine Einwände gehabt hatte, die Schießbude für sie aufzumachen, obwohl die Einheimischen sich womöglich darüber beschweren würden, dass der Krach schon so früh losging. Sie hatte sogar die zu zahlenden zwei Pfund auf den Tresen gelegt.

»Sei nicht albern«, hatte er gesagt. Aber sie hatte nur den Kopf geschüttelt.

»Nimm es. Ich bin im Moment ziemlich gut bei Kasse.«

»Schön für dich.« Also hatte Keith das Geld eingesteckt.

Er befestigte die letzte Ecke der Zielscheibe mit der letzten Reißzwecke.

Sie brachte bereits die Waffe in Stellung. Er spürte das auf ihn gerichtete Visier wie ein gegen seinen Hinterkopf drückendes Gewicht. Die Kompressionspumpe zischte irgendwo hinter ihm.

»Alles klar!«, rief er. »Fertig.« Und mit diesen Worten entfernte er sich von der Zielfigur.

Aber sie schoss noch nicht. Sie stand ruhig da, während ihr Auge durchs Visier starrte. Der Lauf des Gewehrs wackelte nicht einen Millimeter. Dann drückte sie den Abzug. Für zehn Sekunden erhob sich ein ohrenbetäubender Lärm, gefolgt von wohltuender Stille. Keith starrte auf die Zielfigur, auf die Stelle, vor der Papierfetzen herumwirbelten. Die Ränder der Zielscheibe sahen unversehrt aus, wie ein Fensterrahmen, doch das gesamte Innere des Rahmens war nur noch eine in der Luft wirbelnde Papierwolke.

Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Ich habe noch nie jemanden so schießen gesehen wie...«

Doch als er sich umdrehte, war sie verschwunden. Das Maschinengewehr lag seitwärts auf dem Tresen. Keith pfiff noch einmal leise durch die Zähne, grinste die Zielscheibe an und rieb sich das Kinn. Dann begann er vorsichtig die Reißzwecken von den Ecken der Zielscheibe zu entfernen. Er wusste genau, was er damit tun würde.

 

Als Barclay an den Abend zurückdachte und sich ihre Unterhaltung noch einmal in Erinnerung rief, musste er zugeben, dass ihr gemeinsames Essen von Rivalitäten bestimmt gewesen war, was nicht bedeutete, dass es nicht nett gewesen wäre.

Er frühstückte – Milchkaffee und Croissants in der Hotelbar – und wartete auf Dominique. Sie hatte ihn gestern Nacht entschlossen in seine Schranken verwiesen. Vermutlich wog sie um die Hälfte weniger als er, hatte aber während des Essens genauso viel getrunken. Sie hatte ihn vor dem Hotel abgesetzt, ihm zum Abschied zugewinkt und einmal gehupt, bevor sie davonbrauste. Und er hatte einen  Moment dagestanden, seinen Schlüssel gesucht und sich gefragt, ob er vielleicht etwas mehr aus sich herausgehen, möglicherweise sogar einen Kuss hätte wagen sollen.

»Nicht beim ersten Date«, hatte er sich gesagt, während er den Schlüssel aus seiner Tasche zerrte.

Die Dusche vor dem Frühstück hatte Wunder gewirkt, und er fühlte sich wieder fit, gerüstet für den nun vor ihm liegenden Tag.

Die Tür ging auf, und Dominique kam herein. Nachdem sie den Hotelier bereits am Vortag kennengelernt hatte, begrüßte sie ihn jetzt mit einem lauten »Bonjour«, während sie sich in der Sitzecke niederließ.

»Guten Morgen«, sagte sie.

»Hallo.«

Sie sah aus, als wäre sie schon seit Stunden auf. Sie hatte sich ein rotes, von einer goldenen Brosche zusammengehaltenenes Wolltuch um den Hals geschlungen, das farblich zu ihrem Lippenstift passte und ihren Mund noch glänzender erscheinen ließ als sonst. Außerdem trug sie ein weißes T-Shirt, eine ausgeblichene, bis über die nackten Knöchel umgeschlagene blaue Jeans und die gleichen praktischen Schnürschuhe wie am Vorabend, dazu eine braune Umhängetasche aus Leder. Barclay brach ein Stück von seinem Croissant ab und ließ ihren Anblick auf sich wirken.

»Danke für den schönen Abend«, sagte er. Er hatte eine längere Ansprache vorbereitet, aber sie schien ihm überflüssig. Sie zuckte mit den Achseln.

»Kommen Sie«, forderte sie ihn auf und sah hinab auf seine noch halb volle Tasse. »Wir haben jede Menge zu tun.«

»Okay, okay.«

»Passen Sie auf. Ich habe nachgedacht.« Sie holte tief Luft, bevor sie fortfuhr. »Ich suche meine Schwester. Das ist die  Geschichte, die ich den Lastwagenfahrern erzählen werde. Sie ist von zu Hause abgehauen, und ich glaube, dass sie möglicherweise auf dem Weg nach England ist.«

»Eine gute Geschichte. Damit erregen wir zumindest Mitleid.«

»Genau, und die Vorstellung zweier Schwestern könnte ihnen gefallen. Vielleicht trägt es dazu bei, dass sie sich an etwas erinnern.«

»Sprechen Sie aus Erfahrung?«, fragte er. Sie kniff die Augen zusammen, und er nickte. »Okay«, meinte er, »War ein kleiner Scherz.«

»Jedenfalls dürfte es funktionieren.«

»Und welche Rolle spiele ich bei dem Ganzen?«

»Sie sind der Tommy aus ›The Who’s Tommy‹. Taubstumm.«

»Blind auch?«

»Nein, aber überlassen Sie das Reden einfach mir. Okay?«

»Von mir aus.«

»Und jetzt, beeilen Sie sich.« Und um ihm dabei zu helfen, schnappte sie sich das letzte Stück von seinem Croissant, tunkte es in seine Tasse und steckte es sich in den Mund.

»Sollen wir meinen Wagen nehmen?«, fragte er.

»Ich bin aus Paris«, fuhr sie ihn an. »Warum sollte ich ein britisches Auto fahren?«

»Ich bin ja schon still«, entgegnete er und folgte ihr zum Ausgang.

 

Es war genauso ermüdend und frustrierend wie am Vortag, mit dem einzigen Vorteil, dass sie die ganze Arbeit machte, während er sich im Hintergrund hielt. Dominique nahm die anzüglichen Bemerkungen der Lastwagenfahrer gelassen hin, wohingegen Barclay Lust verspürte, dem einen  oder anderen die Fresse zu polieren. Doch obwohl sie aufmerksam zuhörte, schien die Befragung nicht viel Neues zutage zu fördern. Keiner der Fahrer wusste irgendetwas. Ob Dominique vielleicht ein Foto ihrer Schwester habe, vielleicht eins, dass sie behalten könnten...? Vielleicht eins von ihnen beiden in Badeanzügen...?

Allgemeines Gelächter und kehlige Laute, die Worte schnodderig und rasend schnell heruntergerattert. Barclay verstand nicht mal ein Viertel des Gesagten. Sie aßen in dem französischen Äquivalent eines Schnellimbisses, einer schmuddeligen, verrauchten Bar, in der jedoch ein mehr als passables Fünfgängemenü serviert wurde. Barclay kapitulierte nach dem dritten Gang und verteidigte sich damit, dass er vom Abend zuvor noch pappsatt sei. Aus einer Kabine im Postamt tätigte Dominique mehrere Telefonate, bezahlte anschließend am Schalter und ließ sich eine Quittung geben.

Es gab weitere Firmen zu überprüfen, weitere getürkte Fragen zu stellen, die wiederum allesamt mit Kopfschütteln und Schulterzucken beantwortet wurden. Er sah ihre Stimmung in den Keller sinken, und mit einem Mal durchschaute er sie. Er durchschaute sie insofern, als er wusste, wie es um sie stand. Sie war jung und hungrig, wie er selber, sie brannte darauf, erfolgreich zu sein, brannte darauf, die Fehler und Schwächen derjenigen zu entlarven, die vor ihr das Feld abgegrast hatten. Sie war nicht hier, um ihm zu »helfen« – sie war hier, um sich zu profilieren, damit sie auf der Karriereleiter ein paar Sprossen nach oben kam. Während er sie bei der Arbeit beobachtete, spürte er in seinem Inneren so etwas wie eine Leere, zugleich aber wuchs seine Entschlossenheit, dass sie auf keinen Fall aufgeben sollten.

Bis es um fünf Uhr nachmittags plötzlich keine weiteren  Leute mehr gab, die sie befragen konnten. Sie hatten alle Möglichkeiten ausgeschöpft, das heißt einen bestimmten Weg abgeschritten, aber es gab noch einen weiteren, solange ihr Kampfeswille bereit war weiterzumachen.

Bei einem Glas Wein in einer Bar führte er eine Art Motivationsgespräch mit ihr. Sie willigte ein, es noch eine Stunde weiterzuversuchen. Dann würde er sie zum Essen ausführen – diesmal auf Kosten seiner Firma.

Sie suchten das Polizeirevier auf und erkundigten sich dort am Empfangstresen nach stehen gelassenen Autos. Inspector Bugeaud, der bereits mehr Zeit damit verbracht hatte, der DST, der Special Branch und Barclay zu helfen, als ihm lieb war, stöhnte auf, als er sie sah. Aber er ließ sich dazu überreden, einen Blick in die Berichte zu werfen. Er förderte nur zwei Fälle zutage, die in Betracht kamen. Ein Motorrad, das in Marquise gestohlen und ein paar Kilometer außerhalb der Stadt von einer Klippe geworfen, und ein Auto, das in Paris geklaut und ebenfalls ein paar Kilometer außerhalb der Stadt von einem Bauern in einem Wald entdeckt worden war.

»In Paris gestohlen?«, fragte Dominique mit glänzenden Augen. Der Inspector nickte.

»Dieser Wagen«, meldete sich Barclay zu Wort, »wo ist der jetzt, Inspector?«

Bugeaud warf einen Blick in seine Unterlagen. »Wieder bei seinem Eigentümer«, erwiderte er.

»Wurde er auf Fingerabdrücke untersucht?«, fragte Dominique. Sie stand inzwischen auf Zehenspitzen. Barclay hatte das Gefühl, dass sie vor Aufregung am liebsten Luftsprünge gemacht hätte. Doch hier, auf dem Polizeirevier, riss sie sich halbwegs zusammen.

Der Inspector zuckte mit den Achseln. »Warum sollte  sich jemand die Mühe gemacht haben? Bis auf ein paar von den Bäumen herrührende Kratzer war der Wagen nicht beschädigt. Der Eigentümer war überglücklich, dass sein Auto wiedergefunden wurde. Ende der Geschichte.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Dominique und schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich glaube ganz und gar nicht, dass es das Ende der Geschichte ist.« Sie wandte sich zu Barclay, »Ich glaube, es ist erst der Anfang.« Sie klopfte auf den Bericht. »Könnte ich bitte eine Kopie aller relevanten Informationen haben, Inspector? Zwei Kopien.« (Ein weiterer Blick in Barclays Richtung.) »Nein, am besten machen Sie gleich drei. Meine Vorgesetzten wollen sicher auch eine. Ich werde dafür Sorge tragen, dass sie auch erfahren, wie sehr Sie uns geholfen haben.«

»Nicht nötig«, stellte Bugeaud klar, während er nach oben ging, um den Kopierer anzuschmeißen. »Ich mag es lieber ruhig.«

 

An diesem Abend rief Barclay nach einem weiteren opulenten Mahl aus seinem Hotelzimmer in London an. Sein Anruf wurde in ein Privathaus weitergeleitet – im Hintergrund waren die Geräusche einer ausgelassenen Dinnerparty zu hören -, wo er mit Joyce Parry sprechen konnte. Er berichtete ihr die Neuigkeiten, wobei er Dominiques Rolle herunterspielte und sich dabei nur ein bisschen wie eine falsche Schlange vorkam. Parry klang eher nachdenklich als begeistert.

»Eine interessante Idee«, sagte sie, »ein Wagen, der in Paris gestohlen wurde...«

»Genau, Ma’am.«

Es trat eine Pause ein. »Was hält die DST davon?«, fragte Joyce Parry schließlich.

»Sie verfolgen die Spur zurück nach Paris, um einige Dinge zu überprüfen.«

»Na schön. Dann kann ich Sie also morgen zurückerwarten?«

Er schluckte. Er hatte sich eine passende Antwort zurechtgelegt war, aber trotzdem nervös. »Ich würde lieber noch ein wenig dranbleiben, Ma’am«, erwiderte er. »Wie es scheint, gehen wir und die DST von unterschiedlichen Blickwinkeln an die Sache heran. Die Leute der DST sind besorgt, dass die Hexe womöglich in Frankreich Helfer gehabt haben könnte. Sie wollen ihr für die Zukunft jede mögliche Unterstützung kappen. Dass sie nun in England ist, kümmert sie wenig. Wenn wir das Feld jetzt räumen, stellen sie vielleicht nicht die richtigen Fragen.«

Es entstand eine quälende Pause, im Hintergrund war Gelächter zu hören, dann antwortete sie schließlich: »Verstehe. Also gut, fahren Sie nach Paris. Rufen Sie mich von dort an.«

»Jawohl, Ma’am.« Nur mit Mühe gelang es ihm, die Aufregung in seiner Stimme zu unterdrücken.

»Und übertreiben Sie es nicht mit den Spesen. Ich will keine Quittungen aus dem Moulin Rouge sehen. Verstanden?«

Sie zog es ins Lächerliche, aber sie hatte ihm geglaubt. Warum auch nicht? Dominic Elder hatte gesagt, dass es funktionieren könnte. Er hatte vor gerade mal zwanzig Minuten angerufen, als Barclay und Dominique in der Hotelbar etwas tranken und Pläne schmiedeten.

»Verstanden«, erwiderte Barclay und legte auf, bevor sie es sich womöglich anders überlegte. Dominique wartete unten auf ihn.

»Und?«, fragte sie.

Er tat möglichst gleichgültig und zuckte mit den Schultern, während er wieder Platz nahm. »Alles klar.« Er griff nach seinem Bier. »Ich komme mit nach Paris.«

Sie nickte und schaffte es, weder Freude noch Missfallen erkennen zu lassen.

»Wie wär’s noch mit einem Absacker?«

Sie sah ihn verwirrt an. »Absacker?«, wiederholte sie.

»Ein letzter Drink vorm Schlafengehen«, erklärte er.

»Ach so.« Sie nickte nachdenklich. »Ja, warum nicht? Aber vergessen Sie nicht, Michael, wir haben nichts zu feiern... noch nicht. Das sind alles nur...«

»Möglichkeiten, ich weiß. Aber wie auch immer, es ist auf jeden Fall besser als nichts und ganz bestimmt besser, als in einem Büro in London zu hocken.« Er glaubte die Worte selbst. Das Büro stellte nicht länger einen Hort der Sicherheit dar. Es schien ihm langweilig, ein Ort, der nichts Aufregendes zu bieten hatte. Außerdem musste er nach Paris, oder etwa nicht? Er hatte eine Spur gefunden, etwas, womit Doyle nicht aufwarten konnte. Wer wusste schon, was er noch finden würde, wenn er sich an Dominiques Fersen heftete? Es war keine leichte Arbeit, aber irgendjemand musste sie tun.

»Waren Sie schon mal in Paris?«, fragte sie.

»Ein- oder zweimal.«

»Mit Freundinnen?«

»Diese Informationen unterliegen der Geheimhaltung.«

Sie lachte. »Ich zeige Ihnen Paris. Sie werden die Stadt lieben.«

Barclay gab dem Barkeeper ein Zeichen. »Ist das wieder Ihr schlussfolgerndes Denken?«

»Nein«, erwiderte sie und leerte ihr Glas, »nur Instinkt.«




Donnerstag, 11. Juni 

Das erste Treffen zwischen den beiden Special-Branch-Agenten und Dominic Elder konnte nicht als besonders erfolgreich bezeichnet werden. Als wenig hilfreich erwies sich auch die zeitweise Teilnahme von Joyce Parry und Commander Trilling, die ihren persönlichen Kalten Krieg auszutragen schienen.

Doch es war Doyle, der den Ton angab. Nachdem er Elder vorgestellt worden war und ihm die Hand geschüttelt hatte, lautete seine erste Frage: »Und, Mr. Elder? Wie lange sind Sie schon im Ruhestand?«

Elder ignorierte die Frage, aber Doyle konnte einfach nicht anders, als weiter darauf herumzuhacken. Seine Beiträge zu der Diskussion waren gespickt mit Anspielungen auf den »pensionierten Gentleman«, »den Exagenten«, »den Herrn vom Land« und so weiter. Je mehr er in diese Kerbe haute, desto starrer wurde Elders Lächeln. Greenleaf versuchte, Doyle auf ein anderes Terrain zu lenken, versuchte, ihn dazu zu bringen, über Calais zu reden oder über die Folkestone-Operation, aber Doyle war nicht zu bremsen. Nichts konnte ihn um sein billiges Vergnügen bringen. Er riss sogar, wie Elder es vorausgesehen hatte, einen Witz über dessen Namen. »Vielleicht«, begann Doyle lauthals einen Satz, »sollte ich dies nicht vor Leuten sagen, die älter  sind als ich...«

Darauf hatte Dominic Elder gewartet. »Älter und besser, Mr. Doyle, so heißt es, glaube ich.«

Sein Lächeln erstarb.

Greenleaf rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Er hatte beinahe den ganzen gestrigen Abend damit zugebracht, sich auf diese morgendliche Sitzung vorzubereiten, hatte sichergestellt, dass alles parat war. Er hatte die Einzelheiten des Falls in- und auswendig gelernt, um vor Parry und Elder eine gute Figur zu machen. Doch jetzt schien er unfreiwillig der Schiedsrichter in einem Wrestlingkampf zu sein, eingezwängt zwischen Parry und Commander Trilling, die in der einen Ecke des Rings, und Doyle und Elder, die in der anderen Ecke miteinander kämpften. Er wusste, dass er sich keine Freunde machen würde, wenn er versuchte, Frieden zu stiften, also saß er ruhig auf seinem Stuhl, rezitierte im Stillen seine Litanei von Daten, Uhrzeiten, Namen von Beamten, Befragten... bis es ihm schließlich reichte. Er dachte, ihm würde der Kragen platzen. Was er auch tat.

»Wie Sie wissen«, begann er, »haben wir rund um Folkestone Beamte im Einsatz, die Autofahrer anhalten und befragen. Bisher ist noch nichts dabei herausgekommen, aber wir haben ja auch gerade erst angefangen. Während wir auf Ergebnisse warten, könnten wir zumindest die Sicherheitsmaßnahmen zum Schutz der, sagen wir, drei Topziele auf unserer Liste potenzieller Anschlagsziele überprüfen; damit meine ich den nächste Woche stattfindenden Neun-Nationen-Gipfel, die Houses of Parliament und Ihre Majestät die Königin.«

»Gott segne sie«, sagte Doyle.

»Da die Sicherheitsmaßnahmen zum Schutz der beiden letztgenannten Ziele etabliert sind und fortwährend kontrolliert und verschärft werden, sollten wir unsere Bemühungen vielleicht auf den Gipfel konzentrieren. Ich weiß, dass es in dieser Hinsicht bereits eine intensive Zusammenarbeit zwischen der Special Branch, unseren Geheimdiensten und den Geheimdiensten der beteiligten Länder gegeben hat. Aber wenn wir uns noch einmal die verfügbaren  Einsatzpläne vornehmen und sie studieren, können wir herausfinden, ob der Gipfel erstens ein wahrscheinliches Anschlagsziel für die Killerin ist und zweitens, wie sie möglicherweise zuschlagen wird. Wenn uns klar ist, wie sie zuschlagen wird, können wir uns ausrechnen, wo sie zuschlagen wird und vielleicht sogar wann. Wie Ihnen vielleicht bekannt ist, habe ich mich bereits mit den für den Gipfel geplanten Sicherheitsmaßnahmen befasst, aber wie Sie ebenso wissen, ist nichts jemals endgültig. In gewisser Weise würde ich sogar sagen, der Gipfel ist ein zu verlockendes Ziel. Außerdem haben wir das hier.« Er wedelte mit einer Phantomzeichnung des Mannes, mit dem George Crane sich getroffen hatte und den McKillip ihnen beschrieben hatte, vor sich herum. Die anderen Anwesenden besaßen eine identische Kopie. »Wir könnten unsere Anstrengungen darauf konzentrieren, diesen Mann zu finden. Vielleicht führt er uns zur Hexe.«

Plötzlich versiegte sein Redefluss. Greenleaf war wieder der Alte und registrierte, dass er in die aufmerksamen, ihn umgebenden Gesichter starrte. Er schluckte. »Ich... äh...« Er sah Trilling an. »So sehe ich die Sache, Sir.«

»Danke, John«, sagte Trilling ruhig. Doyle saß mit verschränkten Armen und geschürzten Lippen da und starrte auf seinen Nabel. Er sah aus, als würde er jeden Moment loslachen und seinen Partner niedermachen wollen, doch er bekam keine Gelegenheit dazu.

»Dieser Vorschlag ist so gut wie jeder andere, den ich bisher gehört habe«, kommentierte Elder, »und besser als die meisten.« Er nickte Greenleaf zu.

»Ganz meine Meinung«, stellte Joyce Parry klar.

»Was ist mit Khans Leibwächter und der Frau?«, fragte Elder.

Doyle antwortete. »Sie wurden in Perth einer Befragung unterzogen.«

»Sind sie zurück in London?«

Doyle verlagerte sein Gewicht ein wenig. »Sie haben Perth verlassen.«

»Sie haben sie also verloren?«, schlussfolgerte Elder.

Jetzt setzte Doyle sich aufrecht hin. »Der Leibwächter ist sauber.«

»Und was ist mit der Frau?«

Doyle nickte. »Sie hat uns eine falsche Adresse genannt. Aber wir kümmern uns darum, keine Sorge.«

Joyce Parry sah, dass Elder keine weiteren Fragen hatte. »Ich muss noch zu einer anderen Besprechung«, sagte sie. »Also werde ich meinen Teil besser noch los, bevor ich wegmuss. Wir haben einen Mann in Calais, Michael Barclay.«

Doyle fuhr zusammen. »Ich habe in Calais bereits alles abgegrast.«

Joyce Parry ignorierte den Einwand. »Er hat mich gestern Abend angerufen und mir neue Informationen mitgeteilt.«

(Greenleaf registrierte, wie Dominic Elder bei dieser Bemerkung aufhorchte und Doyles Unbehagen genoss. Um ehrlich zu sein, genoss er es selbst auch ein wenig.)

»Anstatt sich darauf zu beschränken, wie im Einzelnen die Frau Calais verlassen hat«, fuhr Parry fort, »hat Barclay sich auf die Frage konzentriert, wie sie nach Calais gekommen ist.«

»Das habe ich auch überprüft«, warf Doyle kurz angebunden ein.

Parry ignorierte ihn auch diesmal. »Er ist auf das örtliche Polizeirevier gegangen und hat sich erkundigt, ob in Calais und in der näheren Umgebung der Stadt irgendwelche stehen gelassenen oder zerstörten Autos aufgefunden wurden.  Die Polizei konnte mit zwei derartigen Fällen in ihren Berichten antworten. In einem ging es um einen Wagen, der, ein paar Tage bevor die Hexe in Calais das Schiff bestiegen hat, in Paris gestohlen worden war und versteckt in einem Wäldchen gefunden wurde. Barclay ist jetzt auf dem Weg nach Paris, um die Einzelheiten des Diebstahls zu...« (sie wählte mit Bedacht das Wort, das auch Doyle benutzt hatte) »... überprüfen. Das ist alles, was ich zu sagen habe. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, meine Herren.«

»Ja«, sagte Trilling. Er stand auf und packte seine Sachen zusammen. Er musste ebenfalls in eine andere Besprechung.

Greenleaf musterte Dominic Elder. Ein gleichmütiges Gesicht, nicht alt, und, Doyles Sticheleien zum Trotz, mit Sicherheit nicht zu alt. Doyles Problem war, dass er zu viel von sich beziehungsweise von dem Bild, das er von sich hatte, preisgab. Nicht ganz ungefährlich, da er dadurch leicht zu durchschauen war. Greenleaf ging jede Wette ein, dass Elder Doyle durchschaute. Das konnte man schon daran erkennen, wie schlagfertig er auf Doyles Anspielung auf seinen Namen gekontert hatte. Als ob er nur darauf gewartet hätte. Er fragte sich, was Elder wohl von ihm hielt, vor allem nach seinem plötzlichen Redeerguss. Er wusste nicht, was in ihn gefahren war, aber er hatte das unbestimmte Gefühl, dass Shirley schuld daran war. Er hatte den ganzen gestrigen Abend versucht, sich zu konzentrieren und die Fakten zu studieren. Und sie hatte die Glotze angehabt – lauter als nötig. Er hatte sie gebeten, sie leiser zu stellen, aber sie hatte ihn angeschnauzt.

»Was soll denn diese ganze Büffelei? Legst du es darauf an, die Lehrer zu beeindrucken, John? Ist es das, worum es dir geht? Lass es lieber, für so etwas bist du einfach zu alt.  Das ist etwas für Schuljungen. Du bist ein erwachsener Mann. Eigeninitiative, das ist es, was die Leute an einem beeindruckt. Auswendiglerner sind Verrückte, Typen, die du in Blackpool sehen kannst oder im Fernsehen.« Dann hatte sie sich versöhnlicher gegeben und seinen Arm getätschelt. »John, Schatz, du bist nicht bei der Special Branch, weil du gut im Faktenbüffeln bist. Du bist dort, weil du gut bist, Punkt aus. Und jetzt gönn dir eine Pause von dem Kram, und setz dich zu mir. Na los!«

Sie hatte schon seit Tagen nicht mehr so viel zu ihm gesagt, genau genommen seit ihrem Picknick nicht mehr. Den Rest des Abends hatten sie sich heiser geredet. Gott, war das befreiend gewesen! Aber nachdem Shirley eingeschlafen war, hatte er noch lange wach gelegen. Ihre Worte klangen ihm noch in den Ohren. Und es machte ihm Sorge, dass sein einziges Talent das Auswendiglernen und Aufsagen von Fakten und Zahlen war. Früher hatten sie ihn mal Streberbulle genannt. Aber Eigeninitiative – wann hatte er die jemals gezeigt? Er war durch und durch ein Gruppenmensch, und Eigeninitiative war etwas für einsame Wölfe wie Doyle, für Typen, die in jede erdenkliche Art Schwierigkeiten gerieten, aber am Ende doch mit einem brauchbaren Ergebnis aufwarten konnten. Also hatte er dagesessen, hin- und hergerissen zwischen dem Drang, seine Fakten aufzusagen, und dem verzweifelten Wunsch, Eigeninitiative zu beweisen. Die Eigeninitiative hatte zur Abwechslung mal gesiegt, und niemand hatte es ihm übel genommen. Es schien so, als ob dieser Barclay – der, der sich ganz zu Anfang an die Special Branch gewandt hatte – ebenfalls Eigeninitiative zeigte …

Als Parry und Trilling den Raum verlassen hatten – nicht zusammen, sondern nacheinander, in gebotenem Abstand -,  reichte Doyle ihm ein Stück Papier. Er faltete es auseinander und las: »Warum guckst du so verdammt selbstgefällig?«

Er sah Doyle an und zuckte mit den Achseln. Die hingekritzelte Notiz enthielt nichts Boshaftes, und sie war völlig überflüssig, einzig und allein als eine gegen Elder gerichtete Geste gedacht. Die Botschaft an ihn war klar: Jetzt steht es zwei gegen einen, Doyle und Greenleaf stellten ein Team dar. Greenleaf wollte das nicht. Es hatte keinen Sinn, Elder zu isolieren. Also ließ er seinen Stift fallen, bückte sich, um ihn aufzuheben, und rückte mit seinem Stuhl ein Stück von Doyle weg, weiter den Tisch entlang, um die Sitzordnung etwas anders zu gestalten. Elder registrierte es, doch seine Miene blieb ausdruckslos. Niemand sprach, bis Doyle das Schweigen schließlich brach, indem er sich an Greenleaf wandte.

»Also los, Sherlock, du scheinst ja alles über die Sicherheitsmaßnahmen für den Gipfel zu wissen. Welche Taktik schlägst du vor?«

»Wir könnten damit anfangen, uns das Konferenzzentrum und die nähere Umgebung anzusehen.«

»Uns unter die Meute mischen, meinst du? Die Gegend wimmelt doch bereits von Leuten von der Terrorbekämpfungsabteilung, Spürhunden, Sprengstoffexperten...«

»Nicht zu vergessen ein paar Dutzend Sicherheitsbeamten, die von den Gastländern entsandt wurden«, fügte Elder hinzu.

»Genau«, stimmte Doyle zu, »wir haben sogar schon Sicherheitsleute darauf angesetzt, die Sicherheitsleute zu überprüfen, die die Sicherheitsvorkehrungen checken. Was sollen wir denn noch tun?«

»Ich wollte mit meinem Einwurf nicht andeuten, dass wir uns ganz heraushalten sollten«, stellte Elder klar. »Im Gegenteil, alle sollten unterrichtet werden, dass die Hexe der Veranstaltung vielleicht einen Besuch abstattet.«

»Wozu? Um die Leute richtig anzuheizen?«, fragte Doyle verächtlich. »Das würde nur dafür sorgen, dass sie überall Geister sehen und auf sie schießen. Die Amis sind auch so schon hochgradig nervös. Irgendjemand hat der US-Botschaft eine Drohung geschickt: Der Präsident ist dran, irgendwas in der Art.«

»Wir müssen sie nicht in Alarmstimmung versetzen«, entgegnete Elder ruhig. »Aber sie sollten informiert werden.«

Greenleaf war gerade im Begriff, Elder zuzustimmen, als es an der Tür klopfte. Sie wurde geöffnet, und eine Frau teilte mit, dass Mr. Doyle am Telefon verlangt werde.

»Ich bin sofort zurück«, sagte er, stand auf und ging aus dem Zimmer. Erst in diesem Moment wurde Greenleaf bewusst, dass es in dem Besprechungszimmer gar keine Telefone gab. Elder schien seine Gedanken zu lesen, denn er sagte, als hätte er nur auf seinen Einsatz gewartet:

»Telefone sind Empfangsgeräte. Sie können abgehört werden.«

Greenleaf nickte. Er wusste nicht, was er von dem Gebäude erwartet hatte. Es sah genauso aus wie jedes zivile Verwaltungs- oder Polizeiverwaltungsgebäude. Doch es war, wie Doyle auf dem Hinweg bemerkt hatte, das Spionage- und Nacht- und Nebelaktionen-Hauptquartier.

»Also«, fragte Elder, »wer hat sich den Namen einfallen lassen?«

»Den Namen?«

»Operation Besenstiel.«

»Ach so, den. Commander Trilling.«

Elder nickte. »Bill Trilling ist ein zäher alter Bursche, stimmt’s?«

Greenleaf zuckte mit den Achseln.

»Wann hat er mit dem Rauchen aufgehört?«

»Vor etwa sieben Monaten.«

»Erinnern Sie mich daran, Aktien der Firma zu kaufen, die diese Pfefferminzbonbons herstellt, die er unentwegt lutscht.«

Greenleaf lächelte, doch dann riss er sich zusammen. Er wollte nicht illoyal erscheinen. »Der Commander ist ganz in Ordnung«, sagte er.

»Das bezweifle ich nicht. Aber er fühlt sich schnell auf den Schlips getreten. Würden Sie mir da zustimmen?«

»Im Gegensatz zu Mrs. Parry, meinen Sie?«

»Oh, nein, ich wollte nicht... ach, egal.«

Es entstand eine ziemlich lange Pause. Elder hatte sich seinen Unterlagen über den Fall zugewandt und blätterte sie durch.

»Wie lange sind Sie schon im Ruhestand?«, fragte Greenleaf.

»Seit zwei Jahren.« Elder hatte den Blick immer noch auf die Unterlagen gerichtet.

»Und? Genießen Sie den Ruhestand?«

»Ja, danke.«

»Warum sind Sie dann überhaupt hier?«

Jetzt sah Elder auf. »Weil ich an dem Fall interessiert bin. Ich habe den ursprünglichen Bericht über das Hiroshima-Attentat geschrieben...«

»Ja, ich weiß. Und seitdem hat es Ihnen die Hexe angetan. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sogar sagen, dass Sie ein Fan von ihr sind.«

Elder nickte. »O ja, ich bin durchaus ein Fan von ihr. Sehen Sie sich zum Beispiel das Khan-Attentat an. Finden Sie seine Ausführung nicht in gewisser Weise bewundernswert? Ich  meine in professioneller Hinsicht. Perfektion hat etwas Bewundernswertes, selbst wenn es die Perfektion des Feindes ist. Irgendwie kann ich nicht erkennen, dass Mr. Doyle irgendetwas mit dem gleichen... Elan angeht oder ausführt.«

»Hunde die bellen, beißen nicht.«

»Ich hoffe sehr, dass das in seinem Fall nicht stimmt. Denn falls wir die Hexe finden, muss sein Biss ungeheuer kraftvoll sein.« Elder hob drohend den Zeigefinger. »Und das gilt auch für Sie, Mr. Greenleaf. Es bringt nichts, die Fakten des Khan-Attentats zu ignorieren. Die Hexe ist absolut gnadenlos.«

»So gnadenlos auch wieder nicht. Immerhin hat sie den Leibwächter und Khans Freundin am Leben gelassen.«

»Stimmt. Ich habe mich auch schon gefragt, warum sie das getan hat.«

»Und?«

»Dass sie den Leibwächter am Leben gelassen hat, war der einzige Beweis dafür, dass es sich bei dem Killer um eine Frau handelte.«

»Sie glauben, sie wollte, dass wir es erfahren? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Wahrscheinlich nicht. Aber dass sie diese beiden Schiffe in die Luft gejagt hat, ergibt ja wohl auch keinen Sinn.«

»Vielleicht wollte sie Tabula rasa machen? Möglicherweise wussten die Crews etwas, das wir nicht wissen.«

»Kann sein.« Elder klang nicht überzeugt.

»Also gut«, sagte Greenleaf, »warum will sie uns wissen lassen, dass sie hier ist?«

»Vielleicht will sie jemanden herausfordern.«

»Sie?«

»Ja.«

»Sie glauben, sie weiß von Ihnen?«

»Oh, sie weiß bestens über mich Bescheid.«

»Woher?«

Elder zuckte mit den Achseln.

»Wie können Sie sich dessen so sicher sein?«, hakte Greenleaf nach.

Ein weiteres Schulterzucken. »Ich bin es einfach, Mr. Greenleaf. Ich bin es einfach. Übrigens, Ihre Äußerung über den Gipfel als zu verlockendes Ziel – da könnte durchaus etwas dran sein.«

Es klopfte erneut an der Tür. Jemand öffnete sie, und jemand anders trug ein Tablett mit Tassen herein.

»Mrs. Parry meinte, Sie könnten vielleicht etwas Tee gebrauchen«, verkündete ein Mann. Er stellte das Tablett auf den Tisch. Der Tee befand sich bereits in den Tassen, aber auf dem Tablett standen auch noch ein Schälchen Zucker, ein Kännchen Milch und ein Teller mit Keksen.

»Danke, Derek«, sagte Elder. Der Mann lächelte.

»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich noch an mich erinnern.«

»Natürlich tu ich das. Wie läuft’s denn so?«

»Geht so.« Der Mann senkte die Stimme ein wenig und rümpfte die Nase. »Es hat sich so manches verändert«, sagte er. »Es ist nicht mehr wie früher.« Sein auf dem Flur wartender Kollege, der die Hand immer noch am Türgriff hatte, hüstelte ungeduldig. Der Mann zwinkerte Elder zu. »Ich lass Sie dann mal allein«, sagte er und schloss die Tür hinter sich.

»Man könnte glatt meinen, Sie wären schon seit zwanzig Jahren im Ruhestand«, stellte Greenleaf fest.

»Der Mann hat recht«, entgegnete Elder und griff nach einer Tasse. »Ich bin erst einen ganzen Tag wieder hier, und mir sind die Änderungen auch schon aufgefallen. Mehr Apparate, weniger Personal.«

»Sie meinen die Computer?« Greenleaf goss etwas Milch in die Tasse, die er sich genommen hatte. »Sie sind ein Segen. Für die komplette Erstellung der Liste mit den möglichen Anschlagszielen hat die Profiling-Abteilung nur ein paar Stunden gebraucht.«

»Das Problem ist, dass die Computer die Agenten dazu verleiten, ebenfalls ihr Tempo zu erhöhen und dabei Fehler zu machen und sich Nachlässigkeiten zu erlauben, wo Geduld und mühsame Kleinarbeit unverzichtbar sind.« Elder dachte über einen Vergleich nach, um Greenleaf begreiflich zu machen, was er meinte. »Es ist wie wenn man in einem Mordfall ermittelte, ohne sich vor Ort umzusehen und von Tür zu Tür zu ziehen. Nichts geht über eine persönliche Befragung. Man bekommt eine Ahnung davon, ob einem sein Gegenüber die Wahrheit sagt oder nicht, oder? Ich habe Leute erlebt, die es geschafft haben, einen Lügendetektor zu überlisten, aber ich habe noch nie jemanden gesehen, der einen geschickten Vernehmungsbeamten hinters Licht führen konnte.«

»Das glaube ich Ihnen gerne«, erwiderte Greenleaf und hob seine Tasse an die Lippen.

Die Tür wurde erneut aufgerissen. Diesmal war es Doyle. Sein Blick wanderte hektisch im Raum umher und fiel schließlich auf die letzte Tasse Tee.

»Hm«, sagte er, nahm die Tasse und genehmigte sich einen Schluck, ohne Milch oder Zucker hinzuzugeben.

»Was ist los?«, fragte Greenleaf, der Doyle ansah, dass er Neuigkeiten hatte. Aber wie er ihn kannte, würde es eine Ewigkeit dauern, bis er damit herausrückte.

Und tatsächlich schüttelte Doyle den Kopf, während er trank und in aller Seelenruhe seine Tasse leerte. Anschließend ging er zu seinem Stuhl und schob im Stehen seine  Papiere zusammen. Dann erst hielt er inne und musterte seine beiden Kollegen.

»Also los, gehen wir«, sagte er.

»Wohin?«, fragte Greenleaf.

»Du kannst ja hierbleiben, wenn du willst«, erwiderte Doyle.

»Verdammt, nun spuck es schon aus!«

Doyles Augen funkelten amüsiert. »Sag bitte.«

»Bitte«, sagte Greenleaf. Irgendwie schaffte Elder es, ruhig zu bleiben und sich jedes Wort zu verkneifen. Er knabberte an einem Keks und nippte hin und wieder an seinem Tee.

Doyle schien nachzudenken. Sein Blick fiel noch einmal auf Elder, der mit Sicherheit nicht vorhatte, »bitte« zu sagen. Schließlich legte er seine Papiere wieder auf den Tisch und setzte sich auf den Rand seines Stuhls.

»Der Anruf kam aus Folkestone. Sie haben einen Lastwagenfahrer ausfindig gemacht, der behauptet, eine Frau mitgenommen zu haben.«

Elder stellte seine Tasse auf den Tisch.

»Tatsächlich?«, fragte Greenleaf. »In jener Nacht? Um wie viel Uhr?«

Es gab ein schabendes Geräusch, als Dominic Elder seinen Stuhl zurückschob, aufstand und sein eigenes Bündel Papiere zusammensuchte. »Keine Fragen jetzt«, sagte er bestimmt. »Wir können sie unterwegs stellen. Kommen Sie.« Mit diesen Worten ging er zur Tür und aus dem Zimmer. Doyle grinste Greenleaf an.

»Hab ich mir doch gedacht, dass ihn das auf Trab bringen würde.«

Eine Schrecksekunde lang dachte Greenleaf, Doyle hätte ihnen nur einen Streich gespielt. Dass es ein Jux war und es gar keinen Lastwagenfahrer gab. Doch dann stand Doyle  auf. »Worauf wartest du?«, rief er Greenleaf über die Schulter zu, während er die Tür anpeilte.

 

Bill Moncur saß auf dem Polizeirevier, rauchte seine sechzehnte Zigarette und bereute, dass er den Mund aufgemacht hatte. Sein Kumpel Pat hatte recht gehabt, als er ihm riet: Halt am besten immer die Klappe. In seiner Kinderzeit stand bei ihnen zu Hause auf dem Kaminsims eine kleine chinesische Skulptur, die »Die drei weisen Affen« hieß. Die Affen saßen nebeneinander, einer sah nichts Böses, einer hörte nichts Böses, einer sagte nichts Böses. Doch einmal hatte Bill die Skulptur vom Sims genommen, und sie war ihm aus der Hand gerutscht und auf den Fliesen vor dem Kamin zerbrochen. Als seine Mutter aus der Küche herbeigeeilt kam, hatte er dagestanden und sich wie der dritte Affe die Hand vor den Mund gedrückt, um einen Schrei zu unterdrücken.

Aus irgendeinem verrückten Grund kam ihm diese Skulptur jetzt in den Sinn. Vielleicht aus dem gleichen verrückten Grund, aus dem er die Frage des Polizisten bejaht hatte.

»Guten Tag, der Herr. Wir befragen zurzeit sämtliche Autofahrer nach einer Frau, die am vorletzten Wochenende womöglich auf dieser Strecke als Anhalterin unterwegs war, und zwar spät in der Nacht am Sonntag, dem einunddreißigsten, oder in den frühen Morgenstunden des ersten. Sie waren in jener Nacht nicht zufällig hier unterwegs, oder?«

Warum? Warum bloß hatte er sein großes Maul aufgemacht und gesagt: »Doch, war ich.« Warum? Er war einfach so... baff gewesen, war sich noch nie zuvor so wichtig und so gefragt vorgekommen. Man hatte ihn schon öfter an Kontrollpunkten der Polizei angehalten, normalerweise suchten sie Unfallzeugen oder Zeugen für die Fahndung  nach unfallflüchtigen Fahrern. Er hatte noch nie in seinem Leben helfen können – bis jetzt.

Halt am besten immer die Klappe.

Nichts Böses sehen, nichts Böses hören, nichts Böses sagen.

»Ja, ich war unterwegs. Und ich habe auch eine Anhalterin mitgenommen. Eine junge Frau. Könnte das die Frau gewesen sein, die Sie suchen?«

Der Polizist hatte etwas gesagt wie »Warten Sie bitte einen Moment hier«, und war verschwunden, um sich mit seinem Vorgesetzten zu besprechen. Und genau in diesem Moment hatte Bill Moncur gewusst, dass er das Falsche gesagt hatte. Er musste eine Fracht nach Margate liefern, und danach noch nach Whitstable und Canterbury, bevor er nach Hause konnte. Ein gedrängter Zeitplan. Warum hatte er nicht einfach den Kopf geschüttelt und war weitergefahren? Ein anderer Lieferwagen, der vor ihm gestoppt worden war, fuhr gerade wieder an. Sein Boss würde ihm hierfür die Hölle heißmachen. Warum hast du nicht einfach deine verdammte Klappe gehalten, Bill? Der Motor seines Lieferwagens lief noch. Er könnte einfach abhauen, solange der Bulle außer Sicht war. Aber so bescheuert war nicht einmal Bill Moncur. Sie suchten nach einer jungen Frau. Vielleicht wurde sie vermisst? Vielleicht war sie vergewaltigt worden? Es konnte eigentlich nicht um die Frau gehen, die er mitgenommen hatte, oder? Es musste eine andere sein. Aber was, verdammt noch mal, war, wenn sie es doch war? Wenn man sie irgendwo tot in einem Graben gefunden hatte? Er wäre ein Verdächtiger, so wie man es manchmal in den Nachrichten hörte. Ein Mann hilft der Polizei bei ihren Nachforschungen. Na gut, genau das  versuchte er ja tatsächlich zu tun, aber aus reiner Solidarität, nicht weil er etwas zu beichten hätte oder sich wegen irgendetwas schuldig fühlte. Okay, er hinterging seine Firma gelegentlich. Manchmal benutzte er den Lieferwagen nachts oder an Wochenenden für eigene kleinere Geschäfte, aber niemals für wirklich krumme Dinger. Nicht wie Pat, der mit seinem Lieferwagen schon mal an einem Wochenende den Ärmelkanal überquert und ihn zum Schmuggeln von Pornomagazinen, Videofilmen, Zigaretten und Alkohol missbraucht hatte. Die Ladefläche seines Wagens hatte sich in einen dieser rollenden Läden verwandelt, die es früher gab, aber er hatte das ganze Zeug bis Montagmorgen verhökert und vierhundert Pfund Reingewinn in die Tasche gesteckt. Aber, Junge, Junge, wenn er geschnappt worden wäre... geschnappt bei der verbotenen Nutzung des Firmenwagens …

»Guten Tag, der Herr.« Jetzt waren sie zu zweit, der Polizist, mit dem er zuvor gesprochen hatte, und dieser Typ in Zivil, der nach Kippen und Kripo roch. »Mein Kollege sagt, dass Sie vielleicht ein paar Informationen für uns haben.«

»Ja, stimmt, aber ich bin im Moment ein bisschen in Eile, verstehen Sie. Ich muss meine Fracht ausliefern. Vielleicht könnte ich später aufs Revier kommen. Wie wär’s mit morgen früh?«

Der Kripobeamte hatte mit einer Hand gestikuliert, als ob er nichts von dem, was Bill gesagt hatte, verstanden hätte. »Sie können da vorne parken. Auf dem Rastplatz hinter dem Polizeiwagen. Dann unterhalten wir uns ein bisschen, okay? Wir wollen schließlich nicht den ganzen Verkehr aufhalten.«

Das war es dann also gewesen. Er hatte den ersten Gang eingelegt und war angefahren. Selbst als er langsam vorwärtsrollte, hatte er noch gedacht: Ich könnte immer noch abhauen. Doch er schlug sich den Gedanken aus dem Kopf. Was hatte er denn zu verbergen? Er würde keine fünf Minuten brauchen, ihnen die Geschichte zu erzählen, und danach konnte er verschwinden. Vielleicht würden sie seinen Namen und seine Adresse aufnehmen und sich später noch einmal bei ihm melden, aber für heute wäre er fertig und zurück auf der Straße. Mit ein wenig Glück könnte er streckenweise ein bisschen auf die Tube drücken und auf hundertzehn oder sogar hundertdreißig Stundenkilometer beschleunigen und die verlorene Zeit locker wieder hereinholen. Wäre ja witzig, wenn er ausgerechnet heute wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten werden würde? Entschuldigen Sie bitte, Officer, ich habe Ihren Kollegen bei ihren Nachforschungen geholfen und bin deswegen mit meiner Auslieferung in Verzug geraten.

Er war um Viertel vor elf auf den Rastplatz gebogen. Jetzt, während er auf dem Polizeirevier saß und sich seine siebzehnte Zigarette anzündete – die siebzehnte des Tages -, war es Viertel nach eins. Sie hatten ihm ein belegtes Brötchen gebracht, Ei mit Mayonnaise, ekelhaft, und eine Tüte Zwiebelchips. Indem er die Chips zwischen die beiden Brothälften stopfte, schaffte er es, alles herunterzubekommen. Er dachte nicht zum ersten Mal: Normalerweise säße ich jetzt in Feathers vor einem großen Bier und würde mir bei der properen Julie eine Portion von ihrem selbstgemachten Eintopf reinhauen. Voller saftiger Möhren und kleiner Zwiebelstückchen. Und das Fleisch ohne Knorpel. Köstlich. Und was hatte er stattdessen? Ei-Mayonnaise-Brötchen mit Chips. Bill Moncur und sein verdammtes Maul.

Sie hatten ihn in der Firma anrufen lassen. Das Telefonat war nicht besonders erfreulich gewesen, obwohl der Kripobeamte erklärte, dass alles in Ordnung sei und Bill nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten stecke, er aber trotzdem noch eine Weile auf dem Revier bleiben müsse. Die Firma schickte jemanden raus, einen Ersatzfahrer, vielleicht sogar Pat. Die Wagenschlüssel lagen am Empfangstresen. Der Ersatzfahrer würde sie dort entgegennehmen und die Fahrt an Bills Stelle fortsetzen. Der Ersatzfahrer würde im Feathers einen Zwischenstopp einlegen, Julie anbaggern und zusehen, wie sie ihm mit ihren gepflegten, lackierten Fingernägeln ein großes Bier zapfte.

Wie lange noch, verdammt noch mal?, fragte er sich. Vor ihm standen vier leere Styroporbecher, außerdem eine leere Chipstüte, die Zellophanfolie, in der das Brötchen eingewickelt gewesen war, ein überquellender Aschenbecher, ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug. Er pickte mit den Fingerspitzen ein paar Chipskrümel vom Tisch auf und steckte sie sich in den Mund. Gleich würden sie wieder reinkommen und ihn fragen, ob er noch etwas Kaffee wolle. Er würde ihnen sagen: »Ich warte keine verdammte Minute länger. Sie können mich hier nicht festhalten. Wenn Sie etwas von mir wollen, wissen Sie, wo Sie mich finden können. Ich stehe im Telefonbuch.«

Das würde er sagen. Diesmal würde er es tun. Diesmal würde er es ihnen tatsächlich an den Kopf knallen und nicht nur denken. Das letzte Mal hatten sie ihm eine tolle Mieze geschickt, die sich erkundigte, ob er noch Kaffee wolle. Er war dadurch einen Moment lang so abgelenkt, dass er letztlich vergaß zu fragen. Nein, nicht zu fragen, zu  verlangen. Es war sein Recht, die Wache zu verlassen, wann immer es ihm beliebte. Er hatte erst zweimal in seinem Leben mit einem Polizeirevier Bekanntschaft gemacht. Einmal mit dreizehn, als er sturzbetrunken die Hauptstraße  entlanggewankt und aufgegriffen worden war. Sie hatten ihn mit aufs Revier genommen, ihn in eine Zelle gesteckt und ihm in die Eier getreten, bis er kotzen musste. Dann noch eine Stunde in der Zelle behalten und ihn anschließend hochkantig hinausgeworfen. Danach hatte er tagelang nicht richtig gehen können... was Pat irgendwie irrwitzig fand, da sie ihn ja überhaupt nur aufgegriffen hatten, weil er nicht richtig gehen konnte.

Das zweite Mal hatte in einem Pub eine Razzia stattgefunden, in der eine Schlägerei ausgebrochen war. Und obwohl er nichts damit zu tun gehabt hatte, wurde er zusammen mit sämtlichen anderen Gästen mit aufs Revier genommen. Doch Milo, der Barkeeper, hatte ein gutes Wort für ihn eingelegt, woraufhin sie ihn mit einer Verwarnung wieder gehen ließen.

Nicht gerade die Schwerverbrecherliga, oder? Keine schlimmen Vergehen. Hielten sie ihn fest, um sein Vorstrafenregister zu überprüfen? Vielleicht checkten sie, ob er wegen Vergewaltigung, Mord, Entführung oder sonst irgendetwas vorbestraft war. Na gut, in dem Fall müssten sie ihn gehen lassen, sobald sie mit der Überprüfung fertig wären. Wie lange konnte das dauern?

Natürlich war es nicht so, dass er nichts zu verbergen hatte. Wenn sein Boss zum Beispiel erführe, dass er in einer Sonntagnacht mit dem Lieferwagen unterwegs gewesen war … Bosse neigten grundsätzlich dazu, misstrauisch zu sein. Aber sein Boss würde es nicht herausfinden, nicht, wenn es die Polizei ihm nicht auf die Nase bände. Und er könnte ihnen ja erzählen, dass er nicht mit dem Lieferwagen unterwegs gewesen war, sondern mit seinem eigenen Wagen … aber nein, es hatte keinen Sinn zu lügen, wenn die Wahrheit nicht wehtat. Wenn sie ihn bei einer Lüge ertappten,  würden sie sich womöglich fragen, was er ihnen noch verheimlichte. Nein, er würde es ihnen erzählen. Er hatte den Lieferwagen benutzt, um einem Freund auszuhelfen. Und das war tatsächlich die Wahrheit. Sein Nachbar Chas spielte Keyboard in einer Art Country- und Westernband. Die hatte in jener Sonntagnacht einen Auftritt in einem Pub in Folkestone gehabt, und er hatte dabei den Road Manager gespielt, was bedeutete, dass er die Lautsprecheranlage in Margate abholen und nach Folkestone bringen musste. Es war zunächst alles ein einziger Riesenschlamassel gewesen, der Grund dafür, dass er die Fahrt überhaupt machte. Bei der Lautsprecheranlage der Band waren ein Dutzend Sicherungen durchgebrannt oder sonst irgendwas kaputt, woraufhin ein in Margate wohnender Freund von Chas angeboten hatte, der Band die Anlage seiner eigenen Band auszuleihen, allerdings nur unter der Bedingung, dass diese noch in der gleichen Nacht zurückgebracht würde.

Ziemlich bescheuert, aber die Ausrüstung war vom Feinsten, ein paar tausend Pfund wert, und der Typ wollte sie über Nacht nicht in fremden Händen wissen. Also war Bill für einen Fünfziger und ein paar Drinks nach Margate gefahren, hatte die Anlage abgeholt, sie nach Folkestone gebracht, sich das ganze Konzert angehört und die Anlage zurück nach Margate gekarrt, bevor er völlig geschlaucht wieder zurück nach Folkestone fuhr – ein Haufen Arbeit für einen Fünfziger. Aber zum einen war Chas ein Kumpel, zum anderen spielte Bill gerne den Road Manager. Er hätte selbst gern in einer Band gespielt, wenn er – wie sagt man so schön – musikalisch gewesen wäre. Aber das war er nicht. Er hatte sich einmal als Sänger beworben und vorgesungen – nicht in Chas’ Band, in einer anderen örtlichen Combo -, aber die Zigaretten hatten seine Stimme  ruiniert. Wie sagte der Bandleader? Sein Timing und sein Tempo seien super, und er habe auch eine tolle Ausstrahlung, aber er könne einfach keinen »Ton halten«. Was auch immer das bedeutete.

Die Tür ging auf, und herein kam der gleiche Kripobeamte, der bereits auf dem Rastplatz mit ihm gesprochen hatte.

»Das wurde auch verdammt noch mal Zeit«, stellte Bill klar. »Hören Sie, ich kann auf keinen Fall noch länger hier herumhängen, und ich...«

Der Raum füllte sich; außer dem Kripobeamten erschienen noch drei weitere Männer. Der Raum, der gerade noch so leer gewirkt hatte, schien auf einmal viel zu klein.

»Diese Herren sind extra aus London angereist, um mit Ihnen zu reden, Mr. Moncur«, erklärte der Kripobeamte.

»Ein bisschen eng hier, oder?«, fragte einer der Männer. Für Bill Moncur sah er aus wie ein ehemaliger Boxer, ein Halbprofi. Der Mann, der gesprochen hatte, wandte sich an den Kripobeamten. »Könnten Sie uns nicht vielleicht ein Büro zur Verfügung stellen?«

»Tja...« Der Kripobeamte überlegte. »Das Büro des Chefs wäre frei. Er ist heute Nachmittag nicht da.«

»Dann nehmen wir das.«

Die beiden anderen Londoner schwiegen. Sie schienen das Reden nur allzu gern ihrem Kollegen zu überlassen. Sie marschierten alle aus dem Verhörraum und in das geräumigere, luftigere Büro. Zusätzliche Stühle wurden geholt, dann verschwand der Kripobeamte und schloss hinter sich die Tür. Der älteste der drei Londoner, ein grimmig dreinschauender Mann mit markanten Gesichtszügen, hatte bereits den großen, bequemen Ledersessel hinter dem Schreibtisch in Beschlag genommen. Moncur saß auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch. Er sah Mr. Markantes Gesicht  an, der der Boss zu sein schien, aber immer noch nichts sagte. Derjenige, der bisher das Reden übernommen hatte und stehen geblieben war, eröffnete das Gespräch.

»Wir sind Special-Branch-Beamte, Mr. Moncur. Ich bin Inspector Doyle, und das – er nickte in Richtung des dritten Mannes, der sich an der Wand auf einem Stuhl niedergelassen hatte – ist Inspector Greenleaf. Wir sind sehr an dem interessiert, was Sie Detective Sergeant Hines erzählt haben. Könnten Sie Ihre Geschichte bitte noch einmal für uns wiederholen?«

»Soll das etwa heißen, dass ich hier festgehalten wurde, um zu warten, bis Sie aus London angereist sind? Sie hätten mich doch auch telefonisch befragen können.«

»Das hätten wir, wollten wir aber nicht.« Dieser Doyle ging schnell an die Decke, das war nicht zu übersehen. »Je schneller Sie uns Ihre Geschichte erzählt haben, desto schneller können Sie wieder gehen. Sie stecken ja nicht etwa in irgendwelchen Schwierigkeiten...«

»Erzählen Sie das meinem Boss.«

»Wenn Sie wollen, tue ich das.«

Der dritte Londoner, Greenleaf, holte aus einer Aktentasche, die auf seinen Knien lag, einen Kassettenrecorder hervor, ein altmodisches, unhandlich aussehendes Gerät. Der andere redete weiter.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir die Befragung aufnehmen? Wir lassen die Aufnahme transkribieren und Ihnen zukommen, damit Sie alles noch einmal auf etwaige Fehler überprüfen können. Der Mitschnitt dient nur dazu, Sie nicht noch einmal belästigen zu müssen, falls wir etwas vergessen sollten. Einverstanden?«

»Mir egal.« Doch in Wahrheit gefiel ihm das gar nicht. Der Mann mit der Aktentasche verband den Kassettenrecorder mit der Steckdose. Dann stellte er ihn auf dem Schreibtisch in Position und prüfte, ob er funktionierte. Testete und testete. Genau wie Chas bei einem Soundcheck – nur dass das hier etwas völlig anderes war.

»Sie sind also mit Ihrem Lieferwagen unterwegs gewesen, Mr. Moncur?«, fragte Doyle und überraschte Bill beinahe. Die Befragung hatte begonnen.

»Das ist richtig. Es war Sonntagnacht. Der letzte Tag im Mai.«

»Und was genau haben Sie gemacht?«

»Ich habe einem Kumpel geholfen. Er spielt in einer Band. Also das war so: Ihre Lautsprecheranlage hatte den Geist aufgegeben, und ich musste eine Ersatzanlage aus Margate holen. Nur dass der Typ, dem die Anlage gehörte, sie nach dem Konzert zurückhaben wollte. Also bin ich noch mal nach Margate gefahren.«

»Befanden Sie sich allein in dem Lieferwagen, Mr. Moncur?«

»Am Anfang ja. Es konnte schließlich keinem Bandmitglied zugemutet werden...«

»Aber Sie waren nicht lange allein, oder?«

»Nein, ich habe eine Anhalterin mitgenommen.«

»Wie spät war es da?«

»Spät. Die Party, auf der die Band gespielt hat, war erst nach eins zu Ende. Danach haben wir uns noch ein paar Drinks genehmigt...« Er besann sich. »Ich hab den ganzen Abend nur Orangensaft getrunken. Ich trinke nicht, wenn ich noch fahren muss, das kann ich mir nicht leisten. Ist schließlich mein Lebensunterhalt, wissen Sie, und ich habe nicht vor...«

»Es war also nach eins?«

»Eher nach zwei. Nach dem Auftritt mussten wir erst alles in den Wagen laden, dann haben wir noch was getrunken... ja, es muss nach zwei gewesen sein.«

»Ziemlich spät, um per Anhalter unterwegs zu sein, oder?«

»Genau das habe ich ihr auch gesagt. Normalerweise nehme ich keine Anhalter mit, ganz egal, zu welcher Tageszeit. Aber eine Frau, die allein unterwegs ist, mitten in der Nacht... na ja, das ist doch einfach nur komplett bescheuert. Um ehrlich zu sein, dachte ich im ersten Moment, es wäre eine Falle.«

»Eine Falle?«

»Klar. Ich halte für sie an, und im nächsten Moment tauchen aus dem Nichts ihr Freund und ein paar andere Typen auf und reißen sich unter den Nagel, was auch immer ich geladen habe. Ist einem Kumpel von mir schon passiert.«

»Aber Ihnen ist es nicht passiert?«

»Nein.«

»Erzählen Sie mir von der Frau, Mr. Moncur. Was für eine Art...«

Doch jetzt schaltete sich der Mann hinter dem Schreibtisch ein, der ihm nicht vorgestellt worden war, diesmal redete er. »Vorher könnte uns Mr. Moncur vielleicht auf einer Karte zeigen, wo er die Frau aufgegabelt hat.« Eine Karte wurde hervorgeholt und auf dem Tisch ausgebreitet. Moncur studierte sie und versuchte, seine Route ausfindig zu machen.

»In Erdkunde war ich nie besonders gut«, erklärte er, während sein Finger mal über die eine, mal über eine andere Linie fuhr.

»Das hier sind die Straßen, Mr. Moncur«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch und zeichnete mit einem Finger die entsprechenden Linien nach.

Moncur versuchte zu kichern. »Ich würde wohl nie einen guten Fernfahrer abgeben, was?« Niemand lächelte. »Was soll’s, es war genau hier.« Ein Stift wurde gezückt und auf der Karte ein Punkt eingezeichnet.

»Wie weit ist das von der Küste entfernt?«, fragte Doyle.

»Oh, anderthalb Kilometer, vielleicht auch zwei oder drei.«

»Gut.« Die Karte wurde wieder zusammengefaltet und weggesteckt, die Befragung dort fortgesetzt, wo sie unterbrochen worden war. »Sie haben also am Straßenrand eine Frau gesehen?«

»Richtig.«

»Können Sie sie beschreiben?«

»Langes Haar, dunkelbraun, vielleicht auch schwarz. Ich hatte in der Fahrerkabine kein Licht an, deshalb war es schwer zu erkennen. Sie war... na ja, sie war durchaus hübsch, aber nicht... absolut nicht außergewöhnlich.«

»Wie groß war sie?« Die Frage kam von dem hinter dem Schreibtisch.

»Keine Ahnung, durchschnittlich. Eins siebzig, eins zweiundsiebzig.«

»Also vielleicht ein bisschen größer als der Durchschnitt«, schlug der Mann hinter dem Schreibtisch vor. »Was hatte sie an?«

»Jeans, eine Jacke. Sie sah aus, als ob sie frieren würde.«

»Schien sie nass?«

»Nass? Nein, es hat ja nicht geregnet. Aber sie sah aus, als ob sie gefroren hätte. Deshalb habe ich in der Fahrerkabine die Heizung hochgedreht.«

»Was für Gepäck hatte sie dabei?«

»Nur ein Gepäckstück, einen Proviantrucksack oder so was in der Art.«

»Sonst nichts?«

»Nein.«

»War der Rucksack schwer?«

Ein kurzes nervöses Lachen. »Keine Ahnung. Sie hat ihn selber in den Wagen gehoben.«

Der Mann hinter dem Schreibtisch nickte nachdenklich.

»Gut, Mr. Moncur«, fuhr Doyle fort. »Können Sie uns sonst noch irgendetwas über ihr Aussehen sagen? Zum Beispiel, was sie für Schuhe trug?«

»Die hab ich mir nicht angesehen.«

»War sie geschminkt?«

»Nein. Dabei hätte ihr ein bisschen Make-up nicht geschadet. Sie sah sehr blass aus. Vermutlich, weil ihr so kalt war.«

»Und ihr Akzent? War es ein lokaler Akzent?«

»Nein.«

»Aber Englisch?«

»O ja. Sie war Engländerin. Auf jeden Fall.«

»Gut, Sie haben sie also mitgenommen und uns beschrieben. Worüber haben Sie geredet?«

»Sie war nicht besonders gesprächig. Ich hatte den Eindruck, dass sie getürmt war. Ich meine, mitten in der Nacht...«

»Vor was getürmt?

»Vor ihrem Freund wahrscheinlich. Sie hat keine Ringe getragen, auch keinen Ehering. Ich dachte mir, dass sie ihren Freund verlassen hatte. Sie sah aus, als hätte sie geweint.«

»Oder als wäre sie geschwommen?«, kam es von hinter dem Schreibtisch.

»Mitten in der Nacht?« Bill Moncur lachte auf. »Wir haben wirklich nicht viel geredet. Ich dachte, wenn sie darüber redet, würde sie in Tränen ausbrechen, und das war nun wirklich das Letzte, worauf ich aus war.«

»Also würden Sie sie als... was... missmutig beschreiben?«

»Nein, missmutig bestimmt nicht. Sie war durchaus nett. Immerhin hat sie ein paar Mal gelächelt und sich über einen meiner Witze amüsiert.«

»Wo wollte sie hin?«

»Sie sagte, Margate wäre okay. Zumindest zunächst.«

»Sie hat sich nicht näher darüber geäußert, wohin sie wollte?«, fragte Doyle, doch jetzt ergriff der stille Mann, Greenleaf, der mit dem Kassenrecorder, das Wort.

»Was meinten Sie mit ›zunächst‹?«

»Na ja, als wir uns Margate näherten, hat sie gefragt, ob ich vielleicht zufällig durch Cliftonville fahren würde. Um ehrlich zu sein, hatte ich das eigentlich nicht vor, aber sie sah ziemlich erschöpft aus. Also habe ich sie gefragt, ob sie dort abgesetzt werden wolle, und sie hat das bejaht. Für mich war es kein großer Umweg, also habe ich sie hingebracht.«

»Nach Cliftonville. An irgendeine spezielle Stelle in Cliftonville?«

»Nein, irgendwo am Ortseingang schien für sie in Ordnung zu sein. Wo, war ihr egal. Ich fand das ziemlich komisch. Ich meine zu sagen, wohin man will, und sich dann völlig gleichgültig zu geben, wo man abgesetzt wird, wenn man erst mal da ist. Vielleicht wollte sie mit dem Zirkus durchbrennen. Könnte doch sein, oder?«

»Vielleicht.« Wieder von hinter dem Schreibtisch. »Ich würde gern hören, was sie zu Ihnen gesagt hat, Mr. Moncur, alles, woran Sie sich erinnern können. Ganz egal, für wie banal Sie es auch halten mögen, egal, ob es nur ein Ja oder Nein auf eine Frage war oder was auch immer. Ich möchte, dass Sie mir jedes Wort wiederholen, das sie zu Ihnen gesagt hat.«

Also musste er die ganze Fahrt haarklein Revue passieren lassen. Es dauerte fast eine halbe Stunde. Einmal mussten sie neue Kassetten einlegen. Er registrierte, dass sie von seiner Befragung zwei Aufnahmen gleichzeitig machten. Schließlich stellte er selbst eine Frage.

»Was hat sie denn angestellt? Warum ist das Ganze so wichtig?«

»Wir denken, dass sie eine Terroristin ist, Mr. Moncur.«

»Eine Terroristin?« Er schien überrascht. »Mit solchen Leuten habe ich nichts zu tun...«

»Vielleicht haben Sie nichts mit ihnen zu tun«, fiel Doyle ihm ins Wort, »aber Sie hatten eine in Ihrem Lastwagen.« Er grinste. Bill Moncur konnte nicht darüber lachen. »Kapiert?«, fragte Doyle an Greenleaf gewandt.

»Kapiert, Doyle«, erwiderte Greenleaf.

»Sie sagten, dass sie langes Haar hatte«, meldete sich der Mann hinter dem Schreibtisch wieder zu Wort. »Wie lang?«

Moncur tippte sich mit einem Finger auf den Rücken. »Bis hier«, sagte er.

»Könnte es eine Perücke gewesen sein?«

Moncur zuckte mit den Schultern.

Doyle kam jetzt zu ihm, beugte sich über ihn und grinste. »Jetzt mal unter uns, Bill, von Mann zu Mann, wir wissen alle, wie es ist, einen Lastwagen zu fahren... und eine Frau mitzunehmen. Haben Sie... Sie wissen schon... Haben Sie...?« Doyle zwinkerte und grinste anzüglich. Aber Moncur schüttelte den Kopf.

»Nichts in der Art«, stellte er klar.

Doyle richtete sich auf. Er sah enttäuscht aus und taxierte Moncur mit einem Blick, als ob er ihn womöglich für schwul hielte.

»Ich hätte ja gern«, räumte Moncur ein. »Aber zu dieser  späten Stunde... Ich war fix und fertig. Ich hätte nicht mal mehr beim Anblick eines Pin-up-Fotos einen hochgekriegt.«

Doyle sah immer noch so aus, als ob er ihm nicht recht glaubte.

»Ehrlich«, bekräftigte Moncur.

»Schon gut«, sagte der hinter dem Schreibtisch, »tut eh nichts zur Sache.«

Dann kam der Hammer.

»Mr. Moncur«, fuhr er fort, »wir müssen nach Cliftonville. Wir müssen genau wissen, wo Sie sie abgesetzt haben.«

»Schön. Kein Problem.« Bill Moncur nickte enthusiastisch. Sie brachen auf! In einer Minute wäre er draußen. »Wenn Sie in die Stadt kommen«, sagte er, »fahren Sie einfach geradeaus in Richtung...«

»Sie haben mich nicht verstanden, Mr. Moncur. Eine Wegbeschreibung hilft uns nicht weiter. Sie müssen mitkommen und uns die Stelle zeigen.«

»Was?« Es dämmerte ihm. »Nach Cliftonville? Jetzt? Oh nein, das darf nicht wahr sein!«

Sie beschäftigten sich damit, eine Karte von Cliftonville aufzutreiben und ignorierten Moncurs Einwände. Der Kripobeamte, Detective Sergeant Hines, kam ins Büro und erkundigte sich, ob sie einen Wagen bräuchten. Nein, das Auto, mit dem sie gekommen waren, würde reichen. Und dann steckte die hübsche Wachtmeisterin ihren Kopf durch die Tür und lächelte Moncur an. Für dieses Lächeln hätte er sie am liebsten umarmt.

»Wünscht irgendjemand Tee oder Kaffee?«, fragte sie.

»Für uns nicht, danke. Wir müssen los. Kommen Sie, Mr. Moncur. Wir nehmen die gleiche Route, die Sie in jener Nacht gefahren sind. Dann können Sie uns zeigen, wo Sie die Hexe aufgegabelt haben.«

»Wen aufgegabelt?«

Der hinter dem Schreibtisch lächelte kurz. »Ein Versprecher«, sagte er und deutete auf die Tür. »Nach Ihnen.«

 

Am Ende seines nervenaufreibenden Tages wurde Bill Moncur schließlich von einem Streifenwagen zurück nach Folkestone gebracht.

Elder, Doyle und Greenleaf blieben in Cliftonville. Ihr Zivilwagen, Doyles Wagen parkte im Vorhof eines kleinen Hotels. Obwohl sie weder Kleidung zum Wechseln noch Zahnbürsten noch sonst irgendetwas dabeihatten, buchten sie für die Nacht Zimmer. Es war Elders Entscheidung gewesen, doch die Special-Branch-Beamten waren damit einverstanden gewesen, auch Greenleaf, obwohl er erstens Shirley telefonisch Bescheid sagen und sich zweitens mit Doyle ein Zimmer würde teilen müssen. Sie deckten sich in einer Drogerie mit Toilettenartikeln ein, bevor sie sich in der Hotellobby trafen. Sie strahlte genau das richtige Maß an Eleganz aus; die Einrichtung hatte einen tropischen Touch, dazu passend prangte an einer der Wände das Bild einer Insel, und vor langer Zeit hatte jemand weiße Muscheln auf den grünen Linoleumboden gemalt. Sie hatten die Lobby ganz für sich allein. Greenleaf konnte sich nicht erklären, warum.

»Es ist wichtig«, stellte Elder klar, »die Spur nicht noch kälter werden zu lassen, als sie ohnehin schon ist. Das heißt, dass wir heute Abend durcharbeiten müssen.«

»Schön und gut«, erwiderte Doyle, »aber habe ich ein Brett vorm Kopf, oder wurde die Hexe nicht das letzte Mal in Auchterwieauchimmer gesehen, fast tausend Kilometer nördlich von hier?«

Elder lächelte. »Sie haben kein Brett vorm Kopf, Mr. Doyle, aber es gibt eine Frage, die wir uns stellen müssen.«

Doyle schwieg, also versuchte Greenleaf eine Antwort.

»Warum wollte sie ausgerechnet nach Cliftonville?«

»Genau, Mr. Greenleaf. Ich meine, sehen Sie sich den Ort doch an. Er ist ruhig, anonym. Einfach perfekt für sie.«

Jetzt ergriff Doyle das Wort. »Sie meinen, sie hat sich hier mit jemandem getroffen?«

Elder zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat sie sich hier mit ihrem Auftraggeber getroffen, um die letzten Anweisungen entgegenzunehmen.«

»Aber Sie glauben nicht, dass sie jetzt hier ist?«

»Mein alter Schneider aus Aberdeen pflegte zu sagen: Rabatt gibt’s nicht, ansonsten ist alles möglich.«

Doyle dachte einen Moment nach, realisierte, dass Elder einen Witz über die Schotten gerissen hatte und lachte. Greenleaf lachte nicht, seine Mutter stammte aus Aberdeen.

»Was machen wir also heute Abend?«

»Wir erledigen so viel wie möglich. Das bedeutet, dass wir uns aufteilen. Ich schlage vor, einer setzt sich mit der örtlichen Polizei in Verbindung, einer klappert die Pubs ab, und einer befragt Taxifahrer und so weiter. Es handelt sich um die sehr frühen Morgenstunden eines Montags. Um eine Frau, die abgesetzt wurde und vermutlich zu Fuß irgendwohin gehen musste. Eine Streife, die spätnachts unterwegs war, könnte sie gesehen haben. Taxifahrer könnten langsamer gefahren sein, in der Hoffnung noch eine Fahrt zu ergattern. Gab es irgendwelche Nachtklubs, die um die Zeit, als sie hier angekommen ist, geschlossen haben? Jemand könnte etwas beobachtet haben, ohne es zu wissen. Vielleicht hatte sie wegen ihrer späten Ankunft im Voraus in irgendeinem Hotel oder einer Pension ein Zimmer gebucht. Oder irgendein Fischer hat sie gesehen, der früh unterwegs war – wir können  unmöglich alle Eventualitäten abchecken. An diesem Punkt kommt die örtliche Polizei ins Spiel.«

»Wir sollten am Ortseingang einen Bürocontainer aufstellen und Plakate aufhängen. ›Haben Sie diese Frau gesehen?‹ So was in der Art. Jeden fragen, der vorbeikommt...«

Doch Elder schüttelte den Kopf. »Nein, Doyle, das ist genau das, was wir nicht tun sollten.«

»Weil wir sie, falls sie noch in der Gegend ist, nicht verscheuchen wollen«, stellte Greenleaf fest.

»Genau. Mit Geduld und Spucke, fängt man eine Mücke, wie es so schön heißt. Aber während wir hier rumsitzen, verlieren wir bereits wertvolle Zeit. Also, packen wir’s an. Machen wir uns an die eigentliche Arbeit.«

 

Dominic Elder war besorgt, als er sich an diesem Abend in den windigen Straßen die Füße wund lief. Es waren nicht Greenleaf und Doyle, die ihm Sorge bereiteten. Sie schienen ganz fähig zu sein, auch wenn sie ein seltsames Duo abgaben. Vielleicht waren sie auch gar nicht seltsam. Schließlich war es eine altbewährte Verhörtaktik, als Duo mit verteilten Rollen aufzutreten; die Good-Guy-Bad-Guy-Methode. Es konnte eine nützliche Kombination sein.

Elder tat etwas, was er schon seit Jahren nicht mehr getan hatte – er kaufte sich eine Portion Fish and Chips. Das Essen wurde auf einem Styroporteller mit einer kleinen Holzgabel serviert, das Ganze eingeschlagen in eine Papiertüte. Er kannte Fish and Chips in Zeitungspapier eingewickelt, von dem die Druckerschwärze abfärbte, wenn man mit den Fingern den Fisch herauspickte. Der Kabeljau hatte Struktur, aber er schmeckte nach nichts. Und die Pommes schmeckten und sahen nach Industrieware aus, was ihn deprimierte, aber nicht bekümmerte.

Was ihm Sorgen machte, war die Hexe.

Er konnte sie beinahe riechen. Sie war hier gewesen. Und ihr Aufenthalt lag erst so kurz zurück, dass ihre unheilvolle Aura den Ort noch immer umgab. Ob sie noch da war? Er glaubte es nicht. Aber wenn die Schlinge sich um sie zuzog, würde sie vielleicht zurückkommen. Auf der Suche nach einem sicheren Hafen. Das hier war ihr erster Unterschlupf nach ihrer Ankunft in England gewesen. Der Ort würde ihr etwas bedeuten und mit Erinnerungen behaftet sein. Verwundet würde sie sich vielleicht hierher zurückschleppen. Es konnte nichts schaden, wenn Elder das Terrain sondierte, ihr Heimatterrain. Also erkundete er den Ort und redete mit Leuten. Wurde in der Bäckerei die ganze Nacht gearbeitet? Ja, aber die Nachtschicht würde erst um elf eintreffen. Er konnte später wieder vorbeikommen und seine Fragen dann stellen. Je länger er umherstreifte, desto leichter ging ihm seine Geschichte von den Lippen. Sie war seine Tochter, sie war abgehauen, und er wollte sie finden. Doyle und Greenleaf würden in den Pubs und Klubs eine ähnliche Geschichte erzählen, nur mit der Abwandlung, dass sie die Hexe nicht als ihre Tochter, sondern als ihre Schwester ausgaben.

Elder wusste, dass er alt wurde. Obwohl er auf dem Land lebte, war er an diesem Abend so viel marschiert wie sonst in einem ganzen Jahr nicht. Doyle und Greenleaf waren jünger, fitter und schneller als er. Sie würden schnell sein, wenn es galt, eine Entscheidung über Leben und Tod zu treffen. Würde er zu langsam reagieren? Was wäre, wenn er der Hexe gegenüberstünde, ihr erneut gegenüberstünde? Wäre sie so viel schneller als er? Oder war sie auch gealtert? Nein, nach dem Khan-Anschlag zu urteilen nicht. Wenn sie sich überhaupt verändert hatte, war die verdammte Hexe  ausgebuffter denn je. Bei der Befragung des Lastwagenfahrers auf dem Polizeirevier hatte er Schwächen gezeigt, hatte Suggestivfragen gestellt, anstatt abzuwarten, dass Moncur seine eigene Version erzählte. Das war nicht gut. Das  bereitete ihm Sorgen.

Und noch etwas anderes bereitete ihm Sorgen. Sie wäre nicht nach England gekommen, wenn sie nicht etwas wirklich Großes im Schilde führen würde. Er wusste nicht, warum er dies spürte, aber er spürte es. England war feindliches Territorium für sie, Elders Territorium. Er konnte nicht anders, als das Ganze auf einer persönlichen Ebene zu sehen. Was gefährlich war. Es bestand nämlich das Risiko, die Dinge aus dem falschen Blickwinkel zu betrachten, in bestimmte Situationen zu viel hineinzulesen – oder zu wenig. Er hätte nur zu gern gewusst, auf wen sie es abgesehen hatte. Ihm kam in den Sinn – es hatte ihm schon die ganze Woche im Kopf herumgespukt -, dass er vielleicht ihr Ziel war. Aber das ergab keinen Sinn. Er stellte keine Bedrohung für sie dar. Er war pensioniert, nicht mehr im Spiel. Es sei denn, in seinem Dossier gab es etwas über sie, das er übersehen hatte und das ihr gefährlich werden könnte. Na gut, jetzt besaß Barclay das Dossier; vielleicht würde er irgendetwas entdecken, das ihm entgangen war.

Ihr Ziel musste der Gipfel sein. Aber war es nicht gleichzeitig ein zu offensichtliches Ziel, wie Greenleaf angedeutet hatte? All die Staatsoberhäupter... Doch man durfte auch nicht vergessen, was für eine Herausforderung der Gipfel für sie darstellte. Die Sicherheitsdienste von neun Ländern würden hier sein, um ihre Staatschefs zu beschützen. Insgesamt mehr als siebenhundertfünfzig Sicherheitsleute (die meisten natürlich vom Gastgeberland zur Verfügung gestellt) und noch einiges mehr, wenn man die uniformierten Polizisten mitzählte, die die von den Staatschefs befahrenen Strecken sicherten, den Verkehr regelten und die Schaulustigen zurückhielten. O ja, es war in der Tat eine Herausforderung, doch andererseits waren Herausforderungen nie die Sache der Hexe gewesen. Sie arbeitete lieber in kleinerem Rahmen. Natürlich, da war die Geschichte mit dem Papst gewesen, aber damals hatten sie sie mit weniger Personal abgeschreckt. Außerdem stammte der Plan von Wolf Bandorff, nicht von ihr. Entführungen, Friedensaktivisten... das war ihre Arena. Würde sie jetzt ein Staatsoberhaupt ins Visier nehmen?

Gott allein wusste es. Gott und sie selbst.

Dominic Elder. Der Name eines Priesters. Sie hätten Priester werden sollen. Das hatte sie zu ihm gesagt. Während er sich daran erinnerte, rieb er sich den Rücken.

Er hatte die Außenbezirke der Stadt erreicht. Der Wind blies scharf, war aber warm, und in der Ferne rauschte das Meer. Vielleicht zog ein Sturm auf. Wolken fegten über den Himmel. Er blieb stehen, um sich den Rücken erneut zu reiben, und starrte die angestrahlte Front eines kleinen Pubs an. Für Pubs waren eigentlich Doyle und Greenleaf zuständig. Aber egal, die salzigen Pommes hatten ihn durstig gemacht. Er starrte das Namensschild des Pubs an.

The Cat over the Broomstick – Die Katze auf dem Besenstiel.

Der Name beflügelte ihn. Er stieß die Tür auf und betrat den verqualmten, lauten Raum. Es war ein Pub für junge Leute. Eine Jukebox, Videospiele, laute Gespräche, gespickt mit Flüchen, in den wenigen dunklen Ecken wurde herumgeknutscht. Er zögerte einen Moment, ging dann aber an die Theke. Der junge Mann vor ihm, dem gerade sieben große Biere hingestellt wurden, trug eine Jeansjacke mit  abgeschnittenen und darunter eine Lederjacke mit intakten Ärmeln. Elder erkannte Motorradkluft, wenn er sie sah. Er war also in einem von dumpfbackigen Nachkömmlingen der Hell’s Angels bevölkerten Bikerpub gelandet. Irgendjemand hinter ihm rief »He Opa!« und erntete schallendes Gelächter. Elder ignorierte es. Der Barkeeper war in Elders Alter und schwitzte. Er bedachte Elder mit einem entschuldigenden Blick, der besagte: »Geschäft ist Geschäft. Wenn sie ihr Geld nicht hier ausgeben, tun sie es irgendwo anders.«

»Whisky, bitte«, sagte Elder, »einen doppelten.«

Er fragte sich, ob Doyle und Greenleaf sich bereits so weit vorgearbeitet hatten, und bezweifelte es. Wahrscheinlich genehmigten sie sich in jedem Pub, den sie aufsuchten, einen Drink... Er gab dem Barkeeper einen Fünfer und verdünnte seinen Whisky, während er auf sein Wechselgeld wartete, mit reichlich Wasser aus einem auf der Theke stehenden Krug.

»Ich suche meine Tochter«, erklärte er dem Barkeeper. Doch als er anfing zu reden, dröhnte aus der Jukebox ein ohrenbetäubender Song, der von den Gästen mit lautem Gejohle begrüßt wurde.

»Was?«, fragte der Barkeeper und beugte sich zu Elder vor.

»Meine Tochter!«, schrie Elder. »Ich suche sie!«

Der Barkeeper schüttelte den Kopf und nickte in Richtung Lautsprecher. Die Botschaft war klar: Wir reden, wenn die Musik aufhört. Er kam hinter der Theke hervor, um ein paar weitere Gäste zu bedienen. Als das Stück zu Ende war, hantierte der Barkeeper an einem Knopf herum, der an der Wand hinter den verkehrt herum aufgehängten Flaschen angebracht war. Ein weiterer Song begann, aber nicht mehr so laut.

»Stell lauter, Joe!«

»Na los, Joe, wir können kaum etwas hören.«

»Dreh auf!«

Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Gleich!«, rief er.

»Gebt mir eine Minute Pause, okay?«

Es erhob sich vereinzeltes Gemurre, ansonsten ließen die Leute ihn in Ruhe. Joe gesellte sich wieder zu Elder.

»Also dann, Sie sagten gerade...«

»Ich suche meine Tochter. Sie ist abgehauen, und ich dachte, dass sie vielleicht hier gewesen sein könnte?«

»Sind Sie Mr. Elder?«

Elders Beine sackten beinahe unter ihm weg. »Was? Woher... Ja, ja, ich bin Dominic Elder.«

Der Barkeeper nickte und ging zu den umgedreht aufgehängten Flaschen. Auf einem Regalbrett lag ein Brief, den er aufhob und über die Theke reichte. Elders Hand zitterte ein wenig, als er ihn entgegennahm.

»Den hat sie für Sie hinterlassen.«

Auf dem weißen Umschlag stand in Druckbuchstaben MR. DOMINIC ELDER. Elder kannte die Regeln. Er wusste, dass er den Umschlag nicht anfassen, dass er direkt in eine Plastiktüte wandern sollte, um im Labor der Spurensicherung analysiert zu werden – auf Fasern und Speichel, mit dem der Umschlag zugeklebt worden war. Andererseits war Elder pensioniert. Da könnte er das übliche Prozedere auch vergessen haben, oder? Er riss den Umschlag auf. In ihm befand sich ein einzelnes, zusammengefaltetes Blatt liniertes Schreibpapier, auf dem eine handgeschriebene Nachricht stand. Er sah sich um. Joe, der Barkeeper, war wieder weggegangen, um einen weiteren durstigen Gast zu bedienen. Elder las: »Machen Sie sich keine Mühe. Wenn es so weit ist, finde ich Sie. H.«

Er las es noch einmal... und noch mal... und noch mal.

»Machen Sie sich keine Mühe. Wenn es so weit ist, finde ich Sie. H.«

Das »ich« und das »Sie« war doppelt unterstrichen. Ich finde Sie. Ja, aber erst, wenn es so weit sein würde. Vorher war noch etwas anderes zu erledigen. Die Ermordung Khans? Oder etwas Größeres? Er rang sich ein trockenes Lächeln ab. Oh, sie war wirklich clever. Sie hatte gewusst, dass Elder hinzugezogen werden, hatte sogar geahnt, dass er ihre Spur bis nach Cliftonville verfolgen würde. Also war sie in einen Pub mit dem passenden Namen marschiert und hatte ihm eine Nachricht hinterlassen. Sie konnte natürlich nicht wissen, ob diese ihn erreichen würde. Aber falls doch... Ja, das war ihr Stil, das passte zu ihr. Aber sie hatte auch einen Fehler begangen. Die Nachricht war handgeschrieben. Es war nicht viel, aber immerhin etwas. Er hielt Ausschau nach einer Möglichkeit zu telefonieren und entdeckte neben den Toiletten ein Münztelefon. Er schob den Brief zurück in den Umschlag, steckte ihn in seine Tasche und ging zum Telefon.

Doyle und Greenleaf waren noch nicht zurück im Hotel, also versuchte er es auf der Polizeiwache. Nein, die beiden Herren hätten zwar vorbeigeschaut, aber es habe niemand zur Verfügung gestanden, der ihnen als Hilfe hätte dienen können. Sie hätten vereinbart, sich mit Inspector Block in irgendeinem Pub zu treffen... vermutlich im Faithful Collie. Ja, er wüsste die Telefonnummer.

Also versuchte er es im Faithful Collie. Ein Anruf von Pub zu Pub – eine Verbindung mit ziemlich viel Lärm im Hintergrund. Ich finde Sie... Schließlich schaffte er es, sich dem Barkeeper des Faithful Collies verständlich zu machen. Es folgte ein Ruf, dann noch einer, und schließlich meldete sich Greenleaf.

»Sind Sie das, Mr. Elder?«

»Sie hat mir in einem Pub eine Nachricht hinterlassen.«

»Was? Ich habe Sie nicht richtig verstanden.«

»Die Hexe hat mir eine Nachricht hinterlassen.«

Ein bulliger Motorradfahrer schlenderte vorbei. Er war auf dem Weg zur Toilette. Ein anderer kam heraus. Sie tauschten einen High Five aus.

»Woher wissen Sie das?«, fragte Greenleaf.

»Weil ein Barkeeper mir die Nachricht soeben ausgehändigt hat.«

»Wie lautet sie?«

»Sie lautet, dass ich nicht nach ihr suchen soll, sondern dass sie mich findet, wenn ihr der Sinn danach steht!«

»Wir müssen die Nachricht ins Labor bringen...« Plötzlich wurde sich Greenleaf der Tatsache bewusst. »Oh«, sagte er, »Sie haben den Umschlag geöffnet.«

»So sieht es aus.«

»Das hätten Sie nicht tun sollen.«

»Ich habe...«

»Egal, jetzt ist es sowieso zu spät. In welchem Pub?«

»The Cat over the Broomstick.«

»Das ist nicht Ihr Ernst, oder? Glauben Sie, sie hat erraten, dass wir die Suche nach ihr Operation Besenstiel genannt haben?«

»Keine Ahnung. Sie weiß jedenfalls, dass wir sie Hexe nennen.«

»Wir sind gleich bei Ihnen.«

»Ist Doyle nüchtern?«

»Er wird es in null Komma nichts sein. Geben Sie uns … keine Ahnung, wie lange wir brauchen. Hängt davon ab, wie weit der Pub von unserem entfernt ist.«

»Ist Inspector Block noch bei Ihnen?«

»Ja. Ich bringe ihn mit.«

»Schön. Aber ich warne Sie, es ist eine Hell’s-Angels-Kneipe.«

»Interessante Wahl, Mr. Elder. Stehen Sie auf Leder oder was?«

Elder lächelte, sagte aber nichts. Er legte auf und ging zurück zur Theke, wo sein Whisky noch auf ihn wartete. Joe, der Barkeeper, wartete ebenfalls.

»Können Sie mir etwas über sie erzählen?«, fragte Elder.

Joe zuckte mit den Schultern. »Sie kam vor etwa einer Woche hier rein. Hat gesagt, sie sei auf Trebe, suche vor einem älteren Mann das Weite.«

»Wie sah sie aus?«

»Gut, vielleicht ein bisschen müde. Und sie hatte sich ihr Handgelenk verstaucht. Deshalb hat sie mich gebeten, die Nachricht zu schreiben.« Er sah nach rechts über die Theke. »Ich komme, Tony.« Er ging weg, um den Gast zu bedienen. Doch Elder folgte ihm.

»Was haben Sie gerade gesagt?«

»Dass sie sich ihr Handgelenk verstaucht hatte. Sie hatte einen Verband um. Deshalb konnte sie nicht schreiben. Aus irgendeinem Grund hat sie vermutet, dass Sie hier vorbeikommen würden, um nach ihr zu suchen. Ich habe ihr gesagt, dass mein Pub normalerweise nicht von... älteren Männern frequentiert wird. Sie sehen ja selber. Aber sie schien sich ziemlich sicher zu sein... Und jetzt sind Sie tatsächlich hier, also hat sie offenbar richtiggelegen.«

»Dann hat sie also die Nachricht nicht selber geschrieben?«

Joe schüttelte den Kopf. »Ein Pfund fünfunddreißig, bitte, Tony. Nein, wie ich bereits sagte, habe ich das für sie erledigt. Sie hat sie mir diktiert. Sieht so aus, als wäre sie nicht  besonders erpicht darauf, gefunden zu werden, Mr. Elder, jedenfalls noch nicht.«

»Stimmt«, sagte er. »So sieht’s aus.«

Ein verstauchtes Handgelenk... Sie konnte nicht schreiben. Sie war wirklich gerissen, das musste man ihr lassen, und gleichzeitig spielte sie mit ihm. Ihr musste klar gewesen sein, dass er mit dem Barkeeper reden würde, wenn der ihm die Nachricht aushändigte. Und dass er dann herausbekommen würde, dass die Handschrift nicht die ihre war. Wenn sie ihn wirklich an der Nase hätte herumführen wollen, hätte sie jemand anders gebeten, die Nachricht für sie aufzuschreiben, damit er nicht herausfände, dass es nicht  ihre Handschrift war... Ja, sie spielte Spielchen. Das war völlig untypisch für die Hexe, die er kannte. Was war bloß in sie gefahren? War sie verrückt geworden? War sie auf einem Himmelfahrtskommando? Was war passiert?

Doch andererseits war es ganz offensichtlich die Hexe von früher – so ausgebufft und so tödlich wie immer.

»Ich nehme noch einen Whisky«, sagte er an Joe gewandt. »Und genehmigen Sie sich auch einen.«

»Danke, gerne«, erwiderte Joe, ging ein weiteres Mal zu den verkehrt herum aufgehängten Flaschen und drehte die Lautstärke wieder hoch. Die Beifallsrufe, die sich vor der Theke erhoben, nahm er mit einer leichten Verbeugung entgegen.

 

Rückblickend schien Barclay das Aufregendste an seinem aufregenden Tag immer noch Dominiques Fahrstil in Paris gewesen zu sein.

Sie waren mit ihrem Wagen von Calais Richtung Paris aufgebrochen und hatten sein Auto mitsamt seiner gepackten Tasche im Kofferraum auf dem Parkplatz der Polizei zurückgelassen. Er hatte nur eine Garnitur Wechselkleidung, das Hexen-Dossier und ein paar Opernkassetten mitgenommen. Während der Fahrt hatten sie über den Lärm des Motors und des ziemlich äußergewöhnlichen Belüftungssystems – eine einfache Klappe zwischen Armaturenbrett und Windschutzscheibe – hinweg ihre nächsten Schritte geplant.

»Er heißt Monsieur Jean-Claude Separt!«, rief Dominique. »Ich kenne ihn sogar. Er ist Cartoonist. Er zeichnet Geschichten.«

»Meinen Sie Comicstrips?«

»Ja, genau, Cartoons als Comicstrips.«

»Für eine Zeitung.«

»Nein, er schreibt Bücher. Bücher mit Comicstrip-Cartoons sind in Frankreich sehr populär.«

»Was für Comics macht er denn?«

»Politische beziehungsweise solche mit einer politischen Botschaft. Er ist ein Linker. Mehr als das kann ich Ihnen auch nicht sagen, bevor wir in Paris sind. Dort erhalten wir weitere Informationen über ihn.«

»Was wissen wir über seinen Wagen?«

»Da gibt es eine Merkwürdigkeit. Er hat ihn erst gestohlen gemeldet, nachdem er bereits wiedergefunden worden war. Kommt Ihnen das nicht seltsam vor?«

»Ja, ein bisschen schon. Wie hat er es begründet?«

Sie zuckte mit den Achseln und scherte aus, um einen Lastwagen zu überholen. Der 2CV hatte große Mühe, an dem stinkenden Brummi vorbeizuziehen. Hinter ihnen kam ein Auto herangerast, doch Dominique bog erst in allerletzter Sekunde wieder auf die rechte Spur ein. Aus Barclays Gesicht war sämtliche Farbe gewichen.

»Keine Ahnung«, fuhr sie fort, als wenn nichts gewesen wäre. »Das werden wir ihn selber fragen müssen...«

Der Wagen verfügte nicht über einen Kassettenrecorder, aber über ein Radio. Dominique fand einen Jazzsender und drehte die Lautstärke voll auf, sodass die Musik über den Lärm des Motors hinweg geradeso zu hören war. Sie schlug mit den Händen im Takt zur Musik aufs Lenkrad.

»In Ihrem Zimmer«, rief sie, »habe ich Ihre Kassetten gesehen – klassische Musik.«

»Opern«, korrigierte er.

Sie rümpfte die Nase. »Jazz«, sagte sie, »ist die einzig wahre Musik auf der Welt, und Paris ist die Hauptstadt des Jazz.« Sie setzte den Blinker, schaltete in den dritten Gang runter und scherte aus, um scheppernd einen weiteren Lastwagen zu überholen.

In Paris fuhren sie als Erstes in ihr Büro. Barclay blieb im Auto sitzen, während sie in das Gebäude stürmte und kurz darauf wieder herausgeeilt kam. Sie warf ihm eine Aktenmappe auf den Schoß, schlug seine Hand vom Radio (er hatte versucht, einen Klassiksender zu finden) und knallte die Fahrertür zu. Dann betätigte sie den Blinker und ordnete sich mit kreischenden Reifen wieder in den Verkehr ein. Um sie herum wurde von allen Seiten gehupt.

»Sie hatten sie am Empfang für mich bereitgelegt«, sagte sie und meinte die Akte. »Lesen Sie vor, was drinsteht, während ich fahre.«

Also las er in seinem gestelzten Französisch den Bericht vor, dankbar, dass das Lesen ihn zwang, nicht mit ansehen zu müssen, welcher Wahnsinn ihn umgab. Mittagszeit in Paris. Er war schon einige Male am Wochenende in Paris gewesen und hatte auch da schon die Fähigkeit der hiesigen Autofahrer bewundert, auf einer dreispurigen Straße fünf Autos nebeneinander zu quetschen, ohne zusammenzustoßen. Während er vorlas, übersetzte Dominique einige der schwierigeren Passagen ins Englische. Als er den Bericht über das Leben und den beruflichen Werdegang des Cartoonisten Jean-Claude Separt beendet hatte, bogen sie in eine enge Straße ein, die auf beiden Seiten von hohen Gebäuden gesäumt wurde, die das Licht und einen Großteil des Stadtlärms schluckten. In den Erdgeschossen der Häuser befanden sich Geschäfte und Büros, schmuddelig aussehende Läden mit ungeputzten Fenstern. Doch in den Stockwerken darüber gab es Wohnungen, einige mit kleinen Balkonen und alle mit verstaubten Fensterläden, von denen die Farbe abblätterte und an denen vereinzelt Leisten fehlten oder herabhingen. Dominique parkte den 2CV neben einem ehrwürdig aussehenden, tiefliegenden Citroën.

»Kommen Sie«, sagte sie.

»Wohin?«

Sie deutete nach oben. »Da wohne ich... Das ist mein Zuhause. Ich muss mich umziehen.« Sie zupfte an ihrer Jeansjacke und lächelte. »Kommen Sie mit?«

Er nickte. »Klar«, sagte er. Sein Herzschlag beschleunigte sich ein wenig. »Klar«, wiederholte er und stieg aus dem Wagen.

»Es gibt nur Treppen«, warnte sie ihn. »Keinen Aufzug.«

Im Treppenhaus roch es wie in der Londoner U-Bahn. Er konnte sich nicht erklären, warum. Es roch nach verbranntem Öl, durchdrungen von einem Hauch Feuchtigkeit und Fäulnis. Er hatte das Gefühl, wenn er die dunkelgrünen Wände berührte, würde etwas davon an seinen Fingern haften bleiben.

Er ging hinter Dominique her und trug ihren kleinen Koffer. Während sie die sich windende Treppe emporstieg, musterte er sie von hinten.

»Das nächste Stockwerk«, sagte sie ein wenig atemlos.

»Alles klar«, entgegnete er. Aber es war überhaupt nicht alles klar. Ihr Koffer war schwerer als gedacht. Was hatte sie da bloß drin? Maschinenpistolen?

Und dann standen sie vor einer verzierten Wohnungstür und sahen einander an. Sie lächelte und schöpfte Atem. Er erwiderte das Lächeln, und versuchte nicht zu zeigen, wie sehr er nach dem Aufstieg aus der Puste war. Sie holte einen Schlüssel aus ihrer Tasche und öffnete die Tür.

Er blickte auf einen gepflegten, wenn auch altmodischen Flur. Der Teppich war verblichen, ebenso die Möbel. Dudelte da nicht irgendwo ein Radio im Hintergrund?

»Mama!«, rief Dominique. »C’est moi.«

Sie nahm ihm forsch den Koffer aus der Hand und ging den Flur entlang.

»C’est toi, Dominique?«, erwiderte eine zittrige Stimme hinter einer der Türen. Barclay stand immer noch im Flur und verarbeitete die Überraschung. Dominique bedeutete ihm, ihr zu folgen, und öffnete am Ende des Flurs eine Tür.

Im Wohnzimmer saß Madame Herault. Doch sie stand auf, um den ihr unbekannten Besucher zu begrüßen, und schaltete auch das Radio aus. Sie sah aus wie ihre Tochter, nur dreißig bis vierzig Jahre älter. Sie zupfte ihre Frisur zurecht und beschwerte sich bei Dominique, dass sie ihr hätte Bescheid geben sollen, worauf Dominique erwiderte, dass dies nur dazu geführt hätte, dass ihre Mutter sich Umstände gemacht hätte, wo sie doch höchstens fünfzehn Minuten bleiben würden. Dann verkündete sie, dass sie mal kurz in ihr Zimmer verschwinden müsse, um sich umzuziehen. Barclay wurde aufgefordert auf dem großen federnden Sofa Platz zu nehmen, was ihn unangenehm an die nicht vorhandene Federung des 2CV erinnerte.

»Leisten Sie Mama ein bisschen Gesellschaft, okay?«, fragte Dominique auf Englisch. »Ich brauche nicht lange. Oh, und falls sie Ihnen etwas von ihrem Calvados anbieten sollte... lehnen Sie ab.«

Mit diesen Worten war sie verschwunden. Madame Herault, die immer noch stand, fragte ihn, ob er etwas trinken wolle. Er wollte eigentlich nichts, nickte aber trotzdem, da es ihm lieber war, dass Madame Herault ihm etwas zu trinken holte, als dass sie dasaß und von ihm erwartete, Konversation mit ihr zu betreiben. Dann erinnerte er sich an die Warnung bezüglich des Calvados.

»Pastis, s’il vous plaît«, sagte er.

Aber ein Drink sei doch nicht genug. Er wolle bestimmt auch eine Kleinigkeit essen, nicht wahr? Barclay schüttelte den Kopf und klopfte sich auf den Bauch.

»Complet«, sagte er und hoffte, dass es das richtige Wort war.

Sie insistierte, aber er blieb hart. Nein danke, nur ein Drink, den nehme er gerne.

»Calvados?«, fragte Madame Herault.

Barclay schüttelte den Kopf. »Pastis, s’il vous plaît«, wiederholte er.

Also ging sie, um ihm einen Pastis zu holen. Er atmete tief ein und aus und wies sich lächelnd dafür zurecht, welche Absichten er Dominique zunächst unterstellt hatte. Das Zimmer wirkte behaglich altmodisch und strahlte eine für Barclays Empfinden speziell französische Art vornehmer Dekadenz aus. Die Accessoires waren übertrieben protzig, die Möbel zu klobig. Die Frisierkommode war riesig und hätte eher in die Empfangshalle eines Schlosses gepasst als in eine Pariser Wohnung im zweiten Stock. Er fragte sich, wie sie das Monstrum wohl in das Zimmer gekriegt hatten.  Die Antwort lag nahe: durch eines der großen Fenster. Mit einem Flaschenzug von der Straße. Genau.

Mein Gott, dachte er, was tue ich hier? Ich hätte im Auto warten sollen. Sie hat mich doch zum Narren gehalten, oder? Sie hätte ihm schließlich sagen können, dass es die Wohnung ihrer Mutter war und dass die zu Hause sein würde. Sie hatte ihn gefoppt. Kleines Miststück.

Madame Herault kam mit einem Tablett zurück. Barclay hatte sich vom Sofa erhoben und betrachtete ein paar auf dem Klavier stehende gerahmte Fotos. Eins zeigte einen Mann in einer Polizeiuniform.

»Mon mari«, erklärte Madame Herault. »Il est mort.«

Sie stellte das Tablett auf eine Fußbank. Auf dem Tablett stand ein langes, schlankes Glas, das zweieinhalb Zentimeter Pastis und einen Eiswürfel enthielt. Daneben befanden sich ein Krug Wasser und eine Untertasse mit trockenen Keksen. Sie schwenkte den Krug und verdünnte den Pastis mit Wasser, bis er stopp sagte. Dann reichte sie ihm das Glas, griff nach dem Foto und erzählte ihm eine lange Geschichte, von der Barclay die meisten relevanten Fakten zu verstehen glaubte. Monsieur Herault hatte bei der Pariser Polizei als Kriminalbeamter gearbeitet und war vor zehn Jahren bei der Explosion einer von Terroristen gelegten Bombe getötet worden. Er hatte geholfen, Kunden aus einem Kaufhaus zu evakuieren, für das es eine Bombendrohung gegeben hatte. Doch die Bombe war vorzeitig hochgegangen …

Sie lächelte feierlich und nahm ein anderes Foto in die Hand, auf dem ein strahlendes Schulmädchen zu sehen war.

»Dominique«, erklärte sie überflüssigerweise. Barclay nickte. Sie sah ihn an. »Très belle.« Er nickte erneut. Da ihm nichts einfiel, was er hätte sagen können, nippte er an seinem Drink.  Himmelherrgott, war das Zeug stark! Er nahm einen Keks, um den Geschmack zu übertünchen. Doch der Keks zerbröselte in seiner Hand und rieselte wie Staubregen nach einer Bombenexplosion zu Boden.

Madame Herault entschuldigte sich und kniete sich hin, um die Brösel aufzusammeln, doch Barclay war bereits dabei, ihr diese Arbeit abzunehmen.

Das war die Szenerie, die Dominique vorfand, als sie das Zimmer wieder betrat. Als er die Krümel mehr oder weniger alle aufgelesen hatte, erhob sich Barclay und half Madame Herault ebenfalls auf die Beine. Dominique hatte jetzt einen knielangen Rock an. Ihre Beine waren, wie Barclay in der nur schwach beleuchteten Wohnung erkennen konnte, gebräunt und glatt. Sie hatte sich eine Jacke über die Schulter geworfen, trug eine adrette weiße Bluse und eine Kette mit einem kleinen goldenen Kreuz.

»Schon mitten am Tag trinken?«, wies sie ihn zurecht. »Vergessen Sie nicht, Michael, wir haben jede Menge zu tun.« Dann redete sie in wasserfallartiger Geschwindigkeit auf ihre Mutter ein, und diese antwortete in abwechselnd steigender und fallender Tonlage in noch schnellerem Französisch. Während Mutter und Tochter ihre Unterhaltung fortsetzten, leerte er sein Glas und registrierte, dass Dominique ihn hin und wieder mit einem Blick bedachte. Als er sein leeres Glas zurück aufs Tablett stellte, bedeutete sie ihm mit einer kaum merklichen Kopfbewegung, dass es Zeit war aufzubrechen. Was gar nicht so leicht ging, da Madame Herault ihm offenbar noch jede Menge zu erzählen hatte und Hände zu schütteln und Wangen zu küssen waren.

»Oui, Mama, oui«, wiederholte Dominique jetzt zunehmend genervt. Schließlich waren sie an der Haustür, und  nach einem letzten Schubser von Dominique fand Barclay sich auf der Treppe wieder und begann hinabzusteigen. Doch Madame Herault folgte ihnen auf den Treppenabsatz und rief ihrer Tochter weitere Anweisungen nach.

»Oui!«, rief Dominique zurück. »Bien sûr! D’accord. A ce soir, Mama! Ce soir!»

Die düstere, klaustrophobisch wirkende Straße schien auf einmal ein willkommener Zufluchtsort zu sein. Selbst Dominique seufzte und fächerte sich mit der Hand Luft zu, bevor sie wieder ins Auto stieg. Sie sagte nichts, während sie den Motor startete, vergewisserte sich, dass hinter ihr frei war, und fuhr los. Als sie sich am Ende der Straße in den Verkehr einfädelte, bemerkte sie nur: »Das war meine Mutter.«

»Tatsächlich?«, erwiderte Barclay.

Die Ironie entging ihr. »Ja, tatsächlich.«

»Sie ist charmant. Wie ihre Tochter.«

Dominique schürzte die Lippen. »Ich hätte Sie warnen sollen.«

»In der Tat.«

Sie lachte. »Erzählen Sie mir, Mr. Michael Barclay, was haben Sie erwartet?«

»Wann?«

»Als ich Sie die Treppe hochgeführt habe.«

»Ich habe mich gefragt, warum es im Treppenhaus so riecht wie in der Londoner U-Bahn.«

Die Antwort überraschte sie. »Ehrlich?«, fragte sie.

Er nickte. »Genau das habe ich gedacht«, sagte er und hielt seinen Blick auf die Windschutzscheibe gerichtet, schön weg von ihren nackten, gebräunten Beinen, die die Bremse, die Kupplung und das Gaspedal bedienten.

»Mama hat Ihnen zwei Küsschen gegeben«, überlegte

Dominique laut. »Ich glaube, Sie haben einen Eindruck gemacht.«

»Eindruck auf sie gemacht«, korrigierte Barclay.

»Wie auch immer«, meinte Dominique mit einem Lächeln, »jedenfalls haben Sie Eindruck gemacht.« Und dann brach sie plötzlich in heiteres Gelächter aus.

 

Kurioserweise sah Jean-Claude Separts Wohnung, die zugleich als sein Atelier diente, genau so aus, wie Barclay sich Dominiques Wohnung vorgestellt hatte. Es war offensichtlich, dass Cartoonisten, sogar – oder erst recht? – linke Cartoonisten, in Frankreich ein komfortables Leben führen konnten. Die Wohnung nahm das gesamte obere Geschoss eines sandgestrahlten Blocks ein, der in der Nähe des Odeons lag.

»Très chic, très chic«, sagte Dominique immer wieder, während sie mit dem Aufzug in die Penthousewohnung hinauffuhren. Sie hatten während ihrer Fahrt nach Paris über Separt gesprochen, sich die ungezieferbefallene Dachkammer vorgestellt, die er wahrscheinlich bewohnte und in der sich seine unverkäuflichen Werke vermutlich bis unter die Decke stapelten. Eine zweite vorgefasste Meinung musste an diesem Tag verworfen werden.

Barclay kannte seine Rolle. Er war Dominiques Kollege, ein Polizeibeamter aus England (aber nicht aus London; aus keiner so bedeutenden Stadt), der an einem Austauschprogramm teilnahm und Dominique einen Tag lang begleitete. Sie ihrerseits war nur eine einfache Polizeischülerin, die gerade Station in einer der Verwaltungsabteilungen machte. Sie waren gekommen, um Monsieur Separt wegen seines gestohlenen Wagens zu befragen, soweit er verstanden hatte, für irgendein Verzeichnis zur Erfassung an den Eigentümer zurückgeführter Autos. Jedenfalls etwas in der Art. Dominique hatte ein paar Fragen vorbereitet und auf ein Blatt Papier geschrieben, das auf einem Klemmbrett befestigt war. Ihr Aussehen passte zu ihrer Rolle, fand Barclay. Ihre adrette, praktische Kleidung war vielleicht ein bisschen  zu adrett und praktisch – die Art Kleidung, die eine Auszubildende tragen würde, um den Eindruck zu vermitteln, dass sie nicht immer eine Auszubildende sein würde. Und sie hatte auf Lippenstift verzichtet, sodass ihr Gesicht etwas unauffällig wirkte. Ihr Outfit war perfekt.

Das Gleiche traf für Separts Wohnung zu. Er selbst war fett und hatte kurz geschorenes, grau werdendes Haar und einen angegrauten Bart. Er trug eine verblichene Jeans, die an den Knien und Knöcheln schlabberte, am Bauch jedoch eng saß. Außerdem hatte er ein kurzärmliges gestreiftes Hemd an. Seine Augen funkelten hinter dicken Brillengläsern. In seinem Mund oder zwischen seinen Fingern hing unablässig eine starke, in gelbes Papier gerollte Zigarette. Und er zündete sich den nächsten Glimmstängel an der Glut des soeben gerauchten an.

Nachdem er sie hereingebeten hatte, ging Separt zurück an seinen Arbeitstisch. »Ich bin sofort für Sie da«, sagte er. »Ich muss nur noch einem Gesicht den letzten Schliff geben...«

Den Großteil der Wohnung nahm ein einziger, mit einem dicken Teppich ausgelegter Raum ein. An einer Seite standen mehrere Architektentische, über denen verstellbare Schreibtischlampen angebracht waren. Hier arbeitete Separt an seinen Cartoons. Hinter ihm befanden sich Wandregale mit diversem Handwerkszeug, alten Comicbüchern, Zeitschriften und verschiedenen Zeitungsausschnitten. An den Wänden hingen Fotos von Politikern, von denen einige  feinsinnig und aufschlussreich von dem Cartoonisten verändert worden waren. Über eins, das den Premierminister seines Landes darstellte, musste Barclay lachen. Es zeigte den Mann aus einer Suppenschüssel auftauchen. Die Bildunterschrift lautete »Prime Minestrone«.

Separt schien sich unbändig über Barclays Reaktion zu freuen. Er kicherte und machte sich dann an seiner letzten Karikatur zu schaffen, indem er sie mit wirrem Haar versah.

In der Nähe der Arbeitstische stand ein Computer, den Barclay neugierig musterte. Er dachte, es handle sich vielleicht um eine Paintbox, eines jener erstaunlichen Geräte, die von einigen Künstlern und Grafikdesignern verwendet wurden. Aber es war nur ein stinknormaler alter Personalcomputer.

Auf der anderen Seite des Raums hatte Dominique es sich bereits auf dem extrem langen Sofa bequem gemacht. Auf dem Boden lagen überall leere Wein- und Bierflaschen herum, dazwischen standen überquellende Aschenbecher voller Zigarettenstummel und Pappfilter von Joints. Separt, der aufgrund ihres kurzen Gesprächs über die Gegensprechanlage informiert war, dass er Besuch von zwei Polizeibeamten erhielt, schien nicht im Geringsten bekümmert. Zwei Seiten des Raums bestanden komplett aus großen Fenstern. An einer Seite konnte man hinausgehen auf eine kleine Dachterrasse. Der Blick über die Stadt war atemberaubend.

»Wie kann er bei der Aussicht vor der Nase überhaupt arbeiten?«, wunderte sich Barclay. Dominique übersetzte die Frage, und Separt, der seine Zeichenfeder mit einer schwungvollen Geste auf den Tisch geworfen hatte, strahlte erneut, bevor er antwortete.

»Er sagt«, übersetzte Dominique, »dass er die Aussicht gar nicht mehr wahrnimmt. Sie fällt nur noch Besuchern auf.« Separt und Barclay lächelten einander an, und Separt bedeutete seinem englischen Gast, neben Dominique auf dem Sofa Platz zu nehmen. Barclay folgte der Aufforderung, wohingegen Separt den bereitstehenden Stuhl ignorierte, sich vor seinen Besuchern auf den Boden plumpsen ließ und sich mit ausgestreckten Beinen und übereinandergeschlagenen Füßen auf seine hinter sich ausgestreckten Arme stützte, sodass er aufrecht vor ihnen saß. Er hatte einen schelmischen Blick, als ob jeder Moment seines Lebens eine Offenbarung wäre und zugleich eine Gelegenheit, Spaß zu haben. Doch Barclay registrierte, dass Dominique ihre Knie fest zusammenpresste, weshalb er sich fragte, ob es vielleicht eher andere Gründe für Separts Wahl seiner Sitzposition gab …

Sein Französisch wurde schnell besser, und er verstand das meiste des folgenden Gesprächs.

»Ihr Auto wurde gestohlen, Monsieur«, begann Dominique mit über dem Klemmbrett gezücktem Stift.

»Klar, sonst wären Sie ja nicht hier.« Separt strahlte wieder.

»Stimmt«, bestätigte Dominique. Sie spielte ihre Rolle einer Polizistin in der Ausbildung gut. Aber Barclay fragte sich, wie sie sich wohl herausgeredet hätte, wenn Separt ihre Dienstmarke hätte sehen wollen. Sie hatten sich auf der Fahrt zu Separts Wohnung über diese Frage Gedanken gemacht. Allerdings waren sie zu keiner Lösung gekommen.

»Ich lasse mir etwas einfallen, wenn die Situation eintritt«, hatte sie gesagt und es dabei belassen.

»Aber Sie sind einer der wenigen Glücklichen«, fuhr sie  jetzt fort, »denen ihr Auto nicht nur gestohlen wurde, sondern die es auch wiederbekommen haben.«

»Ja, scheint wohl so zu sein. Wenngleich es ein altes Auto ist.« Er zuckte mit den Achseln. »Es wäre auch keine Katastrophe gewesen, wenn die Karre für immer aus meinem Leben verschwunden wäre!«

»Haben Sie den Diebstahl nicht ziemlich spät angezeigt?«

»Nicht spät, kurz vor Mittag, glaube ich.« Er kicherte.

Dominique setzte das matteste nur denkbare Dienstlächeln auf. »Monsieur, ich meinte...«

»Ja, ja, ich weiß, was Sie meinten.« Ein erneutes Schulterzucken. »Ich habe den Diebstahl angezeigt, als ich gemerkt habe, dass mir der Wagen gestohlen worden war. Sie haben ja selber gesehen, wie es hier in der Gegend mit Parkplätzen aussieht. Ein Alptraum. Ich hatte den Wagen in der Straße um die Ecke geparkt, in der Rue de Fêtes. Ich konnte ihn von meiner Wohnung aus nicht sehen.« Er lachte und deutete auf die riesigen Fenster. »Im Gegensatz zu den meisten Autos, die in Paris rumkurven.«

Sie lächelte kühl und kritzelte etwas auf ihr Blatt. »Sie waren krank, ist das richtig?« Das hatte sie in dem Polizeibericht in Calais gelesen.

Separt nickte. »Ich habe meine Wohnung vier Tage lang nicht verlassen. Irgendein Bazillus. Ich weiß nicht genau, was es war.«

»Was hat denn der Arzt gesagt?«

»Arzt?« Er verzog das Gesicht. »Ich gehe nicht zum Arzt. Wenn es mir wieder besser geht, gut, und wenn ich krepiere, auch gut. Ich würde mein Geld eher einem Penner auf der Straße geben als es irgendeinem Arzt in den Rachen zu werfen.«

»Und die Penner würden Ihnen vielleicht sogar eine bessere Diagnose stellen«, fügte Dominique hinzu, woraufhin Separt einen Lachanfall bekam, der in einen Hustenanfall überging. Er stand auf und schüttelte den Kopf.

»Der Tag ist gerettet«, sagte er, »wirklich. Das muss ich mir notieren. Es ist eine Superidee für einen Cartoon. Gebt den Bettlern euer Geld anstatt den Ärzten, und die Bettler stellen euch eine Diagnose – über den Gesundheitszustand der Gesellschaft.«

Barclay und Dominique blieben schweigend sitzen, während Separt an seinen Arbeitstisch ging und etwas auf ein Blatt Papier kritzelte, das er dann vom Block abriss und an die Wand pinnte.

»Wissen Sie«, rief er, »dass mir meine besten Ideen auf diese Weise einfach zufliegen – von anderen Leuten. Manchmal habe ich den Anflug eines schlechten Gewissens, dass so wenig von meiner Arbeit auf meinem eigenen Mist wächst.«

Als er zurückkam, setzte er sich in den Sessel anstatt auf den Boden, ließ sich tief hineinsinken und legte die Füße übereinander. Jetzt, da er auf gleicher Höhe mit Dominique saß, entspannte sie sich und presste ihre Knie nicht mehr so fest zusammen.

»Also kann der Wagen während dieser vier Tage jederzeit gestohlen worden sein?«, fragte sie.

»Das ist richtig. Ich bin erst am fünften Tag wieder rausgegangen und war im ersten Moment ein bisschen verwirrt. Ich hab mich gefragt, ob ich wirklich da geparkt hatte, wo ich glaubte, geparkt zu haben. Ich bin in den benachbarten Straßen herumgelaufen und habe mein Auto gesucht, aber es war nirgends zu finden. Also rief ich die Polizei an.«

»Das war am ersten Juni?«

»War es der erste Juni? Ich verlasse mich da ganz auf Sie.«

»Meinen Unterlagen zufolge war es am ersten Juni.«

»Dann war es am ersten Juni.«

»Und jetzt steht Ihr Wagen da draußen?«

»Und ist so rostig wie eh und je. Außerdem hat er ein paar Kratzer abbekommen, die vorher nicht da waren. Na ja, um ehrlich zu sein, vielleicht waren sie ja doch schon da – wer weiß das schon?«

»Und Sie vermissen nichts aus dem Wagen?«

»Nein.«

»Und Sie haben auch nichts gefunden, das vorher nicht da war?«

Er lachte erneut. »Sie meinen, ob der Dieb irgendetwas für mich dagelassen hat? Nein, keinen Sou.«

»Was glauben Sie, warum jemand ein Auto aus diesem Arrondissement stiehlt und damit nach Calais fährt?«

Separt zuckte mit den Schultern. »Um eine Spritztour zu machen. Vielleicht sind sie auch kreuz und quer durch die Gegend gekurvt, und in Calais ist ihnen der Sprit ausgegangen. Oder sie hatten vor, einen Trip nach England zu machen und haben es sich dann anders überlegt. So was in der Art, denke ich.«

Dominique nickte. »Unterm Strich, Monsieur, sind Sie froh, dass Sie Ihr Auto wiederhaben?«

Separt dachte kurz darüber nach. »Unterm Strich bin ich das wohl. Nicht dass ich mich übermäßig aufregen würde, wenn sich noch mal jemand meine Karre unter den Nagel reißen würde... Aber ich bin unhöflich – darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten?«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber wir haben schon genug von Ihrer Zeit in Anspruch genommen. Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie mit uns geredet haben.«

»Keine Ursache.«

Dominique stand auf. Barclay erhob sich ebenfalls. Er war froh, dass sie nichts trinken mussten. Sein Kopf dröhnte noch von dem Pastis. Separt schien enttäuscht, dass sie schon gehen wollten.

»Wenn die Erfassung abgeschlossen ist«, sagte Dominique, »muss ich Ihnen vielleicht noch ein paar abschließende Fragen stellen... allerdings komme ich dann ohne meinen Kollegen, fürchte ich.«

»Ach ja?«, entgegnete Separt. »Sie sind jederzeit willkommen, ehrlich.«

Barclay hatte noch nie erlebt, dass jemand eine Polizistin im Dienst anbaggerte. Den Franzosen war eben alles zuzutrauen. Separt nahm Dominiques Hand und führte sie an seine Lippen. Dann schüttelte er Barclay herzlich die Hand und rang sich ein paar englische Worte ab.

»Äh... viel Glück. Einen schönen Tag wünsche ich.«

»Merci«, erwiderte Barclay und beschrieb einen Bogen mit seinem Arm. »Sie haben eine schöne Wohnung.«

Nickend, grinsend und immer wieder in sich hineinlachend führte der Cartoonist sie hinaus. Als Dominique und Barclay im Fahrstuhl nach unten fuhren, sagte er:

»Scheint ein ganz netter Kerl zu sein.«

»Und wie ist es um seine Ehrlichkeit bestellt?«

»Eher schlecht.«

»Er hat sich total verstellt. Er hatte eine Heidenangst, deshalb die ganze Zeit diese komische Lache. Es war nervöses Lachen.«

»Glauben Sie, er weiß was? Was sollen wir jetzt tun? Ihn im Auge behalten?«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Noch lieber würde ich seine Wohnung verwanzen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Vorgesetzten dazu ihre Einwilligung geben.«

»Warum nicht?«

»Weil Separt ein politischer Cartoonist ist. Wenn rauskäme, dass er abgehört wurde, wäre das für die Linke... wie sagt man?«

»Ein gefundenes Fressen.«

Sie nickte. »Genau, ein gefundenes Fressen.«

Barclay hatte eine Idee. »Was wäre, wenn Sie ihn nicht  verwanzen würden?«, fragte er.

»Wie meinen Sie das?«

»Wissen Sie, wie man eine Abhöranlage baut?«

»Nein.«

Er nickte. »Was wäre, wenn jemand auf eigene Faust eine Abhörvorrichtung in der Wohnung anbringen würde? Nicht der französische, sondern vielleicht der britische Geheimdienst.«

Ihr stockte der Atem. »Sie sind wohl verrückt. Wenn Ihre Vorgesetzen das rausfänden...«

»Oder wenn Ihre Vorgesetzten rausfänden, dass Sie mir geholfen haben...«

Sie schwiegen beide einen Moment und ließen sich den Gedanken durch den Kopf gehen. Dann sagte Dominique: »Was würden Sie brauchen?«

»Einen Laden, in dem Elektronikartikel verkauft werden, einen Laden für Elektronikfreaks. Und Zugang zu Separts Wohnung, vorzugsweise, wenn er nicht da ist.«

»So ein Laden lässt sich finden«, erwiderte sie. »Und was den Zugang zu Separts Wohnung angeht – ist Ihnen aufgefallen, dass es keine Alarmanlage gibt?«

»Nein, das ist mir nicht aufgefallen.«

Sie nickte. »Und die Haustür verfügt nur über zwei Schlösser. Die zu knacken dürfte nicht so schwer sein. Immerhin bin ich auch in Ihr Hotelzimmer gekommen, oder?«

»Ich dachte, Sie hätten gesagt...«

»Der Hoteldirektor? Der hat mir nur Ihre Zimmernummer genannt. Also bin ich hochgegangen, um zu sehen, ob Sie da sind. Sie waren nicht da, also habe ich die Tür geöffnet.«

»Wo haben Sie so etwas gelernt? Gehörte das zu Ihrer Ausbildung?«

Sie schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat es mir beigebracht«, sagte sie leise. »Vor langer Zeit.«

 

Ein Anruf bei einem Elektrofreakfreund, und Dominique hatte die Adresse, die sie brauchte. Der Laden stellte ein Paradies für Käufer von Chips, Prozessoren, Drähten und diversem Handwerkszeug dar. Und der Verkäufer war hilfsbereit, obwohl Dominique bei einigen der von Barclay verlangten Dinge Schwierigkeiten hatte, sie ins Französische zu übersetzen. Sie wusste nicht genau, was ein Lötkolben war, geschweige denn, wie das Ding wohl auf Französisch hieß. Doch schließlich hatte Barclay nahezu alles, was er benötigte. Es würde kein handwerkliches Meisterstück werden, aber es würde funktionieren.

»Vielleicht sollten wir auch noch ein paar Disketten mitnehmen«, meinte er. Er begutachtete das Angebot und wählte den Diskettentyp aus, den er brauchte.

Sie kehrten in Dominiques Wohnung zurück, wo man ihm das Gästezimmer zur Verfügung stellte.

»Meine Spezialwerkstatt«, sagte er und machte sich an die Arbeit. Doch er musste sie ziemlich schnell wieder einstellen, da sie den Stecker für den Lötkolben vergessen hatten. Er entfernte den Zweipolstecker von der im Zimmer  befindlichen Nachttischlampe und befestigte ihn am Lötkolben. Dann ließ er sich von Dominique eine Pinzette und von Madame Herault eine Lupe, die sie zum Lesen benutzte, geben.

Während er arbeitete, hörte er Dominique und ihre Mutter im Wohnzimmer miteinander tuscheln. Immer wenn Madame Herault zu laut wurde, wies ihre Tochter sie mit einem Pst! zurecht, und sie begannen wieder zu flüstern. Er kam sich vor wie ein Chirurg bei einer besonders komplizierten Operation. Dabei war es gar nicht so kompliziert. Was er da zusammenbaute, könnte jeder Teenager mit ein bisschen Inspiration oder einer Bauanleitung aus einer entsprechenden Hobbyzeitschrift basteln. Barclay brauchte eine gute Stunde. Der Draht, den er verwendete, war so dünn wie Garn und er befürchtete, dass er reißen würde. Die von ihm verwendeten Stücke waren knapp einen Zentimeter lang und fielen ihm unzählige Male herunter. Anschließend fand er sie nicht wieder, sodass er weitere winzige Stücke abschneiden musste.

»Ein Jugendlicher hätte eine ruhigere Hand«, murmelte er. Aber wenigstens war er fertig. Er wusch sich das Gesicht, spritzte sich Wasser in seine überangestrengten Augen und trank dann mit Dominique und ihrer Mutter Tee. Danach testeten sie die beiden winzigen Geräte, indem Dominique mit ihnen in ihrem Zimmer blieb und er sich vor die Haustür stellte. Die Reichweite seiner selbstgebauten Wanzen war nicht gerade berauschend, aber er hoffte, dass es reichen würde. Während er mit seinem Empfänger im Treppenhaus stand, kam eine Nachbarin vorbei. Er lächelte sie an und erntete als Antwort nur ein misstrauisches Stirnrunzeln.

»Also gut«, sagte er schließlich, nachdem Dominique ihn  kurz dafür umarmt hatte, dass er ein Genie sei, »jetzt sind Sie an der Reihe.«

Bevor sie aufbrachen, versuchte er, Dominic Elder in seinem Londoner Hotel zu erreichen. Warum wusste er auch nicht so genau. Vielleicht wollte er nur die Rückversicherung, von der er glaubte, dass Elder sie ihm geben würde. Aber Elder war nicht da.

Sie fuhren zurück zu Separts Haus und quetschten den Wagen in eine Parklücke. Dann ging Dominique zu der Telefonzelle an der Ecke und wählte Separts Nummer. Sie kam schnell zurück.

»Ein Anrufbeantworter«, sagte sie. »Und sein Auto kann ich auch nirgendwo sehen.«

»Das heißt nicht, dass er weg ist. Vielleicht ist er nur gerade in seine Arbeit vertieft. Haben Sie sein Auto gesehen, als wir vorhin hier waren?«

»Um ehrlich zu sein, nein. Vielleicht hat er in einer anderen Straße geparkt.«

»Was machen wir also jetzt?«

»Wir müssen es über die Gegensprechanlage versuchen. Wenn er antwortet, können wir es vergessen.« Also gingen sie zur Haustür und klingelten. Niemand meldete sich. »Jetzt wissen wir also, dass er weg ist«, stellte sie fest.

»Womit wir aber noch nicht drinnen sind.«

Er nahm die Straße in beide Richtungen ins Visier. Eine Frau kam auf sie zu und blieb hin und wieder stehen, um ihren Pudel wegen irgendeines Vergehens zurechtzuweisen. »Zurück ins Auto«, sagte er. Sie setzten sich in den Wagen und warteten. »Wenn ich Sie rufe, kommen Sie nicht«, wies er sie an. Während Dominique noch darüber nachgrübelte, blieb die Frau schließlich am Eingang zu dem Block stehen und öffnete die Tür. Barclay sprang aus dem Wagen und  hielt der Frau die Tür auf; sie hatte Schwierigkeiten, ihren Pudel zu überzeugen, mit hineinzukommen.

»Merci, Madame«, sagte Barclay. Dann rief er in Richtung ihres Autos: »Dominique, ici! Vite!« Dominique rührte sich nicht, sah ihn nur an. Sie hatte sich in ihrer Wohnung erneut umgezogen und trug jetzt eine verwaschene Jeans und ein T-Shirt. Außerdem hatte sie wieder Lippenstift aufgetragen. Sie prüfte ihre Lippen im Rückspiegel und ignorierte seine Rufe.

Barclay stieß einen verzweifelten Seufzer aus und bedachte die Frau mit einem Achselzucken. Doch sie war bereits im Haus und steuerte den Fahrstuhl an. »Ici, Dominique!« Barclay blickte sich um, sah die Aufzugtüren hinter der Frau und dem Hund zugleiten und bedeutete Dominique zu kommen. Sie nahm die Plastiktüte vom Rücksitz und stieg aus dem Wagen. Nachdem die Haustüre hinter ihnen zugefallen war, warteten sie eine Ewigkeit, bis der Fahrstuhl seine Fracht in den dritten Stock beförderte, anhielt und wieder nach unten fuhr. Oben angekommen, öffneten sich die Türen auf Separts Privatetage, wo es zwei Türen gab. An der einen stand kein Name, die andere führte in Separts Wohnung. An dieser Tür machte sich Dominique zu schaffen. Sie hantierte mit altmodisch aussehenden Dietrichen herum, die wahrscheinlich einmal ihrem Vater gehört hatten. Barclay zweifelte daran, dass sie zum Knacken moderner Schlösser geeignet waren. Doch innerhalb von zwei Minuten war die Tür auf.

»Bravo«, sagte er anerkennend.

»Schnell, gehen Sie rein!«

Er folgte ihrer Aufforderung. Jetzt war er an der Reihe. Ihre Aufgabe war, am Fahrstuhl Schmiere zu stehen. Wenn der Fahrstuhl angefordert wurde und seine Auffahrt vom  Erdgeschoss begann, würde sie ihn alarmieren. Was sie dann tun würden, wusste er auch nicht. »Wir lassen uns was einfallen«, hatte sie gesagt. »Keine Bange.«

Keine Bange?

Na ja, weshalb sollte er sich schon Sorgen machen? Schließlich verwanzte er nur jemandes Privatwohnung, nachdem sie dort eingebrochen waren. Das war alles. Und dann auch noch im Ausland. Und ohne Einwilligung von Joyce Parry. War ja nur eine Kleinigkeit...

Das Telefon stand auf dem Boden neben den Arbeitstischen, direkt neben dem Anrufbeantworter. Er schraubte die Muschel vom Hörer und befestigte den kleinen Sender darin. Anschließend drehte er die Muschel wieder fest; bevor er den Hörer auf die Gabel legte, schüttelte er ihn, um zu prüfen, ob es darin auch nicht klapperte. Dann positionierte er einen weiteren Sender am anderen Ende des Zimmers, indem er ihn an der Unterseite des Sofas festklebte. Sich daran erinnernd, wie Separt auf dem Boden zu hocken pflegte, ließ er sich selbst vor dem Sofa nieder. Nein, die Wanze war nicht zu sehen. Er hatte keine Möglichkeit zu überprüfen, ob eine der beiden Wanzen funktionierte. Theoretisch müssten sie das, aber in der Praxis? Und was das irgendwann fällige Entfernen anging...

Als Nächstes ging er zum Computer. Er war eingeschaltet, was ein wenig Zeit sparte, aber zugleich ein Hinweis darauf war, dass Separt nicht lange wegbleiben würde. Er öffnete die Diskettenbox, die neben dem Computer stand. In ihr befanden sich ein halbes Dutzend Disketten, von denen jedoch keine mit irgendeiner Aufschrift gekennzeichnet war. Er zog seine mitgebrachten Disketten aus der Tasche. Der Verkäufer in dem Elektroladen hatte sie bereits für ihn formatiert, und Dominique hatte ihm ein paar französische  Computerbefehle genannt. Die Tastatur unterschied sich ein wenig von den britischen Modellen, aber nicht sehr. Er brauchte nicht lange, um ein paar von Separts Disketten zu kopieren.

Dominique zischte ihm von der offenen Wohnungstür zu: »Der Aufzug kommt!«

Er schloss die Diskettenbox und überprüfte den Bildschirm. Es gab keinen Hinweis darauf, dass jemand sich am Computer zu schaffen gemacht hatte. Während Dominique ihm immer wieder zurief, in welchem Stockwerk der Aufzug sich gerade befand, schaute er sich ein letztes Mal um. Vielleicht war es ja nur ein anderer Bewohner des Hauses. Vielleicht hielt der Aufzug an, bevor er das Penthouse erreichte. Aber danach sah es nicht aus.

»Zwei... drei...«

Er war jetzt draußen. Sie schloss die Tür und hantierte mit ihrem Dietrich herum. Nur ein Schloss musste bearbeitet werden, das andere war ein Sicherheitsschloss, das beim Schließen der Tür von allein einrastete.

Er sah zum Aufzug. »Vier«, sagte er. »Fünf. Mein Gott, Dominique, dies Stockwerk ist das nächste!«

Sie wirbelte herum und drängte ihn rückwärts nach hinten. Er stieß mit dem Rücken gegen die andere Tür, die aufging, sodass er mit einem Mal im Treppenhaus mit der Notfalltreppe stand; Seine Hüfte prallte mit voller Wucht gegen das Geländer. Er rang nach Luft, während Dominique die Tür genau in dem Moment zuzog, in dem ein Klingeln die Ankunft des Aufzugs signalisierte. Sie hielten beide den Atem an und lauschten, als Separt seine Tür aufschloss und sie anschießend hinter sich zuzog. Dann war es wieder still.

»Er hat nichts gemerkt«, zischte sie und lehnte den Kopf an Barclays Schulter. »Er ist reingegangen. Kommen Sie.«

Sie schlichen leise die Treppe in den fünften Stock hinunter, betraten dort den Flur, forderten den Aufzug aus der Etage über ihnen an und fuhren ins Erdgeschoss. Wieder im 2CV lächelten sie einander an und entspannten sich.

»Das war mehr als knapp«, sagte Barclay.

Dominique zuckte mit den Schultern. »Ich war schon an brenzligeren Orten.«

»In brenzligeren Situationen«, korrigierte Barclay sie. Doch als sie ihn fragte, was an ihrer Ausdrucksweise falsch war, wusste er keine Antwort.

Dann kam der Moment der Wahrheit. Er schaltete die Empfänger ein. Es gab zwei, von denen jeder auf eine eigene lokale Frequenz eingestellt war: einer auf die Wanze im Telefon, der andere auf die unter dem Sofa. Möglicherweise blockierten sie einander oder verursachten eine Rückkopplung, aber er hoffte nicht, dass das passierte. Ein ernsthafteres Problem war, dass sie möglicherweise andere Nutzer der gleichen lokalen Frequenz aufschnappen würden: in der Nähe befindliche Taxis, CB-Funkgeräte... Das Signal fiel schwach aus – ein Rauschen, sonst nichts. Dann ein Husten. Dominique klopfte ihm triumphierend auf die Schulter.

»Das ist er!«, sagte sie. Dann hielt sie sich erschrocken den den Mund zu. Barclay lachte.

»Keine Sorge, er kann Sie nicht hören«, beruhigte er sie. Als Nächstes hörten sie Musik: klassische Musik. Separt summte mit. Barclay kam in den Sinn, dass Separt sie tatsächlich würde hören können, falls er sein Ohr nah genug an die Mikrofone hielte, während sie miteinander sprachen; diese Dinger funktionierten in beide Richtungen. Wie auch Kopfhörer gleichzeitig Mikrofone waren.

»Und jetzt«, sagte Dominique, »bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten.«

»Und zu hoffen«, fügte Barclay hinzu.

»Hoffen?«

»Dass er die Wanzen nicht findet.«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Machen Sie sich darum keine Sorgen«, sagte sie. »Wenn er sie finden sollte, lassen wir...«

»Ich weiß, ich weiß: Dann lassen wir uns etwas einfallen.« Er sah sie an. »Eine Frage, wussten Sie, dass sich hinter der Tür das Treppenhaus befand?«

Sie lächelte. »Natürlich.«

»Sie hätten mich...«

»Informieren können? Stimmt. Ich hab’s vergessen. Entschuldigen Sie bitte.«

»Keine Ahnung, ob ich das kann«, erwiderte Barclay. Sie beugte sich zu ihm hin und drückte ihm ein Küsschen auf die Wange. Sie roch nach Parfüm. Bisher war ihm das gar nicht aufgefallen. Er blickte in den Rückspiegel und entdeckte einen Lippenstiftabdruck auf seiner Wange. Er lächelte und ließ ihn, wo er war.

 

Nach einer Stunde fing Dominique an, sich zu langweilen. »Absolut tote Hose«, schimpfte sie.

»Wie mir scheint, sind Sie kein Cricketfan.«

»Cricket? Meinen Sie dieses englische Spiel?«

»Jemanden zu überwachen, erfordert Geduld«, erklärte er.

Das vermutete er zumindest. In Wahrheit hatte er noch nie an einer richtigen Überwachungsoperation teilgenommen oder war wirklich »an der Front« aktiv gewesen. Man hätte ihn vielleicht als einen Experten im Hintergrund bezeichnen können. Aber er hatte in Romanen über Einsätze »an der Front« gelesen und ging davon aus, dass die Autoren  wussten, worüber sie schrieben. Außerdem gefiel ihm die Musik, die Separt spielte. Ravel.

Dominique öffnete die Wagentür. »Ich besorge uns Kaffee und was zu essen«, sagte sie.

»Und was ist, wenn sich irgendetwas tut, während Sie weg sind?«

»Dann sind Sie ja da.«

»Ja, aber ich verstehe kein Französisch. Wenn jemand anruft...«

Sie dachte darüber nach, ließ sich mit einem Seufzer in ihren Sitz zurückfallen und knallte die Tür wieder zu.

»Ich kann uns ja etwas zu trinken besorgen, wenn Sie wollen.«

Sie umfasste das Lenkrad. »Wenn ich allein bin, wird mir nur noch langweiliger. Außerdem bin ich nicht wirklich durstig.« Ihr Schmollmund ließ sie wie einen Teenager aussehen. Wie alt sie wohl war? »Hören Sie«, sagte sie plötzlich und kam mit einem Ruck nach vorne. Separts Telefon klingelte. Barclay richtete sich in seinem Sitz auf. Das war der erste Test, ob seine Wanze funktionierte. Die Musik wurde leiser gestellt. Barclay presste einen Finger auf seine Lippen, um ihr zu bedeuten, still zu sein. Das Telefon hörte auf zu klingeln.

»Allô?« Es war Separts Stimme.

»C’est Jean-Pierre.« Der Anrufer war laut und deutlich zu verstehen – sehr zu Barclays Erleichterung. Dominique hörte der Unterhaltung aufmerksam zu und sprach das Gesagte lautlos nach, wie um es auswendig zu lernen. Sie signalisierte ihm, ihr was zum Schreiben zu geben. Er zog einen Stift und seinen Terminkalender aus der Innentasche seiner Jacke und reichte ihr beides. Sie öffnete den Kalender, schlug die Seiten für den November auf und begann zu schreiben.  Nach einigen Minuten eines überwiegend einseitig geführten Gesprächs wurde das Telefonat beendet. Doch Dominique schrieb noch eine Weile weiter, langte bei den Seiten für Dezember an, überlas noch einmal, was sie aufgeschrieben hatte, änderte hier und da ein Wort und fügte noch das eine oder andere hinzu.

»Eh bien«, sagte sie. »Das war ein Glückstreffer.«

»Inwiefern?«

»Als Separt vorhin weg war, wollte er zu dem Typen, der angerufen hat. Aber der war nicht zu Hause, weshalb Separt ihm nur die Nachricht hinterlassen hat, ihn anzurufen. Und das hat er getan.«

»Und?«

Sie lächelte. »Ich glaube nicht, dass er uns unsere Geschichte komplett abgekauft hat. Es hat ihn gedrängt, dem Anrufer alles über uns zu erzählen. Er fragt sich, warum der Polizei das Ganze so wichtig ist, und was das wohl zu bedeuten hat. Der Anrufer klang sehr interessiert.«

»Haben sie irgendetwas Spezielles über die Hexe gesagt?«

»Eins nach dem anderen. Nein, kein Wort über die Hexe. Sie waren sehr... vorsichtig. Eine Art Vorsicht, wie man sie im Laufe vieler Jahre lernt. Man könnte sogar sagen, eine  professionelle Vorsicht. Sie haben um die Sache herumgeredet. So getan, als wären sie zwei Freunde, von denen der eine dem anderen einfach nur seine Geschichte erzählt.«

»Glauben Sie, Separt weiß, dass er abgehört wird?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn er es wüsste, hätte er den Anrufer gewarnt, und dann hätte dieser nicht preisgegeben, wo er wohnt.«

»Sie wissen, wo er wohnt?«

Sie nickte. »Ziemlich genau. Er hat gesagt, Separt habe  ihn nur knapp verfehlt. Er sei auf der anderen Straßenseite im Janetta’s gewesen.«

»Janetta’s?«

»Klingt nach einer Bar, oder? Vielleicht ist Janetta auch nicht der Name der Bar, sondern der Name der Betreiberin der Bar. Wir werden es herausfinden, aber es wird ein bisschen Zeit in Anspruch nehmen. Ich glaube, dieser Jean-Pierre weiß etwas.«

»Zum Beispiel?«

»Monsieur Separt hat den Diebstahl seines Autos erst gemeldet, nachdem die Killerin in England gelandet war. Ich glaube, jemand hat ihn überzeugt... auch die andere Wange hinzuhalten. Er war nicht krank. Er hat mit der Anzeige gewartet, bis alles geregelt war. Warum lächeln Sie?«

»Sie meinten, sich blind zu stellen, nicht die andere Wange hinzuhalten.«

»Meinte ich das?«

Er nickte langsam. »Also gut. Machen wir also Janetta’s ausfindig.« Er hielt inne und rutschte auf seinem Sitz herum. »Oder wollen Sie noch hierbleiben?«

»Nein.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und sagte. »Heute Nacht schlafen Sie mit mir.« Barclays Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie einen Fehler gemacht hatte. »Ich meine«, verbesserte sie sich rasch, »Sie schlafen in meiner Wohnung. Mama wird darauf bestehen, dass wir mit ihr zu Abend essen. Keine Sorge, sie ist eine sehr gute Köchin. Und nach dem Essen...«

»Ja?«

»... zeigen Sie mir vielleicht Ihr Dossier über die Hexe. Immerhin sind wir jetzt Partner, oder nicht?«

»Ich denke schon«, erwiderte Barclay und fragte sich, was von alldem er wohl Joyce Parry erzählen würde. Sie erwartete ihn bald zurück, womöglich schon morgen früh. Er würde sich eine Geschichte ausdenken müssen, irgendetwas, das sie überzeugte. Dominique schien seine Gedanken zu lesen.

»Ob Ihre Vorgesetzten Ihnen einen weiteren Tag in Paris erlauben?«, fragte sie.

Barclay setzte eine zuversichtliche Miene auf und meinte lässig: »Klar doch.«

Doch insgeheim konnte er nicht anders, als genau dies zu bezweifeln.




Freitag, 12. Juni 

Elder rief Joyce Parry unmittelbar vor dem Frühstück an. Der Geruch nach Speck und brutzelnden Tomaten stieg in seine Nase, als er wählte.

»Joyce? Ich bin’s, Dominic.«

»Wer sonst würde auf die... Idee kommen, um diese Zeit anzurufen?«

Sie klang verschlafen. »Tut mir leid«, entgegnete er, »hab ich dich geweckt?«

»Sag mir einfach, was es Neues gibt.«

Er fragte sich, ob sie die Nacht wie er allein verbracht hatte. »Sie hat mir eine Nachricht zukommen lassen«, sagte er.

»Wer?«

»Die Hexe.«

»Was?«

»Nicht was, wer. Die Hexe.«

»Werd nicht frech, Dominic. Nun sag schon!«

»Mehr gibt’s da nicht zu sagen. Eine Warnung, dass ich mich raushalten soll.«

»An dich persönlich gerichtet?«

»Ja, an mich persönlich.«

»Wurde die Nachricht mit der Post zugestellt?«

»Sie hat sie in einem Pub hinterlegt. The Cat over the Broomstick.«

»Was?«

»So heißt der Pub. Ich glaube, sie hat die Nachricht auf gut Glück dort hinterlassen.«

»Du glaubst also nicht, dass sie dich verfolgt?«

»Nein.«

»Aber sie weiß, dass du hinter ihr her bist.«

»Nicht einmal dessen bin ich mir sicher. Könnte auch nur eine scharfsinnige Vermutung sein. Vielleicht weiß sie gar nicht, dass ich mich aus dem Berufsleben zurückgezogen habe.«

»Hat die Spurensicherung schon...«

»Sie untersuchen den Brief heute Vormittag. Allerdings gehe ich nicht davon aus, dass sie etwas finden werden. Sie hat die Nachricht einem Barkeeper gegeben. Doyle und Greenleaf knöpfen sich den Mann heute Morgen vor. Wir haben gestern Abend schon mit ihm gesprochen, aber heute wollen sie ihn noch mal so richtig in die Zange nehmen. Wozu auch immer das gut sein mag.«

»Was soll das denn heißen?«

»Es soll heißen, dass sie ihn dazu gekriegt hat, die Nachricht zu schreiben. Sie hat so getan, als hätte sie sich das Handgelenk verstaucht.«

»Cleveres Mädchen«, sagte Joyce Parry anmerkend.

»Ein paar mehr von ihrer Sorte auf unserer Seite«, meinte Elder, »und wir wären vielleicht immer noch ein Empire.«

Er hörte einen erstickten Laut, als Joyce Parry ein Gähnen unterdrückte. »Gibt es eine Beschreibung von ihr?«, fragte sie schließlich.

»Komm schon, Joyce. Wach endlich auf. Sie kann ihr Aussehen seitdem x-mal verändert haben. Keine Beschreibung, die der Barkeeper uns geben kann, würde uns irgendetwas nützen.«

»Du klingst frustriert.« Sie hörte sich beinahe besorgt an.

»Meinst du?« Er rang sich ein Lächeln ab. »Vielleicht liegt das daran, dass ich noch nicht gefrühstückt habe.«

»Was hält dich davon ab?«

»Ich dachte, du würdest vielleicht gern Bescheid...«

»Jetzt weiß ich Bescheid. Also geh und frühstücke. Und noch was, Dominic...«

»Ja?«

»Häng dich nicht zu sehr rein. Verlass dich auf Greenleaf und Doyle, dazu sind sie schließlich da.«

»Du meinst, ich soll sie bitten, meinen Rollstuhl zu schieben?«

»Ich meine, es lastet nicht alles auf deinen Schultern. Du bist kein Einmannteam.«

»Ich habe das seltsame Gefühl, das nicht zum ersten Mal zu hören...«

»Mach dich nicht lustig! Ich hab dich von Anfang an gewarnt...«

»Operation Silberfisch, ich weiß.«

»Und jetzt warne ich dich wieder. Damals hast du nicht auf mich gehört. Aber jetzt pass genau auf, was ich dir sage, Dominic: Wenn ich auch nur den leisesten Hinweis bekomme, dass du bei dieser Geschichte eine Einmannshow abziehst, schicke ich dich sofort zurück in die Walachei. Hast du mich verstanden?«

»Du meine Güte, das nächste Mal rufe ich dich erst an, nachdem wir beide gefrühstückt haben.«

»Ob du mich verstanden hast?«

Er boxte in sein Kissen, bevor er antwortete. »Ja, Joyce«, sagte er mit zuckersüßer Stimme, »klar und unmissverständlich.«

»Gut. Dann sei ein braver Junge, und geh jetzt frühstücken.«

»Jawohl, Joyce. Danke, Joyce. Ach, und eine letzte Frage noch. Wie macht sich der Kleine?«

»Ich nehme an, du sprichst von Barclay. Er ist in Paris und verfolgt eine Spur.«

»Tatsächlich?«

»Du klingst überrascht.«

»Das bin ich auch. Angenehm überrascht. Felderfahrung, Joyce. Felderfahrung ist durch nichts zu ersetzen.«

»Soweit ich mich erinnere, hat sie dir bei der Operation Silberfisch nicht besonders gutgetan.«

Es herrschte einen Moment Schweigen. Er wartete, dass sie sich entschuldigte. Doch das tat sie nicht.

»Tschüss, Joyce«, sagte er. »Ach, einen Moment noch, leg noch nicht auf. Habt ihr eigentlich herausgefunden, wo Mrs. Capri Khans Zunge gefunden hat?«

»Zwischen den Schenkeln des Models«, erwiderte Joyce Parry ruhig.

»Na bitte! Wie bei dem Nato-General. Erinnerst du dich, wie übel er zugerichtet war? Der gleiche Modus Operandi. Es ist alles wie damals, Joyce, genau wie ich es dir prophezeit habe.«

Er legte auf. Während er sich seine Krawatte umband und in sein Jackett schlüpfte, rekapitulierte er das Gespräch noch einmal und lächelte in sich hinein. Gute, alte Joyce, sie hatte sich nicht verändert. Klug und vorsichtig wie eh und je. Sie wäre nicht dahin gekommen, wo sie heute war, wenn sie sich in prekäre Situationen gebracht hätte.  Er hingegen hatte immer Kopf und Kragen riskiert. Und verdammt, einige Dinge änderten sich eben nie. Er hatte vor einer Viertelstunde mit Barclay gesprochen. Er wusste, was dieser getan hatte; er selbst hätte genau das Gleiche gemacht. Lächelnd verließ Elder sein Zimmer und schloss hinter sich die Tür.

Er nahm beeindruckt zur Kenntnis, dass Greenleaf und Doyle bereits gefrühstückt hatten und schon auf dem Weg zum Polizeirevier waren, wo sie den Barkeeper Joe vernehmen wollten, der eingewilligt hatte, sich dort mit ihnen zu treffen. Also frühstückte er alleine, betrachtete durch das Fenster die Morgensonne und dachte an seinen Garten. Ein Zechkumpan, Tommy Bridges, hatte sich kurzfristig bereit erklärt, den Garten, falls nötig, zu sprengen. Aber Tommys Gedächtnis war dieser Tage nicht mehr so gut – zu viele Flaschen Rum waren seine Kehle hinuntergeflossen; vielleicht sollte Elder ihn lieber anrufen und ihn erinnern. Doch der Zeitung zufolge hatte es gestern im südwestlichen Wales geregnet, und für heute war noch mehr Regen angesagt. Hoffentlich ersoffen seine Setzlinge nicht.

Nach einem üppigen Frühstück und viel zu viel dünnem Kaffee trat er hinaus auf die Straße und beschloss, seine Bemühungen diesmal auf das Stadtzentrum zu konzentrieren. In einer Hinsicht hatte die Nachricht der Hexe ihnen ein Stück Arbeit abgenommen, denn jetzt wussten sie wenigstens definitiv, dass sie hier gewesen war und zumindest ein wenig Zeit in Cliftonville verbracht hatte. Aber wo  genau war sie untergeschlüpft? Doyle würde den heutigen Tag damit zubringen müssen, das Abklappern sämtlicher Hotels und Pensionen des Urlaubsorts zu organisieren. Aus Margate würden zusätzliche Beamte abgestellt werden, aber Elder bezweifelte, dass sie ausreichten. Sie  würden auch aus weiter entfernten Orten Verstärkung anfordern müssen. Das Problem war, dass das plötzliche Erscheinen zu vieler Polizisten auf den Straßen mögliche Komplizen oder Zeugen verscheuchen würde.

Er hatte auf Doyle eingeredet, dass der Einsatz unauffällig vor sich gehen müsse, doch Doyle hatte dagegengehalten, dass unauffällig langsam bedeute, es jedoch darauf ankomme, schnell zu sein. Bei einer Geiselnahme würde Doyle nicht zögern, die Tür einzutreten und den Tatort wild um sich schießend zu stürmen. Megaphondiplomatie, das Ganze auszusitzen, war nicht sein Stil. Und es nagte an Elder, ob Doyle diesmal nicht vielleicht sogar recht hatte. Greenleaf, der Ruhigere der beiden, hatte sich jeden Kommentars enthalten. Seit seinem Ausbruch bei ihrer allerersten Besprechung in London war er ziemlich zurückhaltend gewesen. Wäre der besonnene Greenleaf statt des Hitzkopfes Doyle nach Calais geschickt worden, hätte Barclay vielleicht keine neue Spur entdeckt. Jetzt, fiel ihm ein, dass Joyce gar nicht erwähnt hatte, was genau Barclay in Paris trieb. Sie hatte sich nicht in die Karten schauen lassen, für den Fall, dass nichts dabei herauskäme. Und er, Elder, hatte nicht gefragt, nicht nachgehakt. Ein weiterer Schnitzer seinerseits, der Joyce nicht entgangen sein dürfte.

Er war zu lange aus dem Spiel gewesen, daran gab es nichts zu deuteln. Was auch immer für Fehler ihm unterliefen, jemand wie Barclay hatte zumindest seine Jugend auf seiner Seite. Elder blieb auf dem Bürgersteig stehen und dachte darüber nach. Ja, er hatte darauf gedrängt, Barclay nach Frankreich zu schicken, weil er davon ausgegangen war, dass der junge Mann dort eine Lektion lernen würde. Fragte sich nur, was für eine Lektion: eine nützlicher oder eine grausamer Art? Er war sich noch nicht sicher. Es  schien alles so lange her. Er stand vor einer Metzgerei, in der trotz der frühen Stunde schon reger Betrieb herrschte. In dem großen Schaufenster lag eine stattliche Auswahl an appetitlich aussehendem Fleisch und Würsten. Der Metzger und sein junger Verkäufer arbeiteten rasch und unterhielten sich dabei die ganze Zeit mit ihren Kunden, die sich ihrerseits die Wartezeit vertrieben, indem sie miteinander redeten. Fleisches-Lust.

Dann nahm Elder das Schaufenster selbst ins Visier. An der Scheibe klebte ein kleines Plakat, das für eine Handwerksausstellung warb. Und an der verglasten Ladentür, die mit einem Keil aufgehalten wurde, hing ein großes Plakat, das auf eine Wanderkirmes hinwies. Er hatte auf seinem Rundgang am Abend zuvor mehrere dieser Plakate gesehen, doch auf die Kirmes selbst war er nicht gestoßen. Er erinnerte sich, dass jemand gesagt hatte: »Vielleicht wollte sie mit dem Zirkus durchbrennen...« Moncur, der Lastwagenfahrer, war es gewesen. Eine Wanderkirmes. Nachtmenschen. Vielleicht hatte einer von ihnen etwas bemerkt. Sie hatte sich in Cliftonville absetzen lassen, und dort hatte es eine Kirmes gegeben. Jetzt war sie weg und, wie es schien, auch die Kirmes. Elder betrat zügigen Schrittes die Metzgerei.

Die Frauen musterten ihn argwöhnisch, als er sich direkt über die Theke beugte, anstatt sich hinten anzustellen.

»Entschuldigen Sie bitte, die Kirmes…« Er deutete auf das an der Tür hängende Plakat. »Ist sie noch in der Stadt?«

Der Metzger, der gerade damit beschäftigt war, etwas einzupacken, warf einen Blick zur Tür. »Tut mir leid, keine Ahnung«, erwiderte er und zog einen Stift hinter seinem Ohr hervor. »So, Mrs. Slattery, war’s das?« Die Frau nickte,  und er begann, auf einem Fetzen Papier einzelne Beträge zu addieren. »Das macht dann vier Pfund und fünfzig Pence«, sagte er schließlich.

»Die Kirmes ist Anfang der Woche weitergezogen«, meldete sich eine Stimme aus der Warteschlange. Elder wandte sich der Schlange zu.

»Weiß jemand von Ihnen, wohin?«

Gemurmel und allgemeines Kopfschütteln. »Jemand an der Promenade könnte es wissen. Vielleicht ein Pensionswirt.«

»Stimmt«, sagte Elder. »Danke.« In diesem Moment betrat eine Frau den Laden.

»Hallo, Elsie«, wurde sie von jemandem aus der Schlange begrüßt. »Hast du eine Ahnung, wo die Kirmes hin ist?«

»Sie machen die gleiche Tour wie jedes Jahr«, erwiderte die Frau bestimmt. »Sie sind nach Brighton weitergezogen.«

Sie wunderte sich, dass der Mann sie anstrahlte, bevor er aus dem Laden eilte. »Komische Typen laufen zu dieser Jahreszeit hier herum«, stellte sie fest. »Wirklich komische Typen.« Sie rümpfte die Nase und stellte sich ans Ende der Schlange.

 

Madame Herault und Barclay kamen bestens miteinander klar. Trotz der Sprachbarriere und des Alters- und Kulturunterschieds war ihm eines klar: dass sie es beide liebten, ihr Croissant in den Kaffee zu tunken.

Sie saßen zusammen am Küchentisch. Hin und wieder rief Madame Herault nach Dominique, und diese rief zurück, dass sie sofort komme. Im Radio lief eine Nachrichtensendung, doch der Moderator sprach zu schnell, als dass Barclay viel hätte verstehen können. Madame Herault gab hin und wieder einen Kommentar ab, zuckte mit den  Schultern und wandte sich dann wieder ihrem Kaffee zu. Sie schob ihm den Korb mit den Croissants und den Chocolatines hin und forderte ihn auf zu essen. Er nickte und lächelte und nickte und lächelte. Und aß.

Er hatte in dem Gästezimmer eine unruhige Nacht verbracht. Dominiques Zimmer lag direkt neben seinem, und er hatte ihr Bett auf der anderen Seite der Wand knarren gehört. Sein eigenes Bett war neuer, stabiler, aber so kurz, dass er sich nicht hatte ausstrecken können. Sein Kopfkissen roch muffig, genau wie das Laken und die Decke. Also hatte er es mit der Zeit aufgegeben, an Schlaf zu denken, und war aufgestanden. Von seinem Einkauf in dem Elektronikgeschäft waren noch ein paar Teile übrig, sodass er den Lötkolben eingestöpselt, ein oder zwei Arien aus Figaros Hochzeit gesummt und auf das Heißwerden des Lötkolbens gewartet hatte …

Schließlich kam Dominique in die Küche. Madame Herault schnappte pikiert nach Luft. Barclay blieb ebenfalls beinahe die Luft weg. Dominique trug vorne spitz zulaufende schwarze Schnallenstiefeletten, eine schwarze Strumpfhose, einen schwarzen Minilederrock, ein an den Achselhöhlen eingerissenes weißes T-Shirt mit Farbklecksen. Und mehr Schmuck, als Barclay je außerhalb eines Kaufhauses gesehen hatte. Sie hatte kräftig schwarzen Lidschatten aufgetragen, ihr Gesicht war weiß gepudert, sodass ihre Lippen grellrot hervorstachen. Ihr Haar hatte sie zu einer Igelfrisur gestylt und die einzelnen Stacheln mit Gel oder Haarspray zum Stehen gebracht; an jedem Ohr prangten drei Ohrringe.

Ihre Mutter sagte irgendetwas Bissiges. Dominique ignorierte sie, beugte sich über Barclay, schnappte sich eine Chocolatine, ging zum Herd, goss sich aus einer alten, metallenen Kaffeemaschine Kaffee ein, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich zwischen ihre Mutter und ihren Gast. Barclay versuchte, sie nicht anzustarren. Er hielt seinen Blick auf die Tischplatte gerichtet, auf ihre Mutter, auf die Töpfe und die sonstigen Gerätschaften, die vor ihm an der Wand hingen. Er roch Patschuliöl und spürte sein Herz rasen. Sie sah wirklich unglaublich aus. Geradezu so, als wäre sie nicht mehr Dominique.

Sie trug ihre Tarnkleidung.

»Ich habe einen Kollegen angerufen«, informierte sie Barclay auf Englisch. »Er stellt Nachforschungen über in Frage kommende Janettas an. Mit ein bisschen Glück gibt es nicht mehr als eine oder zwei.«

Er nickte. »Ich habe einen Minisender gebaut«, sagte er.

»Einen Minisender?« Gebäckkrümel fielen ihr aus dem Mund.

»Um Sie zu verdrahten, damit ich mithören kann.«

Sie nippte an ihrem Kaffee. »Wann haben Sie ihn gebaut?«

»Heute Nacht. Ich konnte nicht schlafen.«

»Ich auch nicht. Ich habe Ihr Dossier gelesen. Sehr interessant. Ich würde Dominic Elder gern einmal kennenlernen.«

Madame Herault, die die ganze Zeit mit abgewendetem Blick etwas vor sich hin gemurmelt hatte, redete jetzt mit erhobener Stimme auf ihre Tochter ein. Dominique antwortete in ähnlich scharfem Tonfall und drehte sich dann zu Barclay. »Meine Mutter sagt, ich beleidige sie vor einem Gast. Ich habe ihr erklärt, dass in London alle Frauen so herumlaufen. Sie wartet jetzt auf Ihre Bestätigung.«

Barclay zuckte mit den Schultern und nickte. Madame Herault schürzte die Lippen, rührte in ihrem Kaffee und  schüttelte den Kopf. Der Rest des Frühstücks wurde mehr oder weniger schweigend eingenommen. Danach zogen Dominique und Barclay sich ins Gästezimmer zurück.

»Wir brauchen ein bisschen Klebeband«, sagte er.

»Hol ich.«

Sie war sofort mit einer Rolle dickem, braunem Paketklebeband zurück.

»Gut, dass Ihr T-Shirt so weit ist«, stellte Barclay fest. »Ansonsten könnte jeder sofort sehen, dass Sie verdrahtet sind.«

Sie stand da und hielt den Minisender in der Hand: ein kleines durch ein Stückchen Kabel mit einem Sender verbundenes Mikrofon. Die Apparatur war klobiger und zugleich empfindlicher, als Barclay sich gewünscht hätte. Seine Lötarbeit war nicht perfekt, aber sie würde halten … hoffte er zumindest.

»Heben Sie am Rücken Ihr T-Shirt hoch«, wies er sie an. Sie folgte seiner Aufforderung. Ihre Haut war ganz leicht gebräunt und glatt, und nur vereinzelt von unterschiedlich großen, braunen Muttermalen unterbrochen. Sie trug keinen BH. Das hier ist Arbeit, ermahnte er sich. Nur Arbeit.


Er riss mit den Zähnen ein Stück Klebeband ab und befestigte das Kabel damit an ihrem Rücken, sodass der Sender unter dem Klebeband frei herabbaumelte. Dann ging er um sie herum. Vorne war das T-Shirt noch weiter hochgezogen, sodass er ein wenig den Ansatz ihrer Brüste erkennen konnte. Arbeit, Arbeit, Arbeit. Er führte das Kabel um sie herum zu ihrem Bauch und überlegte, ob er das Mikrofon direkt über dem Nabel oder höher, in der Senke ihres Brustbeins, befestigen solle.

»Haben Sie Ihren Spaß da unten?«, fragte Dominique.

»Tut mir leid, ich überlege nur, wo ich das Mikrofon am  besten anbringe.« Er berührte mit der Spitze seines Zeigefingers erst ihren Bauch, dann ihr Brustbein. »Hier oder hier?«

»Ah, verstehe. Besser weiter oben, denke ich. Wenn der Mann kein Liliputaner ist, befindet sich das Mikrofon dann näher an seinem Mund.«

»Das ist ein Argument.« Er riss ein weiteres Stück Klebeband ab und befestigte das Mikrofon an der besagten Stelle knapp unterhalb der Brüste. Dann klebte er das Kabel mit weiterem Klebeband an der Seite ihres Körpers fest. »Gut«, sagte er schließlich. »Versuchen Sie einfach, sich möglichst nicht zu drehen oder vornüberzubeugen. Sonst könnte er das Knistern des Klebebandes hören.«

Sie zog ihr T-Shirt wieder herunter, betrachtete sich im Spiegel und drehte sich, um festzustellen, ob das Kabel durch den Baumwollstoff zu erkennen war. Sie ging ans Fenster und kehrte langsam zu Barclay zurück. Er schüttelte den Kopf.

»Nichts zu sehen«, erklärte er.

»Was ist, wenn ich mich strecke?« Sie straffte die Schultern und schob die Brust raus. Barclay sah immer noch nichts, weder das braune Klebeband noch das schwarze Kabel. Und was die leichte Wölbung des Mikrofons anging …

»Wenn Sie das tun«, meinte er, »glaube ich, dass Jean-Pierres Blick eher auf Ihre Brüste fallen dürfte als zwischen  sie.«

Sie schlug ihm auf die Schulter. »Sie machen sich über mich lustig«, sagte sie. Er wollte es gerade abstreiten, als im Flur das Telefon klingelte. Dominique rannte aus dem Zimmer, redete aufgeregt mit jemandem und kam zurückgerannt.

»Das fünfte Arrondissement«, sagte sie. »Eine Straße im Quartier Latin. Dort gibt es eine Bar, die Janetta’s heißt.«

»Klingt gut. Heben Sie Ihr T-Shirt noch mal hoch. Mal sehen, ob nach der Herumlauferei noch alles sitzt.«

»Ob noch alles sitzt?«

»Ich meine das Klebeband.«

»Ach so.« Sie hob ihr T-Shirt. »Hören Sie«, sagte sie, »da ist noch was. In derselben Straße wohnt ein Australier, ein Anarchist. Er heißt John Peter Wrightson. Er lebt seit Jahren in Frankreich. Klingelt da was bei Ihnen?«

»John Peter, Jean-Pierre.«

»Genau. Ergibt doch Sinn, oder?«

»Der Anrufer bei Separt klang für mich nicht wie ein Australier.« Sie zuckte mit den Schultern. Das Klebeband hatte ziemlich gut gehalten. Er hoffte nur, dass sie nicht ins Schwitzen geriet. »Alles klar«, sagte er. »Sie können das T-Shirt wieder runterziehen. Sieht alles bestens aus.«

»Sie hören sich an wie ein Arzt.«

Er lächelte. »Klingt so, als ob Ihr Kollege ganz schön auf Draht wäre. Er scheint effizient zu arbeiten.«

»Es war ein Kinderspiel. Die Bar stand im Telefonbuch. Dann hat er den Namen der Straße in den Computer eingegeben, um herauszufinden, ob es irgendwelche weiteren Informationen gibt, und der Computer hat Wrightsons Namen ausgespuckt.«

»Apropos Computer...«

»Es wird alles in meinem Büro ausgedruckt. Wir können die Ausdrucke später abholen. Das war eine clevere Idee von Ihnen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ein Computer macht es einem leicht.« Nicht dass er glaubte, die Disketten von Separt würden irgendetwas Wichtiges zutage fördern. Dominique sah abmarschbereit aus. »Wir haben den Sender noch nicht ausprobiert.«

»Ihre Wanzen haben gestern funktioniert. Dann wird dies Ding auch funktionieren. Ich vertraue Ihnen.«

»Um die müssen wir uns auch noch kümmern. Wir müssen zurück zu Separts Wohnung und die beiden...«

»Später, später.« Sie nahm seine Hand. »Jetzt lassen Sie uns gehen, sonst wird Mama noch misstrauisch, was wir so lange hier machen.« Sie führte ihn kichernd in den Flur und rief ihrer Mutter einen Abschiedsgruß zu. Dann hielt sie inne. »Warten Sie einen Moment«, sagte sie und verschwand noch einmal in ihrem Zimmer. Als sie wieder rauskam, befestigte sie einen Anarchistenbutton an ihrem T-Shirt.

»Macht sich gut«, sagte er.

Die Punkerin, die am Steuer des 2CV saß, zog mit Sicherheit die Blicke sämtlicher männlicher Autofahrer auf sich, wann immer sie vor einer Ampel anhielten oder in einem Stau steckten. Eins musste Barclay ihr lassen: Wenn Separt und Jean-Pierre sich erneut miteinander unterhielten, würden ihre Beschreibungen der beiden Frauen, von denen sie Besuch bekommen hatten, sich nur schwerlich zu einer einzigen Frau zusammenfügen lassen. Die hochhackigen Stiefeletten machten sie noch gut zweieinhalb Zentimeter größer. Ihr Haar hatte die gleiche Farbe wie am Vortag, aber damit hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Ansonsten war sie ein komplett anderer Mensch.

Sie hatten vereinbart, dass sie Jean-Pierre allein aufsuchen würde; Barclay würde zu sehr auffallen. Dominique konnte sich verkleiden, Barclay nicht. Aber er bestand darauf, dass sie verdrahtet war, sodass er im Auto mithören konnte. Er wollte nicht, dass sie in Schwierigkeiten geriet.

Auf dem Weg gingen sie Dominiques Geschichte noch  einmal durch. Die Tatsache, dass es sich bei Jean-Pierre wahrscheinlich um den Anarchisten John Wrightson handelte, war ein neuer Gesichtspunkt, den sie in die Geschichte einfließen ließen, die sie ihm auftischen wollte. Die Straße, in die sie schließlich einbogen, war schmuddelig und durch die auf beiden Seiten parkenden Autos unglaublich eng. Es gab nur noch eine einzige Spur und keine Ausweichmöglichkeit, falls einem jemand entgegenkam. Der Lenker eines vor ihnen fahrenden Autos zögerte kurz neben einer Lücke zwischen zwei geparkten Autos, überlegte, ob er wohl hineinpassen würde, und fuhr dann weiter. Die Lücke war gerade groß genug für ein Motorrad oder Moped, jedoch keinesfalls für ein Auto.

»Wir haben Glück«, stellte Dominique fest, fuhr an der Lücke vorbei und hielt an. »Ein Parkplatz.«

»Das glauben Sie doch nicht im Ernst.«

Aber sie hatte schon den Rückwartsgang eingelegt, verrenkte sich den Hals, um durchs Rückfenster sehen zu können, kurbelte mit aller Kraft am Lenkrad und steuerte den Wagen rückwärts in Richtung Bordsteinkante. Barclay starrte durch die Windschutzscheibe und sah, dass ihr Abstand zum vorderen Auto nur einen Zentimeter betrug. Es folgte eine leichte Erschütterung: Sie hatten den hinter ihnen stehenden Wagen gerammt, doch Dominique fuhr unbeirrt rückwärts und schob das Fahrzeug weiter zurück. Dann trat sie die Kupplung und kurbelte das Lenkrad mit aller Kraft zur anderen Seite. Sie manövrierte den Wagen langsam vorwärts, bis ihre Stoßstange das vor ihnen stehende Auto berührte, und schob es ein paar Zentimeter nach vorn.

»In Paris«, erklärte sie, »parken wir grundsätzlich nie mit angezogener Handbremse.«

»Verstehe«, erwiderte Barclay. Der 2CV war jetzt am Straßenrand geparkt, der Abstand zu den Autos vor und hinter ihnen betrug nur wenige Zentimeter. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie sie aus dieser Position gegebenenfalls schnell die Flucht ergreifen sollten.

»Da ist das Janetta’s«, sagte Dominique. »Sehen Sie? Mit dem Pferdewettenschild.«

»Sieht nicht gerade geöffnet aus«, meinte Barclay.

»Ist sie aber«, entgegnete sie. Und wie gerufen wurde die Tür von innen aufgezogen, und ein fetter, unrasierter Mann in blauer Arbeitskluft und mit einer Baskenmütze auf dem Kopf kam herausgeschlurft. Es schien, als hätte er ein paar Drinks intus. Es war Viertel vor zehn. Hinter ihm fiel scheppernd die Tür zu.

»Ist tatsächlich offen«, bestätigte Barclay.

»Monsieur Wrightson wohnt auf dieser Straßenseite, gegenüber der Bar. Nummer achtunddreißig. Also dann.« Sie holte tief Luft und wirkte ein wenig nervös. Barclay kam der Gedanke, dass sie sich der Sache vielleicht doch nicht ganz gewachsen fühlte.

»Seien Sie vorsichtig«, sagte er, als sie ausstieg.

»Bin ich«, erwiderte sie und schloss hinter sich die Tür. Dann ging sie um den Wagen herum und öffnete seine Tür, um noch etwas zu sagen. »Wenn mir etwas zustoßen sollte...«

»Ja?«

»Kümmern Sie sich bitte um Mama.« Mit diesen Worten knallte sie die Tür wieder zu, grinste ihn an und warf ihm eine Kusshand zu, bevor sie sich auf ihren hohen Absätzen umdrehte und Nummer achtunddreißig ansteuerte. Er fragte sich, ob das ausgeprägte Wackeln ihres in dem Lederminirock steckenden Hinterns für ihn bestimmt war, oder  ob sie dabei war, sich in ihre Rolle hineinzufinden. Er griff nach dem Empfänger, schaltete ihn ein und wartete.

 

Sie musste zwei Stockwerke erklimmen, bis sie die mit dem Namensschild WRIGHTSON J-P. gekennzeichnete Tür erreichte. Während sie die Treppe hinaufstieg, redete sie leise.

»Ich hoffe, Sie hören mich, Michael. Das Treppenhaus ist ziemlich versifft, völlig anders als bei Separt, und ich frage mich, was die beiden Männer bloß verbinden mag. Der eine schwelgt in Luxus, der andere haust im Dreck. Was meinen Sie? Ob die beiden durch ihre politischen Ansichten zusammengefunden haben? Ideale können bekanntlich Gräben überbrücken, stimmt’s?«

Vor der Tür hielt sie einen Moment inne, dann drückte sie den Knopf.

Da sich auf ihr Klingeln in der Wohnung nichts rührte, pochte sie mit der geschlossenen Faust an die Tür. Dann noch einmal. Und noch einmal. Drinnen regte sich etwas. Eine Bodendiele knarrte, jemand hustete. Dann wurde die Tür aufgeschlossen.

»Qui est...? Wow!« Der Mann, der vor ihr stand, war spindeldürr, hatte kein Gramm Fett am Körper. Er war nur mit einer enganliegenden, grauen Unterhose bekleidet, in einem seiner Mundwinkel hing eine Zigarette. Er taxierte jeden Zentimeter der vor ihm stehenden jungen Frau. »Wow«, wiederholte er. Dann wechselte er ins Französische, und Dominique fasste einen Entschluss. Als sie redete, sprach sie Englisch.

»Äh... ich bin auf der Suche nach Diana.«

»Sie sprechen Englisch?« Er nickte und kratzte sich. Dann runzelte er die Stirn. »Diana? Nie gehört.«

»Oh.« Sie machte ein enttäuschtes Gesicht. »Dabei hat sie mir gesagt, dass sie hier wohnt.«

»Hier?«

Sie nickte. »Ich glaube schon. Sie hat mir ihre Adresse genannt, aber ich habe sie vergessen. Ich war ein bisschen betrunken, glaube ich. Doch als ich heute Morgen aufgewacht bin, dachte ich, sie wäre mir wieder eingefallen. Vielleicht habe ich sie geträumt.«

»Sie meinen dieses Haus?«

Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre Ohrringe klirrten. »Diese Etage.«

»Tatsächlich? Tja, auf der anderen Seite des Flurs wohnt der alte Prévost... aber er hat seit 68 keinen Fuß mehr vor die Tür gesetzt.« Wrightson lächelte. Er musterte sie immer noch, schätzte sie ab. »Aber egal«, sagte er, »kommen Sie rein. Kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal eine Punkerin gesehen habe.«

»Sind Punker in England nicht immer noch voll angesagt?«

»Keine Ahnung, chérie. Ich komme nicht aus England. Ich bin Australier.«

Dominique tat aufgeregt. »Genau!«, sagte sie. »Diana hat mir von einem Australier erzählt!«

»Tatsächlich?« Er runzelte erneut die Stirn. »Ist mir ein absolutes Rätsel.«

»Sie kennen sie nicht?«

Er zuckte mit den Achseln. »Beschreiben Sie sie mir.«

Er führte sie durch einen Flur, der wie ein Lager aussah. Es gab Kisten mit Flugblättern, kippelige Bücherstapel, die Wände waren mit politischen Postern zugekleistert. Auf einem prangte ein aufgezeichnetes großes A in einem Kreis.

»Das Anarchiesymbol«, sagte sie und deutete auf das Zeichen. »Wie auf meinem Button.«

Er nickte, sagte aber nichts. Vielleicht war sie ein wenig zu plump gewesen. Sie versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen, indem sie gleichmäßig atmete. Ihr Blick fiel auf ein anderes Poster, auf dem sich ebenfalls ein kunstvoll gezeichneter Kreis befand, der jedoch ein großes V enthielt.

»V für Vendetta«, erklärte er. »Das ist ein Comicbuch.«

»Sieht aus wie ein auf dem Kopf stehendes Anarchiesymbol.«

»Da haben Sie gar nicht so unrecht.« Der Vergleich schien ihm zu gefallen.

Der Raum, den sie betraten, war stickig und schien zugleich als Wohn- und Schlafzimmer zu dienen. Hier standen weitere Kisten, weitere Bücher, herrschte weiteres Chaos. Eine nicht mehr ganz junge Frau saß aufrecht in einem Schlafsack auf dem Boden. Ihr langes braunes Haar fiel ihr über die nackte Brust. Sie machte den Eindruck, als wäre sie gerade aufgewacht.

»He, Dawn, steh auf, und mach uns einen Kaffee!«

»Herrgott, J-P, ich war doch erst gestern dran.« Ihr Akzent klang Amerikanisch. Wrightson bedachte sie mit einem missmutigen Brummen: »Wie spät ist es überhaupt?«, fragte sie.

»Fast zehn«, antwortete Dominique, als Wrightson mit den Schultern zuckte.

»Verdammt, ist ja noch mitten in der Nacht.« Die Frau suchte um sich herum den Boden ab, bis sie etwas Tabak und Zigarettenpapier fand, drehte sich eine Zigarette, stieg aus ihrem Schlafsack und schlurfte in die Küche. Wrightson sah ihr nach.

»Haben kein Schamgefühl, diese Yankees«, erklärte er.  »Apropos...« Er schlurfte hinters Sofa, hob eine Jeans vom Boden auf, schüttelte sie aus und schlüpfte hinein. Dann setzte er sich auf die Armlehne des Sofas. Dominique stand noch. »Sie wollten mir gerade Diana beschreiben«, sagte er.

»Ah ja, also, sie ist groß und hat kurzes dunkles Haar. Engländerin, glaube ich. Sie hat einen sehr... äh, durchdringenden Blick.«

Er dachte einen Moment nach und zuckte mit den Achseln. »Kurzes Haar, sagen Sie? Hochgesteckt vielleicht?«

»Ja, hochgesteckt.«

Er überlegte erneut. »Wo sind Sie ihr begegnet?«

»Vor dem Louvre, neben der Pyramide. Sie hat allein dagesessen und sich die Wasserfontänen angesehen. Ich habe mich gelangweilt. Wir haben uns ein wenig unterhalten. Ich mochte sie.«

Er zog an seiner Zigarette und stieß den Rauch durch die Nase aus. Währenddessen ließ er sie nicht aus den Augen. »Was hatte sie an?«

Dominique tat so, als versuchte sie, sich zu erinnern. »Eine schwarze Jeans, glaube ich. Und ein T-Shirt. An die Farbe kann ich mich nicht entsinnen.«

»Sonnenbrille?«

»Nein. Vielleicht hatte sie eine in ihrer Tasche.«

»Mm-hmm.«

Die Frau, Dawn, war zurückgekommen und zog sich an. Sie musterte Dominique und entdeckte den Button. »Das Anarchiesymbol«, bemerkte sie und nickte.

»Wie heißen Sie, chérie?«, fragte Wrightson.

»Françoise.«

»Wie Françoise Sagan?«

»Ja, ich denke schon.«

»Sind Sie eine Anarchistin, Françoise?«

Sie nickte. Er zeigte auf die Kisten.

»Nehmen Sie sich ein bisschen Lektüre mit. Vielleicht kennen Sie das alles schon, vielleicht aber auch nicht. Und lassen Sie eine Adresse und eine Telefonnummer da. Damit ich Diana sagen kann, wo sie Sie finden kann, falls sie hier aufkreuzt.«

»Also kennen Sie sie doch?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

»Ich hab ihr meine Telefonnummer schon vorm Louvre gegeben. Aber sie hat sich nie gemeldet, obwohl sie sagte, dass sie es tun würde. Wir haben etwas zusammen getrunken... Ich mochte sie.«

Sie hoffte, dass sie so verzweifelt klang und aussah, wie sie sich fühlte. Wrightson war misstrauisch und außerdem sehr vorsichtig. Das hätte ihr aufgrund seines Telefonats mit Separt klar sein müssen. Er hatte sich nur durch ein einziges Wort verraten – Janetta’s. Ihr ging auch noch etwas anderes durch den Kopf: Vielleicht gab es noch eine Bar, die Janetta’s hieß, und noch einen Jean-Pierre, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite wohnte. Vielleicht, aber nach ihrem Bauchgefühl zu urteilen, war sie hier richtig. Sie ging zu den Kisten und nahm ein Pamphlet heraus; es war sehr wortreich und in leicht fehlerhaftem Französisch geschrieben.

»Mach Françoise auch einen Kaffee!«, wies Wrightson Dawn an, die erneut die Küche ansteuerte. Dann ging er zu Dominique und legte ihr einen Arm um die Schulter. Sie zuckte zusammen. Was war, wenn er den Sender ertastete?

»Locker bleiben«, sagte er. »Es wird schon werden. Sie können andere... Freundinnen finden. Ich kenne jede Menge Mädchen wie Sie, Françoise, glauben Sie mir.« Seine Nähe  widerte sie an. Sie roch seinen Schweiß und den fauligen, nach Nikotin stinkenden Atem. Dann entdeckte sie ein paar Cartoonbücher, rückte von ihm ab und nahm eins in die Hand. Es war von Separt.

Wrightson folgte ihr. »Stehen Sie auf so was?«

Sie schüttelte den Kopf. »Zu harmlos.«

Er wirkte enttäuscht. Anscheinend wollte er sich gerade damit brüsten, dass er mit dem bekannten Cartoonisten befreundet war. Unter dem Cartoonbuch lag eine Zeitung. Sie nahm sie ebenfalls auf.

»Sie lesen die London Times?«, fragte sie.

»Ich löse nur die Kreuzworträtsel. Ich liebe Herausforderungen.«

»Es sind Seiten herausgerissen.«

Er zwinkerte. »Auf die Weise lässt sich Klopapier sparen.«

Sie lachte kurz auf.

»So gefallen Sie mir schon besser«, sagte er. »Wie alt sind Sie, Françoise?«

Barclay hatte ihr auf dem Weg gesagt, dass sie für achtzehn durchgehen würde. »Neunzehn«, erwiderte sie, um auf Nummer sicher zu gehen.

»Ein gutes Alter. Haben Sie einen Job?«

»Nein.«

»Wo wohnen Sie?«

»Bei Freunden. In einer Sozialwohnung.«

»Hätten Sie Lust auf eine Herausforderung, Françoise?«

Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz.«

Wrightson wedelte ihr mit einigen seiner Pamphlete vor der Nase herum. »Ich brauche Hilfe beim Verteilen meiner... literarischen Werke. In Nachtarbeit. Eine gute Bezahlung kann ich Ihnen nicht bieten, aber vielleicht sind Sie ja trotzdem interessiert.«

»Vielleicht.«

Er nickte. Sie durchschaute ihn: Er war ein gerissener, jedoch zugleich dummer Mann. Jemand, der Frauen ausnutzte, der seine wahren Gefühle und Bedürfnisse hinter politischen Parolen versteckte. Sie war diesem Typ Mann schon öfter begegnet.

»Geben Sie mir Ihre Telefonnummer«, verlangte er.

»Wir haben kein Telefon.«

Seine Augen verengten sich. »Sie haben doch gerade gesagt, Sie hätten Diana Ihre Nummer gegeben?«

Darauf war sie vorbereitet. Sie nickte. »Die Nummer eines Klubs, in dem einige von uns Stammgäste sind. Dort kennt mich jeder.«

»Okay. Welcher Klub?«

Auch darauf war sie vorbereitet. Sie war in der vergangenen Nacht sehr beschäftigt gewesen, hatte Pläne geschmiedet und Kleider anprobiert. »L’ Arriviste«, sagte sie. »Rue de la Lune, zweites Arrondissement.«

Er nickte. »Das kann ich mir merken.«

Dawn erschien mit drei schmutzigen Bechern, die bis zum Rand mit schwarzem Kaffee gefüllt waren. »Der Zucker ist alle«, sagte sie.

»Dann trinken wir ihn eben schwarz und bitter«, entgegnete Wrightson und nahm einen der Becher, »passend zu unseren Gedanken.«

Dawn dachte kurz über die Bemerkung nach, dann lächelte sie Dominique an, ihr Lächeln voller Bewunderung für Wrightson. Doch es enthielt zugleich eine Warnung an die junge Nebenbuhlerin, die Möchtegern-Anarchistin: »Er gehört mir.« Dominique trank darauf.

Sie unterhielten sich beim Kaffee über Politik, und sie schaffte es, weniger sachkundig zu klingen, als sie es wirklich war. Außerdem achtete sie darauf, ihre Naivität herauszukehren, wodurch sie Wrightson dazu verleitete, einen Monolog nach dem anderen zu halten. Je mehr er redete, desto weniger fragte er, und je weniger er fragte, desto wohler fühlte sie sich. Ja, sein übertriebenes Ego war seine entscheidende Schwäche. Es machte ihn blind für die Motive anderer. Das Einzige, was für ihn zählte, war er selbst. Sie hatte in Studentenkneipen schon bessere Agitationsreden gehört.

Als sie ihren Becher geleert hatte, erklärte sie, dass sie gehen müsse. Er drängte sie zu bleiben, doch sie schüttelte den Kopf. Also packte er ihr ein wenig Agitationsmaterial zusammen, einzelne fotokopierte Seiten, zusammengefaltete Pamphlete, ein paar Poster, und drückte ihr das Ganze in die Hände. Das Papier, auf dem das alles gedruckt war, sah rau und nach minderer Qualität aus, einige Blätter waren grau, andere gelb. Sie bedankte sich bei ihm.

»Einfach lesen«, sagte er. »Und die Botschaft weitergeben.«

»Die Botschaft?«

Er tippte auf seine Pamphlete. »Geben Sie sie an Ihre Freunde weiter.«

»Ach so, ja, klar, mache ich.«

Sie verabschiedete sich von Dawn, und Wrightson brachte sie zur Tür. Seine Hand strich erneut über ihre Schulter, wanderte hinab und verweilte auf der nackten Haut ihres Arms. Dann, als er die Tür öffnete, umfasste er ihren Hinterkopf und zog sie zu sich heran. Da sie mit beiden Händen die Papiere hielt, konnte sie ihn nicht wegstoßen. Er küsste sie auf den Mund, seine Zunge bohrte sich gegen ihre zusammengebissenen Zähne. Dann ließ er von ihr ab, und sie blieb keuchend stehen.

Während sie die Treppe hinunterrannte (so schnell das mit ihren hohen Absätzen möglich war), hörte sie ihn lachen. Dann knallte er die Wohnungstür zu. Der Knall dröhnte wie Kanonenfeuer hinter ihr her, bis sie draußen auf der Straße war.

Barclay konnte sehen, dass sie vor Wut schäumte. Sie knallte ihm die Papiere auf den Schoß, setzte sich hinters Steuer und manövrierte den Wagen aus der Parklücke auf die Straße.

»Sie waren ja eine Ewigkeit da drinnen«, sagte er in das Schweigen hinein. »Was ist passiert?«

»Haben Sie nicht mitgehört?«

»Nur bis zu dem Moment, als er Dawn aufgefordert hat, Kaffee zu kochen.«

»Er hat seinen Arm um mich gelegt.«

»Wahrscheinlich hat sich dabei eine Verbindung gelöst. Ab da müssen Sie mir alles erzählen.«

»Als Erstes brauche ich einen Drink. Ich muss den Geschmack in meinem Mund loswerden.« Sie langte unter ihr T-Shirt, riss den Sender ab und warf ihn auf Barclays Schoß, neben die Papiere.

Sie schwieg während der gesamten Fahrt zu ihrer Lieblingskneipe, wo sie sich in einen der Terrassenstühle fallen ließ und sich eine pression bestellte. Es war gerade mal kurz nach elf, aber egal. Barclay bestellte sich ebenfalls ein gezapftes Bier. Sie schien immer noch nicht reden zu wollen, also warf er einen Blick auf die Papiere, die sie ihm hingeworfen und die er mit ins Café genommen hatte.

»So, so, sieh mal einer an«, sagte er und hielt ihr eines der Pamphlete hin, damit sie es sehen konnte. Es handelte von »Europäischen Freiheitskämpfern«. Unter anderem wurde die italienische Terroristenbande Croix Jaune erwähnt sowie der Deutsche Wolfgang Bandorff. Nach Barclays Ansicht stand dort jede Menge über Wolfgang Bandorff, und das Ganze endete mit einem Aufruf an alle »Verfechter der Freiheit«, Bandorffs Maxime zu folgen, zu motivieren und zu mobilisieren und »Aktionen sprechen zu lassen, wo die Münder der Unterdrückten geknebelt werden«.

»Interessant«, sagte Barclay. Er hatte Dominiques Aufmerksamkeit gewonnen. Sie las das Pamphlet durch, sagte jedoch nichts, bevor sie das erste Bier geleert und ein neues bestellt hatte.

»Der Name Bandorff wird auch in dem Dossier über die Hexe erwähnt«, erinnerte Barclay sie.

»Ich weiß, er war während des Papstbesuchs in Schottland.«

»Das kann kein reiner Zufall sein.«

Dominique schwieg. Sie fuhr sich mit der Zunge über ihr Zahnfleisch, als ob sie es von irgendetwas reinigen wollte.

»Also, was ist da oben passiert?«, fragte er.

Ihr zweites Bier kam, und diesmal trank sie es langsam und nahm sich Zeit, ihm in aller Ruhe alles über John Peter Wrightson zu erzählen.

 

Elder war auf dem Weg nach Brighton, doch Straßenarbeiten behinderten sein Vorankommen. Mitunter schien es ihm, als wäre das gesamte Straßennetz Englands gesperrt und würde umgegraben. Er konnte sich an eine Zeit erinnern, in der es keine Verkehrsbehinderungen gegeben hatte. Aber zu der Zeit hatte es natürlich auch weniger Verkehr gegeben. Er brauchte eine Weile, sich an Doyles Auto zu gewöhnen. Es war schnell und gewiss ein wendiger Flitzer, aber die Kupplung schien über einen eigenen Willen zu verfügen. Doyle hatte herumgejammert, als Elder ihn um  den Wagen bat. Sie waren nur mit einem Auto nach Cliftonville gefahren – Doyles Auto -, und jetzt wurde es benötigt. Außerdem blieb Doyle in der Stadt, wie Elder betonte. Wozu also brauchte er da sein Auto? Und falls tatsächlich  eins benötigt werden sollte, könne er sich ja jederzeit eins bei der örtlichen Polizei ausleihen.

»Und was hält Sie davon ab, das Gleiche zu tun?«, hatte Doyle gefragt.

»Ich habe es eilig.«

»Ich kann keinen Grund zur Eile erkennen.«

Elder, der sowohl Doyle als auch Greenleaf in seinen geplanten Trip eingeweiht und ihnen auch mitgeteilt hatte, was er damit bezweckte, hatte auf diese Bemerkung hin geschwiegen und Doyle murren lassen. Greenleaf hatte, wie immer, nicht viel gesagt. Der schweigsame Typ.

Die beiden machten den Eindruck, als würden sie schon seit Jahren gemeinsam Verhöre durchführen. Sie wirkten selbstsicher und erfolgreich – wie ein eingespieltes Team.

»Wehe, er kriegt einen Kratzer ab«, hatte Doyle schließlich gesagt und eine Hand in die Hosentasche geschoben, »und wehe, Sie wagen es, auch nur in den Sitzbezug zu furzen...« Er hielt die Schlüssel einen Moment in die Luft, sodass Elder nicht drankam.

»Verstanden«, hatte Elder erwidert. »Bevor ich ihn zurückgebe, lasse ich ihn komplett reinigen.«

Doyle hatte leise entgegnet: »Bringen Sie ihn einfach nur zurück.«

Elder hatte genickt. »Mach ich.« Dann hatte er die Hand ausgestreckt und sich die Schlüssel geschnappt.

In Cliftonville gab es sowieso nichts mehr für ihn zu tun. Der Brief war bereits im Labor der Spurensicherung. Das Papier und der Umschlag würden analysiert werden,  da beides nicht vom Barkeeper stammte, sondern von der Hexe. Manchmal verriet einem ein Stück Papier eine Menge: die verwendete Marke, die Chargennummer, wann es hergestellt und wo es gelagert worden war. Das Gleiche galt für die Faseranalyse. Sie würden den Umschlag für den Fall, dass sich in ihm eine Faser oder Sonstiges befand, das ihnen irgendetwas über die Hexe verraten könnte, mit chirurgischer Präzision auseinandernehmen.

Joe, der Barkeeper, war keine große Hilfe gewesen. Und bisher hatte niemand, mit dem sie sprachen, in der betreffenden Sonntagnacht etwas gesehen oder gehört. Was jetzt noch anstand, war Kleinarbeit und Sache der örtlichen Polizei. Die Zeit drängte. Sie mussten zurück nach London. Der Gipfel würde am Dienstag beginnen; bis dahin war kaum Zeit, die Sicherheitsmaßnahmen noch einmal zu überprüfen. Einige der Delegationen waren bereits eingetroffen. Die meisten würden im Lauf des Wochenendes eintrudeln. Die letzte Delegation, die man erwartete, die Amerikaner, würde am Montagmorgen landen. Dreißig Geheimdienstler waren zum Schutz des Präsidenten abgestellt. Doch vor einer von einer Heckenschützin abgefeuerten einzelnen Kugel konnten sie ihn nicht bewahren, genauso wenig wie vor einer gut platzierten Bombe oder den meisten der sonstigen Tricks, die die Hexe in ihrem Repertoire hatte.

Elder, der in einer sich langsam fortbewegenden Autoschlange steckte, beugte sich vor, um sich besser am Rücken an der Stelle kratzen zu können, an der es ihn immer juckte. Er hatte dieses Jucken schon lange. In Wales hatte es ihm nicht sonderlich zu schaffen gemacht, jedenfalls nicht oft, doch jetzt war es wieder da. Es musste etwas mit dem Stau zu tun haben. Na ja, wenigstens war es nur der Stau, log er sich in die Tasche.

Schließlich erreichte er die Außenbezirke von Brighton. Er kannte die Stadt gut, er hatte mal eine Freundin in der Gegend gehabt, westlich der Stadt in Portslade, gleich hinter Hove. Sie war Mitinhaberin einer Tierarztpraxis gewesen. Er erinnerte sich, dass man von ihrem Schlafzimmer aus aufs Meer hatte blicken können. Vor langer Zeit... Es fiel ihm schwer, Freundschaften zu schließen und noch schwerer, sie aufrechtzuhalten. Sein Fehler, nicht der der anderen. Er war ein nachlässiger Briefeschreiber, vergaß Dinge wie Geburtstage und empfand Freundschaften mitunter als eine Last. Auch als Ehemann hatte er versagt, und manchmal fragte er sich, was er wohl für einen Vater abgegeben hätte, wenn Susanne ihm nicht genommen worden wäre.

Er durchquerte Brighton, bis er die Strandpromenade erreichte. Weit und breit keine Spur von einer Wanderkirmes. Er entdeckte auch nirgendwo irgendwelche Plakate. Kein Hinweis, ob die Kirmes da gewesen und weitergezogen war oder ob sie erst noch erwartet wurde. Nichts. Doch was ihm sehr wohl ins Auge fiel, waren ein paar Jugendliche – Jugendliche, die herumlungerten und offenbar nichts zu tun hatten. Vermutlich Schulabgänger, die ihre Prüfungen hinter sich hatten. Oder die arbeitslose Jugend der Stadt. Es gab auch ein paar Obdachlose und jüngere Männer, die altersmäßig irgendwo zwischen den Schulabgängern und den Obdachlosen anzusiedeln waren. Sie versuchten, Passanten anzuschnorren und boten als Gegenleistung einen Schluck aus einer ihrer Flaschen an. Da er im ländlichen Wales lebte, war Elder die gelegentlich durchziehenden Hippies gewohnt, doch so etwas war ihm noch nie begegnet. Die arbeitslosen Männer, die er aus seinem Dorf kannte, waren allesamt hart arbeitende Burschen gewesen, die so schnell wie möglich wieder in Lohn und Arbeit wollten.

Er fuhr langsam die Strandpromenade entlang und wieder zurück und nahm dabei die Gesichter ins Visier. Die Welt änderte sich: Die Zeit drehte sich zurück. Es war wie in den 1920er und 30er Jahren oder sogar wie in der von Dickens beschriebenen Viktorianischen Zeit. In London hatte er etwas gesehen, das er bisher nur aus amerikanischen Fernsehfilmen kannte: junge Männer – überwiegend Schwarze -, die an Ampeln warteten, dass diese auf Rot schalteten, um den Leuten die Windschutzscheibe zu putzen und dafür anschließend Geld zu verlangen. Eine Gruppe hatte sogar ein Sofa am Straßenrand aufgestellt, damit sie es sich während der Grünphasen bequem machen konnte. Wie viel sie wohl verdienen? Er war ohne sein Auto nach London gekommen. Ein Auto hätte ihn vor den schlimmsten Auswüchsen dieser neuen Armut bewahrt, vor den Bettlern, die in den Fußgängertunneln auf ihn warteten, vor den Straßenmusikanten in den U-Bahnen, vor den Pappkartons, die das Zuhause von Menschen geworden waren. Vor diesen deprimierenden Wogen: »Hat jemand ein bisschen Kleingeld übrig. Ein bisschen Kleingeld, bitte. Haben Sie ein bisschen Kleingeld für mich?« Und vor den Lumpensammlern, die auf den Müll der Gesellschaft warteten.

Nachdem er zweimal der ganzen Länge nach die Promenade abgefahren war, steuerte er schließlich in der Nähe einer Gruppe Jugendlicher den Straßenrand an und kurbelte sein Fenster herunter.

»He!«, rief einer von ihnen. »Da ist ein Freier, der nach einem knackigen Arsch Ausschau hält! Los, Chrissy, geh hin, und red mit ihm.«

Der Typ, der Chrissy gerufen wurde, spuckte auf den Boden und warf Elder einen finsteren Blick zu.

»Ich suche die Kirmes!«, rief Elder aus dem Wagen. »Gibt es zurzeit eine Kirmes in der Stadt?«

»Du bist doch in Wahrheit hinter kleinen Jungs her, gib’s zu! Wir kennen solche Typen wie dich, stimmt’s, Jungs?« Die Jugendlichen grinsten auf diese Bemerkung hin, und Elder versuchte, das Grinsen zu erwidern, als ob er den dummen Spruch ebenfalls lustig fände.

»Ich bin nur auf der Suche nach der Kirmes«, stellte er klar und ließ es nach einem keineswegs unvernünftigen Anliegen klingen.

»Marine Parade«, sagte einer aus der Gruppe und deutete mit einer Hand, die eine Dose Bier hielt, in Richtung Palace Pier.

»Ja«, entgegnete Elder, »aber das ist eine Ganzjahreskirmes, soweit ich weiß. Ich bin auf der Suche nach einer Wanderkirmes.«

»Entschuldigung, dass ich was gesagt habe. Komm, rück fünf Pfund für ein paar Pommes raus, Alter.« Der Jugendliche schlurfte mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.

Elder seufzte und gab ihm eine Fünfpfundnote.

»Die Kirmes«, sagte er.

Der Jugendliche grinste. »Oben in The Level gibt es eine Kirmes. Weißt du, wo das ist?«

Ja, Elder wusste es. Er war auf dem Weg zur Küste daran vorbeigefahren. Allerdings konnte er sich nicht daran erinnern, eine Kirmes gesehen zu haben, aber er hatte dort ja auch nicht wirklich danach Ausschau gehalten.

»Danke«, sagte er und fuhr los. Hinter ihm fächerte sich der Jugendliche mit dem Geldschein Luft zu. Seine Kumpel umringten ihn bereits wie die Schakale.

Die Seeseite von Brighton bedeutete vor allem Kieselstrand, eine ständige Brise, Karussells und Tagesausflügler. Doch weiter den Stadthügel hinauf, am Royal Pavilion und an den Geschäften vorbei, gab es einen großen, von zahlreichen Wegen durchzogenen Park, der The Level hieß. Die Einheimischen führten dort ihre Hunde aus, Kinder kreischten auf Schaukeln, und jedes Jahr kam eine Kirmes. Er wunderte sich, dass er sie übersehen hatte. Es gab nicht so viele Stände und Fahrgeschäfte wie erwartet. Die üblichen Waltzer-Bahnen, Autoscooter und Schießbuden, eine Geisterbahn, Kinderkarussells und Hotdogbuden. Aber kein Riesenrad und Divebomber, nichts, das man als große Attraktion bezeichnen konnte. Die Marine Parade hatte der Wanderkirmes die Show gestohlen.

Und alles war geschlossen, bis auf ein paar Kinderkarussells, die kümmerliche Geschäfte machten. Auf einem der Karussells, das von einer missmutig dreinschauenden Frau betrieben wurde, schwang ein Affe auf und nieder. Der Reiz schien darin zu bestehen, dass ein Kind, dem es gelang, dem Affen den Schwanz abzureißen, eine Freifahrt erhielt. Die eigentliche Kirmes würde erst später am Tag den Betrieb aufnehmen. Er parkte Doyles Auto in sicherer Entfernung des Geländes – er wollte nicht riskieren, dass irgendwelche Hände es mit Zuckerwatte beschmierten – und ging dann zurück zum Park. Das Kinderkarussell entlud gerade seine Fracht. Die Frau, die zugleich das Karussell und den Affen in Gang hielt, kam aus ihrer Bude, um das Geld der Kinder einzusammeln, die auf die nächste Fahrt warteten. Sie trug eine Ledertasche, wie sie die Schaffner noch in einigen Londoner Bussen benutzten, um den Hals. Elder registrierte, dass das Karussell alt war, älter als seine Benutzer. Es gab ein Pferd, ein Rennauto mit einer Hupe, einen kleinen Doppeldeckerbus, eine Art Marienkäfer, von dem fast sämtliche Farbe abgeblättert war, einen Jeep mit einem drehbaren Lenkrad und ein Raumschiff. Raumschiff und Rennauto waren heiß umkämpft.

»Entschuldigen Sie bitte«, wandte er sich an die Frau, »wo finde ich den Verantwortlichen hier?«

»Das bin ich.« Sie sammelte weiter Geld ein und gab Wechselgeld heraus.

»Nein, ich meine den Verantwortlichen für die ganze Kirmes.«

»Ach so.« Sie bedachte ihn mit einem prüfenden Blick und seufzte. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«

»Nichts.«

»Sind Sie von der Stadtverwaltung?«

»Nein, nichts dergleichen.«

»Was dann?«

Er zögerte. »Wenn Sie mir bitte einfach sagen würde, wo ich...«

Sie war mit dem Geldeinsammeln fertig und ging an ihm vorbei. »Achtung«, sagte sie, »wenn Sie da stehen bleiben, müssen Sie genauso bezahlen wie alle anderen.« Zurück in ihrer mit einem Plexiglasfenster ausgestatteten Bude stellte sie ein Tonbandgerät an. Ein Popsong dröhnte aus den darüber angebrachten Lautsprechern. Das Karussell begann sich zu drehen, und ihr linker Arm trat in Aktion und ließ den Affen auf- und abschwingen; er befand sich ein gutes Stück außerhalb der Reichweite der kreischenden Kinder. Elder hatte sich demonstrativ in der offenen Tür aufgebaut. Die Kinder winkten ihren Eltern zu, während sie sich langsam an ihnen vorbeidrehten. Eins der Kinder schien entsetzliche Angst zu haben, aber es versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Es umklammerte das Lenkrad seines Jeeps und traute sich trotz des guten Zuredens seiner Mutter nicht, eine Hand vom Steuer zu nehmen, um zu winken. Angst, dachte Elder, war etwas Relatives, ein Schwankungen unterworfenes Gefühl.

Als die vorgesehene Fahrzeit sich ihrem Ende näherte, ließ die Frau den Affen herunter, sodass ein Mädchen seinen Schwanz abreißen konnte. Dann zog sie den Affen wieder hoch und befestigte das Ende des Seils an einem Nagel. Sie drehte die Musik leiser und brachte das Karussell zum Stehen. Die Eltern sammelten ihre Kinder ein. Der Junge aus dem Jeep sah blass aus. Die Frau verfolgte das Geschehen durch ihr Plexiglasfenster und wandte sich schließlich Elder zu.

»Immer noch da?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich hab nichts Besseres zu tun.«

»Sie sind also nicht von der Stadtverwaltung.« Er schüttelte den Kopf. Sie seufzte erneut. »Versuchen Sie es in dem Wohnwagen hinter der Waltzerbahn«, sagte sie. »Der lange Wohnwagen, nicht der kleine.«

»Und nach wem soll ich fragen?«

»Sein Name ist Ted. Das ist alles, einfach nur Ted.«

Und so war es.

»Nennen Sie mich einfach Ted«, sagte der Mann, als Elder in der Wohnwagentür erschien und nach ihm fragte. Sie schüttelten einander die Hände.

»Ich bin Dominic Elder.«

»Schön, Sie kennenzulernen. Nun, Mr. Elder, was ist das Problem?«

»Es gibt kein Problem.«

»Schön, das freut mich zu hören. Wenn das so ist, warum kommen Sie nicht rein?«

Der Wohnwagen war groß, aber sehr beengt, was an der üppigen Ausstattung und den vielen wahllos herumstehenden Tischen lag. Unter den Gegenständen schienen Porzellanclowns zu überwiegen. Es gab ein kleines Zweisitzersofa und zwei Sessel, neu bezogen mit orangefarbenem Blümchenstoff. Ted deutete mit dem Kopf auf einen der Sessel.

»Setzen Sie sich, Mr. Elder. Also, was kann ich für Sie tun?«

Elder nahm Platz, doch Ted blieb mit verschränkten Armen vor ihm stehen. Elder bewunderte das psychologische Gespür des Mannes. Im Stehen besaß er Autorität über den sitzenden Elder. Sie befanden sich nicht auf gleicher Augenhöhe. Das schien zumindest seine Absicht zu sein. Ted war vielleicht nicht der wirkliche Name des Mannes. Er war in den Fünfzigern, hatte sein Haar mit Gel nach hinten frisiert und trug lange Koteletten: ein Teddyboylook. Vielleicht hatte er sein Aussehen seinem Namen angepasst. Bestimmt steckte ein Kamm in der Gesäßtasche seiner ölverschmierten Jeans.

»Ich suche meine Tochter«, begann Elder.

»Ach ja? Ist sie in Brighton?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, dass sie in Cliftonville war.«

»Da waren wir letzte Woche.«

Elder nickte. »Sie ist eine begeisterte Kirmesbesucherin. Ich dachte, dass einer von Ihren Leuten sie vielleicht gesehen hat...«

»Wie alt ist sie denn?« In Teds Stimme schwang ein wenig Anteilnahme mit, ab er war immer noch misstrauisch.

»Neunundzwanzig«, erwiderte Elder. Ted wirkte ziemlich überrascht.

»Also keine Jugendliche, die mit der Kirmes durchgebrannt ist«, sagte er mehr zu sich selbst als an Elder gewandt. »Neunundzwanzig, so so. Haben Sie ein Foto von ihr?«

»Nicht dabei, nein. Ich war in Cliftonville, und als ich von Ihrer Kirmes gehört habe, bin ich sofort hergekommen, ohne groß nachzudenken.«

-»Neunundzwanzig... und sie ist eine begeisterte Kirmesbesucherin, sagen Sie?«

»Bedauerlicherweise ist sie... Na ja, sie ist ein bisschen  zurückgeblieben, Ted. Sie hatte als Kind einen Unfall...«

Ted hob eine Hand. »Sagen Sie nichts mehr, Mr. Elder. Ich habe verstanden. Ich werde es auf jeden Fall unter unseren Leuten verbreiten. Am besten geben Sie mir eine Beschreibung.«

»Natürlich. Sie ist schlank, eins achtundsiebzig groß.«

»Also ziemlich groß?«

»Ja, ziemlich groß.«

»Weiter.«

»Tja, das Problem ist... Sie könnte sich verkleidet haben. Sie wissen schon, sie könnte ihr Haar gefärbt oder sich eine Perücke besorgt haben. Normalerweise trägt sie ihr Haar kurz, dunkelbraun.«

»Ist eigentlich egal. Eine Frau in ihrem Alter, die an den Fahrgeschäften herumhängt, müsste eigentlich jemandem aufgefallen sein. Bleiben Sie in der Gegend von Brighton, Mr. Elder? Wir sind übrigens nicht die einzige Kirmes, die hier zurzeit gastiert, es gibt auch noch welche in Eastbourne, Guildford, Newbury. Ich werde Ihnen die Namen von ein paar Leuten nennen, an die Sie sich wenden können.«

»Sehr nett von Ihnen, Ted.«

»Einen Moment, ich hol nur ein Blatt Papier.«

Er ging durch den Wohnwagen in einen anderen Raum, vermutlich sein Büro. Elder überlegte, ob er aufstehen solle, entschied sich aber dagegen, da er sich auf diese Weise weiterhin der Anteilnahme Teds versichern konnte. Die Stehen-Sitzen-Psychologie funktionierte nur, wenn die sitzende Person versuchte, auf gleicher »Augenhöhe« zu sein wie die stehende. Doch indem Elder eingestanden hatte, eine »zurückgebliebene« Tochter zu haben, hatte er diesen Anspruch aufgegeben und die Last der Verantwortung auf die Schultern des »stärkeren« Ted gelegt.

Es war die Art Psychotricks, die man in Elders Beruf ganz am Anfang seiner Karriere lernte. Einer von vielen Kniffen seines Gewerbes.

Die Wohnwagentür ging auf, und eine Frau trat ein. Sie schien überrascht, Elder zu sehen. Er hielt sie zunächst für Teds Frau.

»Entschuldigung, ist Ted da?«

»Ich bin hier, Rosa!«, rief Ted und kam aus seinem Büro. Er zeigte mit einem Kugelschreiber auf Elder. »Das ist Mr. Elder. Seine Tochter ist abgehauen. Sie wurde zuletzt in Cliftonville gesehen. Er möchte wissen, ob sie uns vielleicht über den Weg gelaufen ist.«

»Oje«, sagte die Frau und ließ sich auf der Kante des freien Sessels nieder. »Wie heißt sie denn?«

»Diana«, erwiderte Elder.

Ted lachte. »Wie gut, dass auf Rosa Verlass ist, wenn es um die wesentlichen Dinge geht. Ich habe glatt vergessen, Sie nach dem Namen Ihrer Tochter zu fragen. Das ist Gypsy Rose Pellengro, Mr. Elder, die Herrin der Kristallkugel.«

Elder nickte Gypsy Rose zu, und sie lächelte.

»Diana«, wiederholte sie. »Ein schöner Name, Sir. Hat Ihre Frau ihn ausgesucht, oder war es Ihre Wahl?«

Elder lachte. »Ich kann mich, ehrlich gesagt, nicht mehr daran erinnern. Es ist schon ziemlich lange her.«

»Mr. Elders Tochter ist neunundzwanzig«, informierte Ted sie. Er hatte sich an einem Tisch niedergelassen, sich  eine Lesebrille aufgesetzt und kritzelte mit seinem Stift etwas auf ein Blatt Briefpapier.

»Neunundzwanzig?«, fragte Gypsy Rose. »Ich dachte, sie wäre...«

»Ich auch«, stellte Ted klar. »So kann man sich irren, Rosa. Sie müssen verstehen, Mr. Elder, wir bekommen ständig Besuch von unglücklichen Eltern. Wirklich, alle naselang. Ihre Kinder sind verschwunden, und sie versuchen verzweifelt, sie wiederzufinden. Eine Frau... oben aus Watford, glaube ich... hat mich sechs oder sieben Jahre lang aufgesucht. Wirklich traurig, sich so an einen Strohhalm zu klammern.«

»Ja, traurig«, wiederholte Gypsy Rose.

»Diana ist groß und schlank«, informierte Ted Gypsy Rose, »und hat vielleicht kurzes dunkelbraunes Haar. Sie war nicht zufällig zu einer Sitzung bei dir, als wir in Cliftonville Station machten?«

»Nein.« Gypsy Rose schüttelte den Kopf. »Nein, an so jemanden würde ich mich erinnern.«

An was für jemanden?, dachte Elder. Die Beschreibung war so vage, dass man eigentlich nicht viel damit anfangen konnte.

»Also gut, fragst du bitte auch bei den anderen herum, Rosa?« Ted hatte seine Brille abgenommen und sich erhoben. Er reichte Elder das Blatt, das dieser sofort las. Vier Orte, an denen jeweils eine Kirmes gastierte, sowie Daten und die Namen einer Kontaktperson auf jeder Kirmes.

»Vielen Dank«, sagte Elder und steckte das Blatt in seine Tasche.

»Diese Kirmes ist die größte. Aber bei wichtigen Veranstaltungen kommen wir alle zusammen. Sagen Sie ihnen, dass Ted Sie geschickt hat, dann werden sie Ihnen gerne helfen.«

»Nochmals vielen Dank«, sagte Elder. Er langte in seine Tasche und zog ein kleines Notizbuch und einen Stift heraus. »Ich bin in einem Hotel in Cliftonville abgestiegen. Vielleicht muss ich weg, aber die Leute dort können mir etwaige Nachrichten weiterleiten.« Er schrieb die Telefonnummer des Hotels auf, riss die Seite heraus und reichte sie Ted.

»Wenn ich irgendetwas höre, melde ich mich«, versprach Ted.

»Das wäre schön.« Elder stand auf. »Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen«, sagte er an Gypsy Rose gewandt.

»Ganz meinerseits.«

Ted geleitete ihn zur Tür. Die beiden Männer schüttelten einander die Hände. »Passen Sie auf sich auf, Mr. Elder«, meinte Ted. »Und viel Glück.«

»Danke«, entgegnete Elder. »Auf Wiedersehen.«

Er trat vorsichtig über die sich am Boden dahinschlängelnden Stromkabel, zwängte sich zwischen zwei geschlossenen Ständen hindurch und befand sich wieder auf dem Hauptweg. Er ging die ganze Kirmes ab, blieb neben dem Wohnwagen stehen, der Gypsy Rose Pellengro gehörte, und las die an das Brett neben der Tür gepinnten Zitate. Er linste durchs Fenster. Im Inneren sah es schlicht und ordentlich aus.

»Sie ist in fünf Minuten zurück!«, rief jemand von weiter hinten. Elder ging in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Ein Mann mittleren Alters entfernte gerade die Absperrkette vor der Geisterbahn. Zwei kleine Kinder, Schwester und Bruder, warteten schon auf die Öffnung des Fahrgeschäfts. Elder nickte dem Mann zu. »Danke«, sagte er. »Vielleicht komme ich später noch mal vorbei.«

»Keine Ursache.« Der Mann sah die Kinder an und deutete mit dem Kopf in Richtung der Wagen. »Also los, rein mit euch!« Sofort rannten sie zum ersten Wagen des Zugs. Der Mann lächelte und beobachtete, wie sie losfuhren. Dann ging er zu seiner Bude und beugte sich hinein. »Haltet euch fest«, warnte er sie noch. »Sonst schnappen euch die Kobolde.« Er grinste Elder zu. »Und von den Kobolden geschnappt zu werden, ist gar nicht lustig.«

Elder tat ihm den Gefallen und lachte. Dann sah er zu, wie der Zug vorwärtsrumpelte, die Türen aufdrückte und durch sie hindurchratternd in die Dunkelheit verschwand. Die Türen schwangen wieder zu und zeigten das Bild eines anzüglich grinsenden Teufels.

»Es sind doch Ihre beiden, oder?«, fragte der Mann.

»Nein«, erwiderte Elder und lauschte dem Kreischen aus dem Inneren der Geisterbahn.

»Nicht?« Der Mann klang überrascht. »Ich dachte, es sind Ihre. Wenn ich gewusst hätte, dass sie nicht zu Ihnen gehören, hätte ich vorher kassiert.«

Elder förderte ein paar Münzen zutage. »Ich lade sie trotzdem zu der Fahrt ein«, sagte er und reichte ihm das Geld. Dann ging er weiter, vorbei an Karussells und Ständen und Barnabys Schießbude. Vor der Schießbude, die noch verrammelt war, stand eine Holzfigur undefinierbaren Geschlechts. In der Mitte ihrer Brust war der Rest einer Papierzielscheibe befestigt, von der nur noch der äußere Rahmen übrig war. Darüber, am Kopf der Figur, klebte ein krakelig geschriebener Hinweis. »Das Werk einer jungen Frau. Können Sie es besser?« Elder lächelte.

Hinter ihm meldete sich eine Stimme. »Na, können Sie es besser?«

Er drehte sich um. Hinter ihm stand ein junger Mann,  den Kopf zur Seite geneigt, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben. Elder musterte die Zielscheibe.

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete er.

»Kommen Sie in einer Stunde wieder, dann können Sie es ausprobieren. Nur zwei Pfund ein Versuch.«

»Die junge Frau... sie muss ganz schön was draufgehabt haben.«

Der Mann zwinkerte. »Vielleicht binde ich Ihnen ja nur einen Bären auf und hab die Mitte der Zielscheibe selbst rausgerissen?« Er lachte kurz auf. »In einer Stunde mache ich auf«, wiederholte er und ging weg. Elder sah ihm nach.

Eine Wanderkirmes. Welche Verbindung konnte die Hexe möglicherweise zu einer Wanderkirmes haben? Keine, die er sich vorstellen konnte. An so jemanden würde ich mich erinnern. Rosa Pellengro hatte sehr sicher geklungen. Absolut sicher. Aber immerhin galt sie ja auch als eine Hellseherin. Er fragte sich, ob es sinnvoll sei, die Kirmes zu überwachen. Vielleicht war die Hexe hier gewesen. Und wenn ja, käme sie vielleicht zurück – vielleicht aber auch nicht.

Er war in einer nachdenklichen Stimmung, als er Doyles Auto erreichte. Irgendwo in der Ferne kreischten zwei Möwen. Ihre großzügige Hinterlassenschaft auf Windschutzscheibe und Motorhaube war nicht zu übersehen. Elder seufzte. Zeit, sich auf die Suche nach einer Waschanlage zu machen.

 

»Ich bin froh, dass Sie anrufen«, sagte Michael Barclay in den Hörer.

»Und wer war die reizende französische Dame?«, fragte Dominic Elder.

»Die Mutter meiner Kollegin.« In diesem Moment kam Dominique selbst in den Flur und reichte Barclay ein Glas  kaltes Bier. Er prostete ihr damit zu. Es war wieder ein langer Tag gewesen.

»Wenn Sie froh über meinen Anruf sind«, fuhr Elder fort, »nehme ich an, dass Sie entweder in Schwierigkeiten stecken oder an etwas Interessantem dran sind.«

»Vielleicht beides«, entgegnete Barclay. »Nach dem Verwanzen von Separts Wohnung habe ich einige seiner Disketten kopiert.«

»Kluges Kerlchen.«

»Jede Wette, dass Joyce Parry das anders sehen würde. Aber egal, wir haben alles gelesen. Das meiste sind Ideen für Comicstrips, aber es gibt auch jede Menge persönliche Korrespondenz und darunter auch ein paar Briefe an Wolf Bandorff.«

»Interessant.«

»Darin geht es um eines von Separts Projekten, ein Comicbuch über Bandorffs Leben.«

»Die Welt ist ein merkwürdiger Ort, Michael. Und? Was sagt uns das?«

»Es stellt eine Verbindung zwischen Separt und dem einstigen Lehrer der Hexe her.«

»In der Tat. Es ist beinahe so, als ob sie wieder zu ihren Ursprüngen zurückkehrte.«

»Wie bitte?« Barclay hatte sein Bier ausgetrunken. Er hielt sich das kalte Glas an die Wange, als wäre es ein zweiter Telefonhörer.

»Sie hat zunächst in Großbritannien gelebt, sich jedoch schon in jungen Jahren Bandorffs Bande angeschlossen. Die Verbindung scheint immer noch zu bestehen.«

Barclay war sich noch nicht sicher, worauf Elder hinauswollte. »Sie haben mir geraten, jeder Idee bis zum Ende nachzugehen.«

Es entstand eine Pause. »Sie denken daran, einen weiteren Ausflug zu machen?«

»Ja. Glauben Sie, dass ich das bei Mrs. Parry durchbekäme?«

Er überlegte einen Moment. »Offen gesagt, halte ich das für ziemlich unwahrscheinlich. Es ist zu weit außerhalb unseres Territoriums.« Er hielt inne. »Doch vielleicht gibt es eine Möglichkeit.«

»Nämlich?«

Elders Stimme schien ein wenig schwächer geworden zu sein. »Sie haben sie doch schon mal angelogen, oder...?«

 

Dominique hatte ihre Telefonate allesamt getätigt. Jetzt musste Barclay noch einen Anruf hinter sich bringen, bevor er sie zum Abendessen ausführte: Er musste mit Joyce Parry reden.

Elder hatte recht gehabt, er hatte sie bereits angelogen. Na ja, man konnte auch sagen, er hatte es mit der Wahrheit nicht so genau genommen. Doch diesmal würde er ihr eine faustdicke Lüge auftischen. Er ging seine Geschichte im Kopf noch einige Male durch, bevor er schließlich zum Hörer griff.

»Joyce Parry am Apparat.«

»Michael Barclay.«

»Ah, Michael, ich habe mich schon gefragt, wo Sie abgeblieben sind.«

»Tja, hier ist im Moment nicht viel los.«

»Dann befinden Sie sich also auf dem Rückweg?«

»Äh... nicht ganz. Gibt es irgendwelche Fortschritte?«

»Die Special-Branch-Männer und Mr. Elder sind noch in Cliftonville. Ein Lastwagenfahrer hat eine Anhalterin aufgegabelt und dort abgesetzt, wussten Sie das? Wie es aussieht, wurde Mr. Elder in einem Pub der Stadt eine Nachricht hinterlassen.«

»Eine Nachricht?«

»Eine vage Drohung, unterzeichnet mit der Initiale H.«

»Mein Gott, das muss ihn ziemlich aufgewühlt haben.« Er schluckte. Um ein Haar wäre ihm herausgerutscht: »Das hat er mir gar nicht erzählt.«

»Als ich mit ihm gesprochen habe, schien er die Ruhe selbst zu sein. Also, was ist nun mit Ihnen?«

Er schluckte erneut.

»Die DST observiert zwei Männer. Einer von ihnen, der Typ, dem das Auto gestohlen wurde, ist ein Sympathisant der Linken. Er hat den Diebstahl erst gemeldet, nachdem  die beiden Schiffe in die Luft geflogen waren. Die Leute der DST finden das verdächtig, und ich bin geneigt, ihnen zuzustimmen.«

»Fahren Sie fort.«

»Dieser Mann hat Kontakt zu einem Anarchisten aufgenommen. Wir... das heißt die Leute der DST … denken, dass dieser Anarchist die Hexe möglicherweise kennt. Sie halten es für möglich, dass der Anarchist den anderen Mann vielleicht überredet hat, sich blind zu stellen, während sein Wagen weg war.«

»Niemandem etwas zu sagen, meinen Sie?«

»Genau, erst Anzeige zu erstatten, nachdem die Hexe sicher gelandet war... sozusagen.«

»Sie klingen erschöpft, Michael. Werden Sie anständig behandelt?«

Beinahe hätte er gelacht. »O ja, ich kann mich nicht beklagen.«

»Wie geht es jetzt also weiter?«

»Wie ich sagte, stehen beide Männer unter Beobachtung.  Ich dachte, wir warten vielleicht noch bis Montag, ob sich irgendetwas tut.«

»Ein nettes Wochenende in Paris, was?«

»Ein Arbeitswochenende, Ma’am.«

»Das glaube ich gern.« Sie klang gut gelaunt. Barclay hasste sich für das, was er tat. Aber ihm blieb keine andere Wahl. Niemals würde sie einen Trip nach Deutschland absegnen, und schon gar nicht, wenn er, um die Notwendigkeit der Reise zu erklären, zugeben müsste, wie er an Separts Korrespondenz und an Wrightsons Flugblätter gekommen war.

»Gut, bleiben Sie also noch übers Wochenende da«, sagte Joyce Parry. »Aber seien Sie am Montag zurück. Der Gipfel beginnt am Dienstag, dann möchte ich Sie in London haben. So wie es aussieht, werden wir alle Hände voll zu tun haben.«

»Jawohl, Ma’am.«

»Und informieren Sie mich sofort, wenn es etwas Neues gibt.«

»Selbstverständlich.«

»Und Michael...«

»Ja, Ma’am?«

»Einen Treffer haben Sie bereits gelandet. Sie haben etwas entdeckt, das der Special-Branch-Mann übersehen hat. Okay?«

»Ja, danke, Ma’am. Auf Wiederhören.«

Er registrierte, dass seine Hand zitterte, als er auflegte.

»Und?«, fragte Dominique. Barclay wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Ich kann bis Montag bleiben.«

Dominique grinste. Irgendwie teilte Barclay ihre Begeisterung nicht. »Gut«, sagte sie, »dann können wir ja morgen  früh nach Deutschland fahren. Das Gespräch ist für Sonntagnachmittag zwei Uhr anberaumt.« Sie registrierte seine Blässe. »Was ist los, Michael?«

»Ich weiß nicht... Ich setze meine Karriere nicht jeden Tag aufs Spiel.«

»Wie sollte Ihre Chefin das denn erfahren. Wenn wir nichts herausfinden, sagen wir nichts. Aber wenn wir etwas herausfinden, sind wir die Helden, meinen Sie nicht?«

»Ich denke schon.«

»Kopf hoch. Sie wollten mich zum Essen ausführen, erinnern Sie sich?«

Er lächelte matt. »Natürlich. Eine Frage: Bestünde vielleicht die Möglichkeit, meine Sachen zu waschen?« Er zupfte an seinem Hemd. »Wie Sie sich vielleicht erinnern, habe ich nur eine Garnitur zum Wechseln mit.«

Sie lächelte. »Natürlich. Wir stecken einfach alles in die Waschmaschine. Bis morgen früh ist alles trocken. Einverstanden?«

Er nickte.

»Gut, dann ziehe ich mich jetzt um. Und Sie auch.« Sie eilte den Flur entlang zu ihrem Zimmer und rief ihm über die Schulter zu: »Rendezvous in zwanzig Minuten!«

Barclay ging langsam zum Gästezimmer. Er hörte Dominique eine Melodie summen und das Geräusch eines Reißverschlusses. Dann wurde etwas auf das Bett oder einen Stuhl geworfen. Im Zimmer angekommen, ließ er sich aufs Bett fallen und starrte die Decke an.

Wie habe ich mich da bloß hineinmanövriert?

Vielleicht hatte die Hexe tatsächlich vor kurzem zu Bandorff Kontakt aufgenommen. Aber warum sollte Bandorff das zugeben oder ihnen etwas darüber sagen? Obwohl er wusste, was er tat, und dass Dominique und er die Entscheidungen trafen, wurde er das Gefühl nicht los, dass auch Dominic Elder auf ihr Tun Einfluss nahm, und zwar nicht ausschließlich im positiven Sinn. Er wünschte, er wüsste mehr über diesen Mann. Das Einzige, was er wusste, war, dass Elder ihn in diese Sache hineingezogen hatte, von der er besessen war – eine Besessenheit, die Barclay selbst erst kürzlich als Psychose bezeichnet hatte.

»Ich bin verrückt«, teilte er der Zimmerdecke mit.

Aber wenn er verrückt war, war Dominique auch verrückt.

Sie hatte als Erste in ihrer Dienststelle angerufen, um die Genehmigung für ihren und Barclays Trip nach Deutschland einzuholen. Genau genommen hatte er diesen Anruf nicht mitgehört, weil er die Toilette aufgesucht hatte. Als er zurückgekommen war, hatte sie bereits die Nummer des nördlich von Hannover gelegenen Hochsicherheitsgefängnisses Burgwedel angewählt.

»Alles klar«, hatte sie gesagt, als sie darauf wartete, dass sich jemand meldete, »meine Dienststelle hat mir grünes Licht gegeben. Ich muss nur noch...«

Und dann hatte sie ins Deutsche übergewechselt und mit der Person am anderen Ende der Leitung geredet. Barclay hatte sie das Bundesamt für Verfassungsschutz erwähnen hören, den deutschen Inlandsgeheimdienst, das BfV. Selbst auf Deutsch war es ihr gelungen, ihren Gesprächspartner um den Finger zu wickeln – wer auch immer es war. Sie hatte gelacht, sich für ihren Akzent und ihr lückenhaftes Vokabular entschuldigt – obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. Und schließlich hatte sie nach einigem Hin und Her für Sonntag, um vierzehn Uhr, ein Treffen mit dem Terroristen Wolfgang Bandorff, dem einstigen Liebhaber der Hexe, vereinbart.

Sie hatte sehr selbstzufrieden gewirkt, als sie den Hörer auflegte, und eine kleine triumphierende Melodie gesummt.

»Was war das mit dem BfV?«, hatte Barclay gefragt.

»Sie sind so... clever, Michael. Das war meine kleine Notlüge. Ich habe Herrn Grunner erzählt, dass ich mit dem BfV Kontakt aufgenommen habe, damit er mich ernst nimmt.«

»Erzählen Sie mir jetzt nicht, dass ich einen deutschen Geheimdienstler spielen muss, wenn wir da aufkreuzen.«

»Natürlich nicht, Michael. Aber manchmal muss man die Bürokratie...« Sie suchte nach dem passenden Wort.

»Austricksen?«, schlug er vor.

Das gefiel ihr, weshalb sie nickte. »Genau«, sagte sie, »so, als würde man einem entgegenkommenden Auto ausweichen, stimmt’s?«

»Ausweichen und durchschlängeln, wegducken und abtauchen.«

So wie er jetzt, Stunden später, während er an die Decke starrte und ein flaues Gefühl im Magen hatte. Vielleicht sollte er das Ganze abblasen und Dominique den Ruhm überlassen. Aber ihm war klar, dass er das nicht konnte, er hatte Joyce Parry schon zu viele Lügen aufgetischt.

Also würden sie nach Deutschland fahren, und zwar in dem schrecklichen 2CV. Und nach Hannover war es nicht gerade einen Katzensprung. Die Fahrt würde eine ziemliche Strapaze werden. Und sie würden sich beide außerhalb ihres Territoriums befinden – darauf hatte sie sogar Elder hingewiesen. Er glaubte nicht, dass sie von Bandorff etwas erfahren würden. Außerdem müssten sie vorsichtig sein. Wenn er dahinterkäme, wie scharf sie darauf waren, die Hexe aufzuspüren, würde er vielleicht bewusst falsche Fährten legen, um sie von ihrer Spur abzubringen.

Gott, was war, wenn das Ganze eine falsche Fährte war? Nein, lieber gar nicht daran denken. So clever konnte sie nicht sein, oder? So clever konnte niemand sein, quer durch Europa eine falsche Spur zu legen, an deren Ende eine Falle wartete.

O Gott, lieber gar nicht daran denken!

Dominique kam unangekündigt in sein Zimmer. Sie trug ein enganliegendes rotes Wollkleid und eine schwarze Strumpfhose und sah umwerfend aus. Sie hatte noch keine Schuhe an und war noch nicht geschminkt.

»Ich fand es so still in Ihrem Zimmer«, sagte sie, schloss die Tür und setzte sich auf die Kante seines Betts. »Was ist los?«

»Lampenfieber vor dem Spiel.«

»Was?«

»Ein Fußballbegriff. Die Nervosität, die einen vor dem Spiel befällt.«

»Ach so.« Sie nickte verständnisvoll und nahm seine Hand. »Ich bin auch nervös, Michael. Wir müssen uns genau überlegen, was wir Herrn Bandorff sagen wollen, unsere Worte... wie Schauspieler, wissen Sie?«

»Einstudieren.«

»Genau, einstudieren. Wir müssen unseren Text aus dem Effeff beherrschen. Wir fahren morgen früh los und übernachten in einem Hotel. Wir werden einstudieren, einstudieren, einstudieren. Der Hauptdarsteller und die Hauptdarstellerin.« Sie lächelte und drückte seine Hand.

»Sie sind ja auf der sicheren Seite«, meinte Barclay. »Ihre Abteilung steht hinter Ihnen. Ich hingegen habe meine Vorgesetzte nach Strich und Faden belogen.«

»Weil Sie bei mir bleiben wollen, stimmt’s?«

Er sah ihr fest in die Augen und nickte. Sie stand auf und ließ seine Hand los.

»Und Sie tun gut daran, bei mir zu bleiben«, erklärte sie. »Weil ich etwas über diese Hexe herausfinden werde, ich werde aus Herrn Bandorff alles über sie herauskitzeln. Warten Sie’s nur ab, Sie werden schon sehen. Außerdem steht Mr. Elder ja hinter Ihnen.«

»Ja, und er drängt ganz schön.«

Sie war jetzt an der Tür, öffnete sie und drehte sich zu ihm um. »Rendezvous in fünf Minuten«, sagte sie. »Egal, ob Sie fertig sind oder nicht.«

Sie schenkte ihm ein unbekümmertes Lächeln und war weg. Aus dem Wohnzimmer ertönte der Klang eines Akkordeons. Madame Herault hörte Radio. Madame Herault, die bereits ihren Ehemann durch einen terroristischen Anschlag verloren hatte und deren Tochter jetzt möglicherweise in Gefahr war. Er erhob sich vom Bett und stellte sich vor die Frisierkommode, auf der das Hexen-Dossier lag. In der Hoffnung, dass es ihm Glück bringen möge, berührte er den Deckel des Dossiers.

 

Zurück in ihrem Zimmer, betrachtete Dominique sich im Spiegel. Ihre Arbeitgeber hatten sie auf Michael angesetzt, weil sie hartnäckig war. Sie war dazu erzogen worden, unnachgiebig zu sein, wenn es darum ging, ein Ziel zu erreichen – und ihr Ziel war gewesen, einen Auftrag zu bekommen. Sie wollte sich beweisen. Und wie konnte man das in einem Büro? Sie berührte ein gerahmtes Foto ihres Vaters. Er hatte sich auf den Straßen der Stadt bewährt, nicht hinter einem Schreibtisch. Er, dessen Leben von Terroristen ausgelöscht wurde, war ihr großes Vorbild und würde es immer bleiben. Und jetzt war sie hinter Terroristen her, hinter Leuten wie denen, die ihren Vater ermordet hatten. Sie konzentrierte sich auf diese Tatsache.

Es machte ihr nichts aus, Abkürzungen zu nehmen oder ihren Arbeitgeber anzulügen. Sie erstattete ihm täglich Bericht über die Aktionen des britischen Agenten und darüber, wo er sich gerade aufhielt. Solange er sich in Frankreich befand, sollte sie sich an seine Fersen heften, mehr nicht. Sie wussten nicht, wie sehr sie Feuer gefangen, wie sehr diese als Hexe bezeichnete Frau sie in ihren Bann gezogen hatte. Es war, als ob sie für sämtliche Terroristen der Welt stünde. Dominique wollte noch näher an sie herankommen. Sie prüfte ihr Haar, ihr Gesicht, ihren Körper und lächelte. Sie wusste, dass sie gut aussah.

Sie wusste auch, dass die Hexe und nicht sie die wirkliche femme fatale war.

 

Während der vergangenen Tage in London hatte sie die meiste Zeit damit zugebracht zu beobachten. Manchmal war sie eine Touristin gewesen, mit einem Stadtplan in der Hand und mit nach oben gerichtetem Blick, um die Sehenswürdigkeiten zu bestaunen.

Andere Male hatte sie eine geschäftige Büroangestellte gespielt, die im Strom anderer Büroangestellter dahineilte und gerade mal Zeit für einen schnellen Lunch in Form eines Take-away-Hamburgers hatte. Und sie war auch eine Arbeitslose gewesen, die stundenlang mit dem Kinn zwischen den angezogenen Knien an eine Wand gelehnt dagehockt hatte. Niemand hatte ihren unterschiedlichen Rollen besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Für Passanten war die Touristin, die da auf der Victoria Street stand und in Richtung Westminster Abbey starrte, nur ein Hindernis, dem sie ausweichen mussten. Und als die Büroangestellte sich auf dem Platz zwischen Victora Street und Westminster Cathedral niederließ, um ihren Hamburger zu essen, hatte nur ein junger Mann versucht, sie anzubaggern. Doch ein einziges Kopfschütteln hatte gereicht, ihn zu verscheuchen.

Und was die Arbeitslose anging, die blasse, erschöpft aussehende junge Frau – alle zogen es vor, sie zu ignorieren. Ein- oder zweimal wurde sie von Pförtnern und Polizisten aufgefordert, sich einen anderen Platz zu suchen. Einer der Polizisten hatte sie gefragt, wo sie wohne.

»Lewisham.«

»Dann verziehen Sie sich gefälligst dahin. Und hängen Sie nicht weiter in der Gegend um die Victoria Station herum. Wir kommen in einer Stunde wieder, wenn Sie dann noch da sind, nehmen wir Sie mit auf die Wache. Verstanden?«

Sie rümpfte die Nase, nickte und hob ihre billige blaue Nylontasche auf. Als die Polizisten weitergingen, hatte sie Tränen in den Augen. Ein alter Mann drückte ihr aus Mitleid eine Einpfundmünze in die Hand. Sie nahm sie mit einem gemurmelten Dankeschön entgegen und schlürfte weiter zur Victoria Station, wo sie sich in einer der Toiletten umzog und ihre alte Kleidung zusammen mit der Nylontasche in eine Tasche besserer Qualität steckte. Dann entwirrte sie die Knoten in ihrem Haar, wusch sich das Gesicht und schminkte sich. Jetzt war sie wieder eine junge dynamische Städterin. In der Bahnhofshalle begegnete sie erneut den beiden Polizisten von vorhin und lächelte dem einen der beiden zu. Er erwiderte ihr Lächeln, drehte sich um und sah ihr nach.

»Ich glaube, bei der hast du Eindruck gemacht«, sagte sein Kollege.

»Manche Frauen können der Uniform einfach nicht widerstehen.«

Die jungdynamische Städterin bummelte zurück zur Victoria Street, ging sie der Länge nach ab und machte nur an der Nummer 1 bis 19 vor dem Hauptsitz des Wirtschaftsministeriums Halt. Für einen Moment überkamen sie klaustrophobische Gefühle. Sie war nur fünf Minuten zu Fuß von den Houses of Parliament, Westminster Abbey, Westminster Cathedral, New Scotland Yard und dem Queen-Elizabeth-II-Konferenzzentrum entfernt. Zur Whitehall, zur Downing Street und sogar zum Buckingham Palace war es auch nicht viel weiter... So viele geeignete Ziele zur Auswahl. Eine wirklich gewaltige Sprengvorrichtung, und man könnte ein Riesenchaos heraufbeschwören.

Es war bloße Spinnerei, ein Moment, in dem ihre Phantasie mit ihr durchging und ihr Dinge in den Sinn kamen, von denen durchgeknallte Anarchisten träumten – Anarchisten wie John Wrightson. Sie ließ den Moment vorübergehen und warf einen Blick auf ihre Uhr. Viertel vor sechs. Freitagabend. Die Wochenendevakuierung der Büros hatte um halb fünf begonnen. Pubs und Weinlokale würden sich füllen und die Vorortzüge aus allen Nähten platzen. Sie wusste nicht, warum, aber sie glaubte, noch zehn Minuten warten zu müssen. Der Gedanke herumzuhängen, gefiel ihr nicht, nicht in ihrer jetzigen Aufmachung. Aber wenn jemand sie ansprechen sollte, würde sie natürlich sagen, dass sie auf ihren Freund wartete, der im Wirtschaftsministerium arbeitete. Sie wirkte seriös und unverdächtig. Wippte mit den Füßen auf und ab. Sie wartete eben auf ihren Freund. Ein paar Drinks nach der Arbeit, dann essen gehen, vielleicht noch einen Film... nein, keinen Film. Sie wusste nicht, welche Filme gerade in welchen Kinos liefen. Essen gehen, in einem der kleinen Chinarestaurants in der  Nähe des Leicester Square, und anschließend zu ihm nach Hause... der perfekte Start ins Wochenende.

Noch fünf oder zehn Minuten. Sie hoffte inständig, dass sie ihre Beute nicht verpasst hatte. Es war unwahrscheinlich. Am ersten Tag, an dem die Hexe sie beobachtet hatte, hatte sie bis halb sieben gearbeitet, am Tag darauf bis Viertel nach sechs. An einem Freitag würde sie früher Schluss machen, aber nicht so früh. Sie bekleidete einen wichtigen Posten. Sie würde warten, bis alle anderen gegangen waren, und als Letzte das Haus verlassen, sich dabei vorbildlich fühlen; hinter ihr lag eine harte Arbeitswoche. Vielleicht hielt eine allerletzte Aufgabe sie noch auf. Möglicherweise hatte sie sich auch nicht gut gefühlt und war früher gegangen …

Die Hexe hatte sich bei der Auswahl Zeit gelassen. Sie war wählerisch. Sie hatte sich zwei Fehlgriffe geleistet: Eine Frau, deren Figur und Gesicht perfekt gewesen waren, hatte in der Hierarchie noch zu weit unten gestanden. Die Hexe brauchte jemanden mit ein wenig Autorität, jemanden, dem die Sicherheitsleute Respekt entgegenbrachten. Eine andere Frau war ihr hochgestellt genug erschienen, aber eine zu auffallende Persönlichkeit gewesen, die Art Frau, die die Leute zur Kenntnis nahmen, sodass ihnen auch auffiele, wenn sie für ein paar Tage verschwand oder jemand anders mit ihrem Sicherheitsausweis wedelte.

Apropos Sicherheit. An einem Tag war sie um die Mittagszeit in eines der Wirtschaftsministeriumsgebäude marschiert. Im Empfangsbereich hatte es ein paar Sitzgelegenheiten gegeben, außerdem war langweilig aussehende Lektüre ausgelegt, damit die Wartenden sich die Zeit vertreiben konnten. Ein Geschäftsmann hatte den Inhalt seiner Aktentasche durchgesehen. Ein junger Mann war aus einem der Fahrstühle getreten und hatte ihn gerufen. Die beiden hatten einander die Hände geschüttelt, dann hatte der junge Mann seinen Besucher am Empfangstresen eintragen lassen. Dem Geschäftsmann war eine Bescheinigung ausgehändigt worden, dann waren die beiden in Richtung Aufzug verschwunden.

»Ja, Miss?«, hatte der Sicherheitsbedienstete ihr hinter seinem Empfangstresen zugerufen.

Hinter dem Tresen saßen zwei Sicherheitsleute. Derjenige, der die Hexe angesprochen hatte, und ein weiterer, der gerade mit einer Kollegin redete, einer schwarzen Frau. Die Hexe ging an den Tresen und lächelte.

»Ich bin mit meinem Freund zum Mittagessen verabredet.« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich bin ein bisschen zu früh. Ist es in Ordnung, wenn ich hier warte?«

»Natürlich, Miss. Setzen Sie sich. Sie können ihn auch anrufen, wenn Sie möchten, vielleicht kann er früher Schluss machen.«

Sie lächelte dankbar. »Nein, er beschwert sich sowieso schon immer, dass ich ständig zu früh bin.«

»Dann sind Sie das genaue Gegenteil zu meiner Frau«, entgegnete der Sicherheitsbedienstete, lachte und drehte sich zu seinem Kollegen, um ihn an dem Witz teilhaben zu lassen.

»Ich warte einfach auf ihn«, sagte die Hexe.

Also saß sie im Empfangsbereich und sah die Beamten kommen und gehen. Die meisten gingen – es war immerhin Mittagszeit -, doch einige kamen auch schon mit Sandwiches und Limonadedosen zurück. Als sie den Tresen mit den Sicherheitsbediensteten passierten und die Fahrstühle ansteuerten, lächelten einige und nickten den Wachmännern zu, andere zeigten ihre Ausweise, wieder andere liefen einfach an ihnen vorbei, ohne von den Männern des Sicherheitsdienstes auch nur Notiz zu nehmen. Die reagierten genauso auf den stetigen Menschenstrom: Sie sahen kaum von ihrem Tresen auf. Die Zugangsberechtigten zeichneten sich durch eine gewisse Forschheit aus. Ja, Forschheit war genau das richtige Wort. Es war das Gefühl, das mit einem gewissen Vorrecht einherging, nämlich dem, eine offizielle Barriere passieren zu dürfen, die andere außen vor ließ – dem Vorrecht dazuzugehören.

Wenn sie sich forsch bewegte und ihren Sicherheitsausweis hinhielt wie immer – würden die Wachleute aufsehen? Und falls ja, würden sie mehr tun? Würden sie die Stirn runzeln, sie bitten, an den Tresen zu treten und ihren Ausweis genau in Augenschein nehmen? Sie bezweifelte es. Schließlich hatte sie sie angelächelt, also musste sie sie kennen. Sie würden sich wieder ihrem Telefon, ihrer Zeitung oder dem Gespräch zuwenden, das sie gerade führten.

Was sie an Fremden alarmierte, war ihre Art, sich zu bewegen. Einige drückten die Glastür langsam und unsicher auf. Waren sie dann drinnen, zögerten sie, sahen sich um, versuchten sich zu orientieren. Dann gingen sie beinahe widerstrebend zum Tresen, wo der Sicherheitsbedienstete, der all diese Unsicherheitszeichen registriert hatte, bereits fragte, ob er helfen könne. Ja, Besucher verrieten sich selbst. Wenn man die Gegebenheiten kannte, wenn man forschen Schrittes zu den Aufzügen marschierte, anstatt stumm zum Tresen zu starren... konnte jeder in das Gebäude hineinspazieren. Jeder konnte mit dem Aufzug in jede beliebige Etage fahren, in eine Etage, in der womöglich Minister und hohe Staatsbeamte konferierten.

Oh, wie sehr die Hexe die Demokratie liebte. Die Menschen genossen ihre Freiheiten zu leichtfertig, schützten sie zu wenig. Das hier war keine Sicherheit, sondern das Gegenteil davon. Die Sicherheitsleute hatten einen leichten Job und fanden das erfreulich. Sie stand auf, drehte eine Runde durch den Empfangsbereich und stellte sich an die Glastür. Als die Wachmänner gerade beschäftigt waren, drückte sie die Tür auf und spazierte wieder hinaus auf die Straße. Sie war sicher, dass sie sie bis zur nächsten Pause vergessen hätten.

Wie lange wartete sie jetzt schon? Vielleicht waren ihre Befürchtungen begründet, und ihre Auserwählte war wirklich krank... Aber nein... da kam sie ja. Sie rief dem Wachmann über die Schulter etwas zu. Dann drückte sie die schwere Glastür auf. Draußen blieb sie stehen und atmete tief ein. Hier begann ihr Wochenende, hier und jetzt. Sie hatte zwei Aktentaschen bei sich: ihre eigene, ein schlichter, brauner Diplomatenkoffer, und eine andere aus schwarzem Leder mit einem Namensschild, über dem eine Krone prangte; sie sah aus wie ein teurer Schulranzen. Diese Tasche gehörte der Regierung, ein Zeichen dafür, dass die Frau nicht nur irgendeine Bürokraft war. Sie hatte sich eine gute Position erarbeitet und war, wenn auch noch nicht ganz oben angelangt, so doch auf dem besten Weg dorthin. Sie wirkte temperamentvoll und sprühte nur so vor Lebensfreude und Optimismus. Bestimmt war sie kontaktfreudig. Die Männer vom Sicherheitsdienst würden ihren Namen kennen. Sie schien nicht oft auszugehen und teilte sich in Stoke Newington mit zwei anderen jungen, berufstätigen Frauen ein Haus. Vielleicht war dieses Haus gemietet, vielleicht hatten sie es aber auch gemeinsam gekauft, bevor die Regierung das Gesetz über die steuerliche Absetzungsfähigkeit von Hypotheken änderte. Es gab Dinge, die nicht einmal die Hexe wusste.

Sie fuhr mit dem Vorortzug und der U-Bahn zur Arbeit und auf dem selben Weg wieder zurück. Die Fahrt war eine ziemliche Tortur, und je länger sie arbeitete oder in der Stadt blieb, desto weniger überfüllt waren die Züge auf ihrem Nachhauseweg. Deshalb hatte sie eines Abends noch für eine gute Stunde ein Weinlokal in der Nähe ihrer Arbeitsstelle aufgesucht und mit einigen ihrer Kollegen etwas getrunken. Irgendjemand feierte seinen Geburtstag. Das vegetarische indische Essen hatte sie nicht abgewartet, sondern immer wieder verstohlene Blicke auf ihre Uhr geworfen und sich um halb acht verabschiedet.

Trotz des Augenzwinkerns ihrer Kollegen und der Anspielungen gab es keinen Freund, der auf sie wartete, sondern lediglich die U-Bahn, den Zug und den kurzen Fußweg nach Hause. Wo sie den Rest des Abends vor dem Fernseher verbringen würde, so wie die meisten anderen Abende.

Da die Hexe herausfinden wollte, was sie wohl für das Wochenende plante, war sie an diesem Morgen, nachdem die drei Frauen das Haus verlassen hatten, dort eingedrungen. Drinnen hatte sie eine erfreuliche Überraschung erwartet: Die anderen Mitbewohnerinnen würden übers Wochenende verreisen. Darauf wiesen voll- und halbgepackte Taschen hin sowie das zum Teil ausgeräumte Bad. Nur Christine Jones’ Zimmer sah ordentlich aufgeräumt aus. Dort stand kein Reisegepäck bereit.

In der Küche lag der Prospekt eines Campingplatzes in Wales. Die Telefonnummer des Platzes war eingekringelt. Offensichtlich lag sie dort für den Fall, dass Christine sie brauchen sollte. Es war wahrscheinlich Christines Idee gewesen. Sie schien viel besser organisiert als ihre Mitbewohnerinnen. In einem Wandkalender war für diesen Abend eine Zeit markiert, zu der »Garry und Ed« vorbeikommen würden. Ein erneuter Blick in die Zimmer von Christines Mitbewohnerinnen bestätigte, dass Garry und Ed deren Freunde waren. Die vier würden einen Campingausflug nach Wales unternehmen. Schön.

Die Hexe fragte sich, wie Christine ihr Wochenende verbringen würde. Es gab keinerlei Hinweis darauf, dass sie wegfahren wollte oder Besuch erwartete oder eine Party plante oder auch nur jemanden zum Essen eingeladen hatte. Sie lernte an einer Abendschule Deutsch, und wie es aussah, wollte sie einen Teil ihrer Zeit damit verbringen, ihre Hausaufgaben nachzuholen. Außerdem warteten drei dicke, neu ausgeliehene Bücher aus der Bibliothek darauf, gelesen zu werden. Und für den Fall, dass sie Lust bekäme, sich ein oder zwei Filme auszuleihen, lag auf dem Couchtisch im Wohnzimmer der Mitgliedsausweis einer Videothek bereit …

Am Samstagmorgen würde sie ein bisschen shoppen gehen. Da sie kein Auto besaß, würde sie sich mit den Läden vor Ort begnügen – obwohl die Großpackungen im Kühlschrank darauf schließen ließen, dass irgendjemand in dem Haus Zugang zu einem Auto haben musste. Christine Jones würde keinen Hunger leiden müssen, an Lebensmitteln mangelte es ihr nicht. Aber es war kein Essen für eine Party, sondern Fastfood, das Zeug, das man in sich hineinstopfte, wenn man die Tage mit Hausarbeit zubrachte und an den Abenden vor der Glotze hockte.

Eine von Christines Mitbewohnerinnen,Tessa, führteTagebuch, und in den neueren Einträgen bekundete sie, soweit sie sich nicht über Garry, dessen Körper und seine Fähigkeiten im Bett ausließ, ihre Sorge über »Chris«, die sich vor einigen Monaten von ihrem Freund getrennt und seitdem offenbar jegliches Interesse an Männern verloren hatte...

»Hoffentlich hat sie ein nettes Wochenende«, endete der Eintrag. Die Hexe war versucht, einen Stift zu nehmen und hinzuzufügen: »Ihr Wochenende wird super werden, jede Wette.«

Doch sie ließ es bleiben.

Als die Post kam, warf sie einen Blick darauf, ohne sie jedoch zu berühren. Nachdem sie sich mit den Gegebenheiten des Hauses vertraut gemacht hatte, verließ sie es so unauffällig, wie sie es betreten hatte und bummelte ganz gemächlich zurück zum Bahnhof. Zeit besaß sie genug...

Bis jetzt. Während sie Christine Jones die Victoria Street entlang folgt, denkt sie nach, hakt in ihrem Kopf einzelne Punkte einer Liste ab. Christine kennt den Wachmann, aber das spielt wahrscheinlich keine Rolle. Ein anderes, weiter unten an der Victoria Street gelegenes Gebäude des Wirtschaftsministeriums würde es auch tun, wenn die Hexe erst einmal im Besitz des Sicherheitsausweises wäre. Sie beobachtet Christines Art, sich zu bewegen, ihren Gang, wie weit sie einen Fuß vor den anderen setzt, die Art, wie sie den Kopf wendet, wenn sie die Straße überqueren will. Nichts von alldem ist erforderlich – schließlich will sie Christine Jones nicht imitieren -, aber es ist nützlich und interessant. Die Hexe lernt, sich zu bewegen wie eine Karrierefrau, wie eine Staatsbedienstete auf dem Weg nach oben. Sie denkt auch an den bevorstehenden Abend, daran, was sofort erledigt werden muss und was warten kann. Und ganz kurz denkt sie auch an Khan, daran, wie zufrieden ihre Auftraggeber gewesen waren und wie großzügig. Und einen Gedanken verschwendet sie auch an Dominic Elder  und all die anderen Leute, die vermutlich genau in diesem Moment hinter ihr her sind. Sie denkt an alle diese Dinge, doch ihr Gang ist der einer jungen Städterin auf dem Nachhauseweg.

Auf dem Nachhauseweg nach Stoke Newington. Direkt, ohne Umwege. Arme Christine Jones. Sie ist wieder einmal in ein Buch vertieft, diesmal in ein dickes Taschenbuch. Keine Feierabenddrinks heute. Wahrscheinlich will sie zu Hause sein, bevor ihre Mitbewohnerinnen aufbrechen. Ihnen gute Wünsche mit auf den Weg geben. Genau, lieber in das Chaos eines einige Minuten dauernden Abschieds zurückkommen als in die achtundvierzigstündige Leere. Arme Christine Jones.

Sie legt auf dem Weg noch einen Zwischenstopp in einem Zeitungsladen ein. Dort sucht sie sich ein paar Zeitschriften aus, beißt sich schuldbewusst auf die Lippe und legt noch einige Schokoriegel dazu. Kummerfraß. Der Zeitschriftenhändler packt alles in eine weiße Papiertüte. Sie ist unhandlich. Christine könnte ihre Aktentasche öffnen und die Zeitschriften und Süßigkeiten hineinstecken, aber sie hat es jetzt eilig. Verfluchter Londoner öffentlicher Nahverkehr. Der Fluch ihres Daseins. Wie üblich kommt sie spät nach Hause. Es ist schon fast sieben. Na bitte, das Auto parkt vor dem Haus. Ein gebräunter junger Mann trägt gerade zwei Koffer heraus.

»Hallo, Garry«, begrüßt Christine ihn.

Garry hebt die Koffer hoch und zeigt damit, wie kräftig er ist. »Sieh dir das nur an«, sagt er. »Man könnte glatt denken, dass wir eine zweiwöchige Kreuzfahrt auf der Queen Elizabeth machen. Ich wünschte, ich könnte mit dir hierbleiben, Chris. Dann würden wir es uns schön nett und gemütlich machen, was meinst du?«

»Lass meine Mitbewohnerin in Ruhe!«, ruft Tessa von der Haustür her, halb im Ernst, halb im Spaß.

Christines andere Mitbewohnerin erscheint mit weiteren Taschen. Hinter ihr bugsiert ihr Freund einen großen Koffer durch die Tür.

»Das geht nie und nimmer alles rein!«, ruft Garry.

»Wie die Schauspielerin zum Bischof sagte«, erwidert sein Freund. Die Frauen lachen, wie beabsichtigt. Was für ein Spaß. Christine lächelt unentwegt. Die Hexe merkt, dass sie unentschlossen ist. Sie drückt die Papiertüte an sich und überlegt, ob sie den vieren die Schokoriegel für die Reise anbieten soll. Die Hexe ist überrascht und zugleich erfreut darüber, dass der Eigennutz die Oberhand gewinnt. Christine behält die Schokoriegel für sich.

Die Hexe ist jetzt an ihnen vorbei, den Blick nach vorn gerichtet. Sie befindet sich auf der anderen Straßenseite, aber das reicht offenbar nicht, um unbemerkt zu bleiben. Garry pfeift ihr halbherzig hinterher, weshalb ihr beinahe ungewollte Aufmerksamkeit zuteilwird. Aber die anderen scheinen ihr keine Beachtung zu schenken. Die Gepäckstücke werden alle reinpassen, jedoch nur, wenn sie einige der Taschen auf dem Boden zwischen Rückbank und Vordersitzen sowie unter dem Fahrer- und Beifahrersitz verstauen.

»Wie die Schauspielerin zu dem Bischof...«

Ein dumpfer Schlag übertönt das Ende des Satzes. Die Hexe ist jetzt um die Ecke gebogen. Sie hält an und tut so, als ob sie etwas in ihrer Tasche suchte. Die Autotüren werden geöffnet, zugeschlagen und wieder geöffnet, Küsse und Umarmungen ausgetauscht.

»Wir fahren doch nur übers Wochenende weg«, beschwert sich Garry, während Christine und ihre Mitbewohnerinnen sich ausgiebig voneinander verabschieden.

Alle vier Autotüren werden zugeschlagen. Der Motor startet mit röhrendem Geknatter. Der Fahrer löst die Handbremse, fährt mit quietschenden Reifen los, setzt den linken Blinker, biegt links ab und braust in die der Hexe entgegensetzte Richtung davon.

Kurz darauf wird die Haustür geschlossen, und Christine Jones ist allein im Haus.

Die Hexe blieb noch ein paar Minuten an der Ecke stehen. Sie kramte nicht mehr in ihrer Tasche herum, sondern tat so, als wartete sie auf jemanden. Dann warf sie einen Blick auf ihre Uhr – für alle, die sie möglicherweise aus ihren Fenstern beobachteten.

Einige Leute hasteten an ihr vorbei. Pendler aus dem letzten Zug, vermutete sie. Sie wirkten abgespannt und bedachten sie lediglich mit einem flüchtigen Blick. Niemand lächelte, niemand sprach sie an oder machte eine scherzhafte Bemerkung. Die Zeit verstrich, ohne dass etwas geschah.

Sie ging zurück zur Ecke, sprintete los und drückte ihre Tragetasche an sich, damit nichts herausfiel. Sie rannte bis zum Gartentor, stieß es auf, stieg geräuschvoll die Treppe hoch und klingelte.

Christine Jones hatte nicht einmal Zeit gehabt, sich den ersten Schokoriegel einzuverleiben, sondern lediglich Jacke und Schuhe ausgezogen, sonst nichts. Sie machte die Tür weit auf und wirkte enttäuscht.

»Habe ich sie verpasst?«, fragte die Hexe keuchend und schnappte nach Luft.

»Wen?«

»Tessa, ich wollte ihr nur noch etwas mitgeben.« Sie zwinkerte. »Fürs Wochenende, wissen Sie.«

»Sie haben sie verpasst«, entgegnete Christine. »Komisch,  ich dachte nämlich, dass sie es wäre, weil sie etwas vergessen hat.«

»Oh, Mist!« Die Hexe warf den Kopf zurück und atmete geräuschvoll aus. »Mist, Mist, Mist.« Dann riss sie sich zusammen und grinste. »Entschuldigen Sie bitte, Sie müssen Chris sein. Sie hat mir schon viel von Ihnen erzählt. Ich bin Anna.«

»Hallo, Anna. Dann sind Sie Tessas Büronachbarin? Hören Sie...«, Christine verdrehte die Augen, »wollen Sie nicht reinkommen? Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink gebrauchen.«

»Das kann man wohl sagen. Ich könnte wirklich einen gebrauchen.«

»Ich auch. Immerhin ist Wochenende.«

Christine Jones trat zur Seite und ließ die Hexe ins Haus. Dann schloss sie die Tür. Die Hexe stand da und wartete. »Hier entlang«, sagte Christine, wies ihr mit dem Schokoriegel den Weg und führte sie in Richtung Wohnzimmer. »Sie haben meine Frage noch gar nicht beantwortet – sind Sie Tessas Büronachbarin?«

»In gewisser Weise, ja.«

Als Christine die Wohnzimmertür öffnete, verpasste die Hexe ihr einen kräftigen Schlag auf den Kopf. Christine erstarrte für einen Moment, dann kippte sie vornüber und drehte sich im Fallen auf die Seite, sodass erst ihre linke Schulter und dann der Kopf mit einem lauten Knall auf dem Teppich landete.

 

Sie konnte sich nicht bewegen und spürte etwas Warmes neben ihrem Gesicht. Unter Qualen schlug sie die Augen auf, das Blut pochte in ihrem Kopf. Im gleichen Moment, in dem sie die Augen öffnete, senkte sich eine Hand auf ihren  Mund, der Daumen umklammerte ihr Kinn. Die Hand ließ ihr unter der Nase gerade genug Platz zum Atmen. Sie sah hinauf in die Augen der Frau, die sich mithilfe eines Tricks Zutritt zu ihrem Haus verschafft hatte. Und sie wusste, warum sie sich nicht bewegen konnte.

Die Hexe hatte sie mit grauen Strumpfhosen an ihr Bett gefesselt. Direkt neben dem Bett, hinter dem Nachttisch verborgen, befand sich eine Steckdose. In dem Doppelstecker waren ein Wecker und eine Leselampe eingestöpselt gewesen. Die Hexe hatte den Lampenstecker herausgezogen, stattdessen das Bügeleisen eingesteckt und es voll aufgedreht. Während die eine Hand der Hexe Christine Jones’ Mund zuhielt, umfasste die andere den Griff des Bügeleisens und hielt es Christine direkt vors Gesicht. Die Hexe wandte sich von Christine ab und spuckte auf die Metallfläche des Bügeleisens. Ihre Spucke zischte und brodelte.

»Ein hübsches heißes Bügeleisen«, sagte sie ruhig. »Mit einem heißen Bügeleisen muss man vorsichtig sein. Wenn man es auf den falschen Stoff drückt, kann man damit furchtbaren Schaden anrichten. Wenn man es auf empfindliche Haut drückt, kann man diese unwiederbringlich zerstören.« Christines Nasenflügel blähten sich, während sie hyperventilierend nach Luft rang.

»Ich werde meine Hand jetzt von Ihrem Mund nehmen«, fuhr die Hexe fort. »Sie können schreien, wenn Sie wollten, aber ich fürchte, dass Sie niemand hören wird. Im Haus ist keiner außer uns, die Fenster sind doppelt verglast und fest verschlossen, und Ihr Zimmer liegt im hinteren Teil des Hauses. Also verfügt es über eine massive Außenwand anstelle einer Zwischenwand. Keine Nachbarn, die etwas hören könnten. Verstehen Sie, was ich meine? Wenn Sie schreien, wird Sie niemand hören, und Sie könnten mich  erschrecken. Ich könnte das Bügeleisen fallen lassen. Ich glaube nicht, dass Sie schreien werden. Ich will Sie nicht verletzen. Es ist nicht nötig, Ihnen wehzutun. Ich möchte nur, dass Sie mir ein paar Fragen über Ihre Arbeit beantworten.« Sie hielt inne. »Möchten Sie, dass ich irgendetwas von dem, was ich gerade gesagt habe, noch einmal wiederhole?«

Unter ihrer Hand fühlte die Hexe, dass Christine Jones versuchte, den Kopf zu schütteln. Sie senkte das Bügeleisen, bis es nur noch wenige Zentimeter von Christines Gesicht entfernt war, und brachte die junge Frau dazu, die Augen zusammenzukneifen. Das Bügeleisen klickte hin und wieder, und ein Lämpchen ging an, um anzuzeigen, dass es sich erneut aufheizte, bis ein abermaliges Klicken signalisierte, dass die maximale Temperatur erreicht war, das Lämpchen wieder erlosch und das Bügeleisen sich ein weiteres Mal abzukühlen begann …

Die Hexe hob die Hand. Christine schnappte gierig nach Luft und leckte sich die Lippen. Auf ihrem Gesicht glänzte Schweiß. Plötzlich begann sie sich wie wild hin- und herzuwerfen, doch die Hexe hatte das erwartet; sie saß ruhig auf der Bettkante und wartete, bis das Aufbäumen aufhörte. Die Fesseln hielten. Christine beruhigte sich.

»Oje«, sagte sie zitternd. »Oje. Tut mir leid, das wollte ich nicht.«

Die Hexe lächelte. »Kein Problem, Christine. Das ist doch nur natürlich. Ein angekettetes Tier verhält sich genauso... ein oder zwei Augenblicke, bis es realisiert, dass es tatsächlich angekettet ist.«

»Woher wissen Sie, wer ich bin?«

»Ich habe Sie beobachtet. Ich interessiere mich dafür, wo Sie arbeiten.«

Sie schien verwirrt. »Für das Wirtschaftsministerium?«

»Genau, für all diese Gebäude an der Victoria Street.«

»Was ist denn mit ihnen?«

»Ich möchte, dass Sie mir von ihnen erzählen, alles, was Sie wissen, ganz egal, wie unbedeutend es Ihnen auch erscheinen mag...«

»Was? Soll das ein...?« Aber es war natürlich kein Witz. Sie spürte die Hitze des Bügeleisens. Nein, was auch immer das alles sollte, es war mit Sicherheit kein Witz.

»Gehen Sie Stockwerk für Stockwerk vor«, erklärte die Hexe, »und beginnen Sie mit dem Erdgeschoss.«

»Warum? Ich verstehe nicht.«

»Sie müssen es auch nicht verstehen. Das Einzige, was Sie müssen, ist, mir alles zu erzählen.«

»Von den Gebäuden?«

»Ja, von den Gebäuden.« Das Bügeleisen klickte erneut. »Gehen Sie Stockwerk für Stockwerk vor«, wiederholte die Hexe.

Christine Jones beschrieb die Gebäude wie befohlen.

Nach einer Weile war der Hexe klar, dass sie das Bügeleisen nicht brauchte. Sie stellte es hochkant auf das Nachtschränkchen und verließ den Raum sogar für einen Moment, um aus dem Badezimmer einen Becher Wasser und Paracetamoltabletten zu holen. Es sah so aus, als hätte Christine während ihrer Abwesenheit nicht gegen die Fesseln angekämpft, was aber nicht stimmte. Die Hexe lächelte nur.

»Ich weiß, wie man einen Knoten macht«, meinte sie.

»Warum wollen Sie das alles wissen?«, fragte Christine.

»Weit aufmachen«, forderte die Hexe sie auf. Sie hielt eine Tablette über Christines Mund, und als diese ihn mit ihren makellosen Zähnen öffnete, ließ sie die Tablette hineinfallen und kippte ein wenig Wasser hinterher. Christine schluckte die Tablette hinunter, und die Hexe wiederholte die Prozedur.

»Sie werden Kopfschmerzen haben«, sagte sie. »Aber die lassen mit der Zeit nach. Ich weiß, wie man jemanden k.o. schlägt.«

»Sie wissen eine Menge«, entgegnete Christine. Das Wasser hatte ihr nach über einer Stunde reden gutgetan.

»Wissen ist Macht«, stellte die Hexe ruhig fest. Dann lächelte sie. »Und ich bin machtbesessen, Christine. Sie sind eine intelligente Frau. Inzwischen fragen Sie sich bestimmt, warum ich wohl so viel über die Victoria Street wissen will. Sie werden aber nichts sagen, weil Sie glauben, dass ich Sie, sollten Sie reden, zum Schweigen bringen werde. Für immer. Stimmt’s?« Christine schwieg, was Antwort genug war. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich töte niemanden aus Vergnügen, nur für Geld.« Sie hielt einen Moment inne, als ob sie über etwas nachdächte, dann fuhr sie fort. »Und niemand bezahlt mich dafür, Sie zu töten, Christine. Aber ich kann es mir auch nicht leisten, dass Sie irgendjemandem von unserem Gespräch erzählen.«

»Ich sage nichts. Ich halte den Mund...«

Die Hexe schüttelte den Kopf. »Also muss ich Sie irgendwo verstecken, bis alles vorbei ist. Wahrscheinlich am Mittwoch. Keine lange Zeit. Von Freitagabend bis Mittwoch. Es wird unbequem sein, aber auch nicht unbequemer als Ihre jetzige Position. Weil Sie also in den nächsten Tagen mein … Gast sein werden, brauche ich weitere Informationen. Andere Informationen diesmal.«

»Ja?«

»Wer ist Ihr Arzt, Christine?«

»Mein Arzt?« Die Hexe nickte. »Doktor Woodcourt.«

»Ist es ein Arzt oder eine Ärztin?«

»Eine Ärztin.«

»Und wo hat sie ihre Praxis?«

»Ebury Road... am Ende der Straße.«

»Und kennt Frau Doktor Woodcourt Sie?

»Ob sie mich kennt?«

»Suchen Sie sie regelmäßig auf? Würde sie Sie erkennen, wenn sie Sie sähe?«

»Ich war vor etwa einem Jahr wegen ein paar Impfungen bei ihr, Reiseimpfungen. Aber wenn ich es mir genau überlege, bin ich von einer Vertretung behandelt worden. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich Doktor Woodcourt das letzte Mal gesehen haben... vielleicht vor zwei Jahren, als ich mir die Pille habe verschreiben lassen.«

»Zwei Jahre sind eine lange Zeit. Ich glaube nicht, dass sie Sie wiedererkennen würde. Was meinen Sie?«

»Wahrscheinlich nicht. Ich weiß nur nicht, was das...«

»Am Montagmorgen werde ich Sie in Ihrem Namen in Ihrer Dienststelle krankmelden. Sie dürfen sich doch ein paar Tage krankmelden, bevor Sie eine Bescheinigung von Ihrem Arzt brauchen.«

»Bevor ich eine Krankschreibung brauche, ja.« Und dann fiel es Christine Jones wie Schuppen von den Augen. »Sie wollen sich für mich ausgeben? Um eine Krankschreibung zu kriegen?«

»So weit muss es nicht kommen. Drei Tage dürften reichen. Was ist mit Ihren Mitbewohnerinnen?«

»Was soll mit ihnen sein?«

»Sie werden sich Sorgen machen, wenn Sie auf einmal verschwunden sind.«

»Die nicht. Ich glaube nicht, dass sie sich groß Gedanken  machen würden. Ich verschwinde alle naselang mit meinem Freund, ohne etwas zu sagen.«

»Aber Sie haben sich doch von Ihrem Freund getrennt.«

»Woher wissen Sie das?«

Die Hexe lächelte. »Und Sie lügen mich an, was Ihre Mitbewohnerinnen angeht. Natürlich werden sie sich Sorgen machen, wenn sie nichts von Ihnen hören.« Sie langte in ihre Tasche und zog eine Karte heraus – eine Ansichtskarte. Auf der Vorderseite waren vier verschiedene Motive abgebildet. Darunter stand: Grüße aus Auchterarder. Die Hexe band Christines rechte Hand los. »Ich möchte, dass Sie ihnen eine Ansichtskarte schicken.« Die Karte, die auf dem Bett gelegen hatte, fiel zu Boden. Bevor sie sich ihres Riesenfehlers bewusst wurde, hatte die Hexe sich halb heruntergebeugt, um die Karte aufzuheben.

Christines freie Hand schoss zum Nachtschrank, packte blitzschnell das Bügeleisen und stieß es in Richtung Hexe. Doch die Hexe war schneller. Sie sprang vom Bett auf und blieb in sicherer Entfernung stehen.

»Raus!«, schrie Christine. »Raus hier!« Dann begann sie aus vollem Hals zu schreien. »Hilfe! Hört mich jemand? Hilfe!«

Es gab keine Zeit zum Überlegen. Die Hexe drehte sich um, verließ das Zimmer und schloss hinter sich die Tür. Christine würde vermutlich einen Moment aufhören zu schreien, um zu horchen, ob sie das Haus verließ. Am unteren Ende der Treppe ging die Hexe über den Flur, öffnete die Haustür, vergewisserte sich, dass niemand auf der Straße war, und knallte die Tür zu. Dann schlich sie auf Zehenspitzen über den Flur zurück zu dem Kasten unter der Treppe neben der Wohnzimmertür. Christine würde das Bügeleisen abgestellt haben, um mit ihrer freien Hand die  anderen Fesseln zu lösen. Es waren komplizierte Knoten. Sie würde eine Weile brauchen.

Der Hauptschalter im Sicherungskasten wurde von AN auf AUS gestellt. Die Lichter gingen aus. Der laut vor sich hin brummende Kühlschrank verstummte. Das Display der Uhr neben dem Bett erlosch. Christine verstand, was passiert war, und schrie erneut. Die Hexe stieg die Treppe empor, ihr Blick kalt und hart. Sie öffnete die Tür zu Christines Zimmer. Es dämmerte draußen, war aber noch einigermaßen hell, obwohl die Hexe die Vorhänge zugezogen hatte. Die Straßenlaternen begannen orange zu leuchten. Sie starrten einander an, die Hexe völlig ruhig, Christine beinahe heiser vom Schreien und Weinen. Natürlich wusste Christine, dass das Bügeleisen, das sie wieder in der Hand hielt, das Einzige war, womit sie die Hexe in Schach halten konnte, sich abkühlte und nicht wieder aufheizen würde. Wenn sie es abstellte, könnte sie ihre Fesseln lösen, aber dann …

Sie reagierte, wie die Hexe gehofft hatte: zusehends verzweifelt. Und sie versuchte, das Bügeleisen zu werfen – nicht nach der Hexe, dazu war Christine zu clever, sondern nach dem Fenster. Doch der Stecker blieb in der Steckdose, und das Bügeleisen fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. Die Hexe brauchte nur zwei Sekunden, das Bett zu erreichen und Christine erneut bewusstlos zu schlagen.

Stille. Frieden. Sie linste zwischen den Vorhängen hindurch. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite starrte jemand aus dem Fenster. Jemand anders gesellte sich zu ihm, dann gaben beide auf und wandten sich ab. Sie musste jetzt schnell handeln. Es wurde gefährlich. Sie ging erneut zum Sicherungskasten und stellte den Hauptschalter wieder auf AN. Dann tätigte sie im Wohnzimmer einen Anruf.

»Ich bin’s«, sagte sie in den Hörer.

»Ich habe schon auf Ihren Anruf gewartet.« Er sprach mit Akzent.

»Ich habe ein Paket, das abgeholt werden muss«, sagte die Hexe. »Ein großes Paket. Ich gebe Ihnen die Adresse. Das Paket muss ein paar Tage gelagert werden. Können Sie das erledigen?«

»Es ist unversehrt, oder? Mit beschädigter Ware könnte es Probleme geben.«

»Es ist unversehrt.«

»Alles klar, geben Sie mir die Adresse.«

Sie nannte sie ihm.

»Wir müssen uns treffen«, sagte die Stimme. Ein europäischer Akzent, Holländisch vielleicht.

»Am Montag«, erwiderte sie. »Ich rufe Sie an. »Das Paket muss innerhalb der nächsten Stunde abgeholt werden. Je früher, desto besser.«

»In Stoke Newington? Zwanzig Minuten.«

»Gut.« Sie legte auf. Dann ging sie zurück in Christines Zimmer und öffnete den Kleiderschrank. Auf dem Schrank lag ein kleiner Koffer, den sie herunterholte. Sie begann zu packen, ausreichend Kleidung für eine mehrtägige Reise. Auch gute Kleidung, unter anderem das am elegantesten aussehende Kleid. Sie packte auch Schminkutensilien ein, außerdem ein paar Toilettenartikel aus dem Badezimmer, die Christine in einem Kulturbeutel aufbewahrte. Außerdem Schuhe. Und eines der dicken, neu ausgeliehenen Bücher aus der Bibliothek.

Sie brachte ihre eigene Tasche nach unten und stellte sie an der Haustür ab. Neben der Tasche deponierte sie Christines Diplomatenkoffer und ihre Aktentasche, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sich darin Christines Sicherheitsausweis sowie andere Zugangsberechtigungen zu Kantinen, Klubs und Sporteinrichtungen befanden. Sie starrte einen Moment das Foto auf dem Ausweis an. Es zeigte, wie bei solchen Ausweisen üblich, nur den Kopf und die Schultern. Ein weiteres Manko: Jede Person mit ähnlichen Gesichtszügen konnte einen fremden Sicherheitsausweis benutzen, selbst wenn zwischen den beiden Personen, wie bei der Hexe und Christine, ein Größenunterschied von gut zehn Zentimetern bestand.

Mit Make-up und ein wenig Haarstyling könnte sie als Christine Jones durchgehen. Da war sie sich sicher. Sie schaute erneut hinaus auf die Straße. Kein Anzeichen von Polizei oder neugierigen Nachbarn. Wenn jemand die Schreie gehört hatte, ignorierte er sie. Die Hexe hob die neben dem Bett liegende Ansichtskarte auf, nahm einen Stift und schrieb in Druckschrift: VIEL ARBEIT, ABER AUCH SPASS. BIS BALD. C. Dann schrieb sie, ebenfalls in Druckschrift, die Adresse in das vorgesehene Feld und ließ den Platz für die Namen frei. Ein auf Christines Schreibtisch liegender Umschlag verriet ihr die korrekte Postleitzahl. Sie las die Karte noch einmal. Sie war alles andere als perfekt, aber unter den gegebenen Umständen musste sie genügen. Die Karte war bereits mit einer in Schottland ausgegebenen Briefmarke versehen, auf der der typische drohend aufgerichtete Löwe prangte. Sie hatte in Auchterarder an alles gedacht. An alles. Die Karte war hübsch. Elder und seine Begleiter würden sie erst hinterher zu sehen bekommen, wenn sie längst von der Bildfläche verschwunden wäre.

Der Koffer war gepackt. Zeit aufzuräumen. Sie stellte das Bügeleisen dahin zurück, wo sie es gefunden hatte, und stöpselte die Lampe in die Steckdose. Dann stellte sie die Uhrzeit auf dem Wecker wieder richtig ein und ging  in die anderen Schlafzimmer, um dasselbe auch dort zu tun. In einem der Räume summte etwas. Es war ein auf einem großen Tisch stehender Computer, dessen Schwarzweißbildschirm flackerte. Er war eingeschaltet gewesen. Sie warf die Diskette aus, fand die Bootdiskette und fuhr den Computer wieder hoch. Anschließend schob sie die Diskette wieder rein. Ob sie wohl geöffnet oder der Computer auf das Startmenü eingestellt gewesen war? Das würde Sinn ergeben, denn niemand würde eine Datei geöffnet lassen, wenn er vorhatte, übers Wochenende wegzufahren. Es sei denn … sie überflog die Namen der einzelnen Dateien. Eine stach ihr ins Auge: Chris. Tschüs. Sie öffnete die Datei. Es war eine Nachricht, kurz und prägnant: WAS HAST DU HIER ZU SUCHEN? WAG NICHT, MEINE BRIEFE ZU LESEN!

Die Hexe lächelte. Es war eine Nachricht für Christine. Die Hexe tippte mit flinken Fingern etwas ein.

WÜRDE MIR IM TRAUM NICHT EINFALLEN! ABER EGAL, BIN HEUTE ABEND ANGERUFEN WORDEN. JEMAND IST FÜR EINE KONFERENZ IN GLENEAGLES AUSGEFALLEN. MINISTERIUM WILL, DASS ICH HINFAHRE!

Sie dachte über die Ausrufezeichen nach. Waren sie Christines Stil? Ja, wahrscheinlich. Eine Frau im Staatsdienst auf dem Weg nach oben, die auf einmal die unerwartete Chance bekam, auf einer wichtigen Konferenz zu glänzen... Ja, die Ausrufezeichen waren entschuldbar. Die Hexe tippte weiter.

ABREISE MORGEN FRÜH, RÜCKKEHR IN DER ZWEITEN WOCHENHÄLFTE, CHRIS.

Sie speicherte und überlegte, ob sie den Computer anlassen solle. Aber Christine würde das nicht tun, nicht angesichts der Tatsache, dass das ganze Wochenende niemand  zu Hause wäre. Also warf die Hexe die Diskette aus und schaltete den Computer ab. Sie stellte die Zeit auf dem in dem Zimmer stehenden Wecker wieder richtig ein, sah sich noch ein letztes Mal um und ging zur Treppe. Jemand klopfte leise an der Tür.

»Ja?«

»Wir sollen ein Paket abholen!«, rief eine Stimme. Die Hexe öffnete die Tür, trat zurück und ließ die beiden Männer eintreten. Einer der beiden trug einen langen, zusammengefalteten Pappkarton.

»Die Treppe hoch und dann rechts«, erklärte die Hexe. »Und noch was...« Sie reichte einem der Männer die Ansichtskarte. »Die hier muss Montagmorgen in Schottland aufgegeben werden, damit sie Dienstag- oder Mittwochmorgen hier ankommt.«

»Kein Problem«, sagte der Mann, nahm die Karte entgegen und schob sie in seine Hemdtasche. »Könnte sogar klappen, dass sie morgen schon rausgeht.« Dann stiegen die beiden Männer die Treppe hinauf. Minuten später erschienen sie am oberen Treppenabsatz und schleppten sich mit dem großen jetzt nicht mehr zusammengefalteten Pappkarton ab. In dem Karton war Christine vermutlich zusammengeschnürt wie ein gefüllter Truthahn zu Weihnachten, die Knie unter die Brust geklemmt, mehrfach mit Kabelbinder umwickelt, die Arme seitlich fixiert. Der menschliche Körper konnte, wenn er in die richtige Stellung gebracht wurde, zu einem unvorstellbar kleinen Bündel verschnürt werden. Der Karton war nicht einmal einen Meter zwanzig lang.

Sie trugen sie langsam nach unten und achteten darauf, nicht zu stolpern oder zu fallen. Die Hexe hielt ihnen die Tür auf und reichte dem hinten tragenden Mann den Koffer. »Den auch«, sagte sie. »Der kann bei ihr bleiben.« Der Mann fasste umständlich nach dem Griff des Koffers, schwieg aber. Die Hexe schloss die Tür hinter den Männern. Aus dem Fenster des oben gelegenen Schlafzimmers beobachtete sie, wie sie den Karton in den Lieferwagen luden, einstiegen und wegfuhren. Auf der Straße regte sich immer noch nichts. Es bedurfte offenbar mehr als eines merkwürdigen Kommens und Gehens, um hier eine Reaktion hervorzurufen. Allein im Haus, widmete die Hexe sich jetzt ihren abschließenden Aufräumarbeiten. Sie löste die Strumpfhosen von den Bettpfosten, legte sie zurück in Christines Schublade und machte das Bett. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alles wieder ordentlich aussah, ging sie nach unten und nahm ihre Taschen. Sie verließ das Haus, zog die Tür hinter sich zu und schloss mit Christines Schlüsselbund ab. Na bitte, genau so, wie Christine es gemacht hätte. Auch wenn sie in Eile gewesen war und die Einladung zur Konferenz sie überrascht hatte, wäre sie trotzdem nicht überstürzt aufgebrochen oder hätte das Haus in Unordnung hinterlassen. Eine überaus korrekte junge Frau.

Dann erinnerte sich die Hexe daran, wie Christine versucht hatte, sie mit dem Bügeleisen auszutricksen und um Hilfe geschrien hatte. Sie konnte ihr keinen Vorwurf machen. So etwas durfte einfach nicht passieren. Nächstes Mal würde sie dafür sorgen, dass alles bereitlag, bevor sie die Handfessel löste.

Vorbereitung war das Geheimnis. Immer vorbereitet sein. Sie hatte ihre Lektion gelernt. Sie war nur froh, dass sie sie nicht auf die harte Tour hatte lernen müssen. Christine Jones lebte noch. Die Hexe war unverletzt. Sie wusste, warum ihr der Fehler unterlaufen war. Sie hatte  zwei Gedankengänge gleichzeitig verfolgt. In solchen Momenten war sie schwach. Und sie durfte sich keine Schwäche leisten. Sie ging diesmal ein Risiko ein, ein größeres als jemals zuvor. Der Betrug war größer, das Ausmaß des Verrats bedrohlicher. Falls sie mit ihnen ein doppeltes Spiel spielte... wenn sie mit ihnen ein doppeltes Spiel spielte, würden sie alles andere als erfreut sein. Womöglich würden sie einen Killer auf sie ansetzen. Sie musste bei dem Gedanken lächeln. Wen würden sie anheuern? Wer würde den Auftrag übernehmen? Die Antwort auf die zweite Frage war leicht: Wenn das Honorar stimmte, würde jeder den Auftrag übernehmen, ganz egal, welche Gefahr er barg.

Die Hexe schloss das Gartentor. Auf der anderen Straßenseite hielt ein Streifenwagen. Einer der Polizisten rief ihr etwas zu. Sie überquerte die Straße und ging auf das Auto zu. Der Polizist hatte das Fenster heruntergekurbelt, sein Ellbogen hing aus dem geöffneten Fenster.

»Entschuldigen Sie, dass wir Sie belästigen, Miss. Bei uns ist eine Meldung eingegangen, hier hätte jemand gerufen oder geschrien. Haben Sie irgendetwas gehört?«

Die Hexe dachte einen Moment nach. »Ich glaube nicht«, sagte sie. Dann lächelte sie. »Ist in dieser Straße aber schwer zu sagen. Hier wird ständig irgendwo herumgeschrien.«

Der Polizist erwiderte das Lächeln und wandte sich seinem Kollegen zu. »Der Anruf kam aus dem Haus Nummer siebenundzwanzig, oder? Am besten fragen wir da mal nach.« Er wandte sich wieder der Hexe zu und deutete mit dem Kopf in die Richtung von Christines Haus. »Sie wohnen da?« Die Hexe nickte. »Dann können wir das Haus wohl schon mal von der Liste streichen, was?«

»Stimmt«, bestätigte die Hexe. »Ich habe gerade abgeschlossen. Ich verreise für ein paar Tage.«

»Sie Glückliche. Irgendwohin, wo es schön ist?«

»Schottland.«

»Haben Sie auch alle Fenster geschlossen?«

»Natürlich.«

»Und die Alarmanlage eingeschaltet?«

»Wir haben keine.«

Er schürzte die Lippen. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Denken Sie darüber nach, sich eine anzuschaffen. Besten Dank für Ihre Hilfe.«

»Gern geschehen«, erwiderte die Hexe höflich, wechselte wieder auf die andere Straßenseite und marschierte festen Schrittes auf den Bahnhof von Stoke Newington zu.

Der Polizist drehte sich zu seinem Kollegen um. »Die reist aber mit leichtem Gepäck, was?«, stellte er fest.




Samstag, 13. Juni 

»Wonach suchen wir?«

Joyce Parry war nicht gerade erfreut, an einem Samstagmorgen in ihr Büro bestellt zu werden, und das nur, weil Elder sich dagegen sträubte, Computer zu benutzen. Sie saß vor ihrem Terminal am Schreibtisch, während Dominic sich mit den Händen auf die Rückenlehne ihres Stuhls stützte und den Kopf zu ihr hinabbeugte.

»Irgendjemand muss ihr auf dieser Seite des Kanals geholfen haben, ins Land zu kommen«, erwiderte er. »Sie reist herum, sie versteckt sich, und sie hatte bereits Hilfe bei dem Angriff auf Khan. Es muss jemanden geben, wie locker auch immer die Verbindung sein mag.« Er achtete darauf, nicht mehr preiszugeben, als er wissen durfte. »Der Mann,  den du geschickt hast, Barclay, hat in Paris eine Verbindung zwischen der Hexe und zwei Männern aufgetan.«

»Die DST hat sie aufgetan, er hechelt nur hinter ihnen her.«

Elder betrachtete ihren Hinterkopf. »Was weiß ich«, entgegnete er. »Ich frage mich jedenfalls, ob hier noch ein anderer Terrorist herumläuft, jemand, den sie kennt und um Hilfe bitten kann.«

»Du willst Zugang zu den Dossiers des MI6?«

»Ja.«

»Wie breit soll die Suche angelegt sein?«

»Mir geht diese Amerikanerin immer noch nicht aus dem Kopf, Khans Geliebte.«

Parry nickte. »Das wäre ein Ansatzpunkt.« Sie drehte sich halb zu ihm um. »Könnte ein langer Tag werden.« Sie klang nicht mehr verärgert. Er massierte ihre Schulter, und sie begann, ihren Zugangscode einzutippen. Dann schien ihr ein Gedanke zu kommen, und sie rollte mit ihrem Stuhl zum Telefon. »Ich kläre das am besten erst mal mit meinem speziellen Freund.«

Nach einem kurzen Telefonat wandte sie sich wieder dem Bildschirm zu. Kurz darauf erschien das erste Dossier – eine kurze Personenbeschreibung inklusive Vorgeschichte und einer Nahaufnahme von Kopf und Schultern. Elder bestand darauf, jedes einzelne auf dem Bildschirm erscheinende Dossier zu studieren. Nach etwa einem Dutzend lächelte Joyce. Er sah die Reflexion ihres Gesichts auf dem Bildschirm.

»Was ist so lustig?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Es ist nur ein bisschen wie in alten Zeiten.«

Ein paar Dutzend Dossiers später bat Elder sie, noch einmal zwei Dossiers zurückzugehen. Auf dem Bildschirm erschien kein Frauengesicht, sondern das eines Mannes mit beginnender Glatze.

»Jemand, den wir kennen sollten?«, fragte Joyce.

»Wir kennen ihn bereits.«

Das Telefon klingelte, und während sie dranging, starrte Elder weiter das Foto auf dem Bildschirm an.

»Es ist für dich«, sagte sie.

Er wandte seinen Blick vom Bildschirm ab und nahm den Hörer. »Hallo?«

»Ich bin’s, Doyle.«

»Gut. Ich glaube, ich habe etwas für Sie.«

»Ich habe auch etwas für Sie.« Es entstand eine Pause. Er wartete, dass Elder ihn fragte, also tat er ihm den Gefallen.

»Und was mag das sein?«

»Khans Flamme. Shari Capri. Ich weiß, wer sie ist.«

 

In Trillings Büro herrschte unerträgliche Hitze. Draußen schien die Sonne. Im Gebäude war es wegen des Wochenendes ruhig. Doch sie waren alle da – Dominic Elder, Doyle, Greenleaf und sogar Trilling -, versammelt hinter einer fest verschlossenen Tür und heruntergelassenen Jalousien.

»Hier ist es ja wie in Kalkutta«, sagte Doyle und verlagerte sein Gewicht. Doyle, Greenleaf und Elder saßen nebeneinander auf drei Stühlen mit geraden Rückenlehnen und schauten an die Wand hinter Trillings Schreibtisch, wo eine weiße Leinwand stand, wie man sie früher zum Vorführen von Dias und selbstgedrehten Filmen benutzte.

»Wann kommt denn die Platzanweiserin?«, erkundigte sich Doyle, immer noch mit Wut in der Stimme. Er hatte etwas zu sagen und wollte es loswerden, aber erst mussten sie dies noch hinter sich bringen. Trilling hantierte hinter  ihnen an einem Diaprojektor herum, der auf einem Stativ stand.

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte Greenleaf nicht zum ersten Mal.

»Das schaffe ich schon allein«, murmelte Trilling, ebenfalls nicht zum ersten Mal. Zwischen den Zähnen zermalmte er ein Pfefferminzbonbon.

Elder dachte an Joyce Parry. Sie waren für heute Abend zum Essen verabredet, um sich für ihre morgendliche Arbeit zu belohnen und, wie Elder es ausdrückte, noch einmal zu entspannen, bevor der Sturm losbrach. Er hatte ein kleines, intimes Restaurant in der Nähe der Kew Gardens ausgewählt und zum Glück noch einen Tisch ergattert.

Er fragte sich jetzt, warum er ausgerechnet dieses spezielle Restaurant gewählt hatte. Die Antwort lautete natürlich: seiner Intimität wegen. Es war ein Restaurant, um jemanden zu verführen, womit die Tatsache, dass es von einem offenbar hervorragenden jungen Koch geführt wurde, wenig zu tun hatte. Er wollte, dass Joyce seine Botschaft verstand, klar und unmissverständlich, was bedeutete, gedämpftes Licht und leise Musik im Hintergrund...

»Jetzt sieht es gut aus«, sagte Trilling.

»Vielleicht sollten Sie das Stativ noch ein wenig nach links rücken, Sir«, schlug Greenleaf vor.

Die Laboranalyse des Briefs der Hexe hatte nichts ergeben, nicht einmal Speichelreste an der Klebekante der Umschlagklappe. Der Barkeeper Joe hatte ihnen berichtet, dass die Hexe einen Finger in ihr Getränk getaucht und die Klebekante damit befeuchtet hatte. Das Getränk war Tonic Water mit einer Zitronenscheibe gewesen. Joes Sitzung mit den beiden Special-Branch-Männern hatte lange gedauert, sich aber als völlig unergiebig erwiesen. Sie war nur dieses  eine Mal in den Pub gekommen, und er hatte sie weder davor noch danach gesehen. Ein Zeichner hatte nach Joes Beschreibung ein Phantombild erstellt, das man an die Beamten verteilte, deren Aufgabe es jetzt war, Hotels, Pensionen und Taxistände abzuklappern. Dann hatte man mithilfe dieses Phantombilds eine Art kleines Fahndungsplakat entworfen und Hinweise über den Aufenthaltsort der abgebildeten Frau erbeten. Unter der Zeichnung waren das ungefähre Alter, die Größe und die Kleidung aufgeführt, die sie getragen hatte.

Der Lastwagenfahrer, der sie von Folkestone nach Cliftonville mitnahm, Bill Moncur, hatte ausgesagt, dass sie nur mit diesem einen, nicht ganz vollen Rucksack ausgestattet gewesen sei. Doch sie hatte bereits zweimal die Kleidung gewechselt. Vielleicht hatte sie sich in Cliftonville etwas besorgt. Also müsste das Phantombild auch in Bekleidungsgeschäften herumgezeigt werden. Das Plakat würde in Klubs und Pubs verteilt werden – in der Hoffnung, dass irgendein später Gast sie vielleicht gesehen hatte.

Das Phantombild war auch Moncur gezeigt worden, der jedoch nur mit den Achseln zuckte. »Schwer zu sagen«, meinte er. »Vielleicht ist es die Frau, vielleicht auch nicht.«

Es waren auch weitere Kopien des Phantombilds des Mannes erstellt worden, den Mike McKillip mit seinem Arbeitgeber in dem Pub hatte reden sehen, um diese zusammen mit dem Phantombild der Hexe in Cliftonville herumzuzeigen. Ja, sie gingen wie üblich vor, in der korrekten, vorgesehenen Weise. Aber Elder war davon überzeugt, dass er etwas Besseres aufzuweisen hatte als das Bild eines Phantombildzeichners.

Mit noch einem anderen Ansatzpunkt für ihre Nachforschungen hatte Greenleaf aufgewartet: ihren Reisen. Sie  war von Cliftonville nach Schottland gefahren. Aber wie? Sie würde nicht weiter per Anhalter gereist sein, nicht mehr, nachdem die Jagd auf sie eröffnet war. Das wäre zu gefährlich gewesen. Womit verschiedene Möglichkeiten in Betracht zu ziehen waren: öffentliche Verkehrsmittel, ein gekauftes oder gemietetes Auto oder ein Komplize. Bahnhöfe wurden überprüft, Kartenverkäufer befragt. Als Nächstes kämen Busunternehmen an die Reihe, dann Autovermietungen und Autoverkäufer. Für die letzten beiden würde sie gefälschte Papiere benötigt haben, weshalb Elder es für wahrscheinlicher hielt, dass sie mit dem Zug oder Bus gefahren war, ein Flugzeug genommen oder unterschiedliche Verkehrsmittel kombiniert hatte. Er glaubte nicht, dass sie sich von einem Komplizen hatte chauffieren lassen. Dafür arbeitete sie zu gern allein.

In Auchterarder gab es keinen Bahnhof. Doch Busse fuhren den Ort an, und im nahe gelegenen Gleneagles gab es einen kleinen Bahnhof, eine Reminiszenz an jene Zeit, als Feriengäste noch mit dem Zug anreisten, um ihren Urlaub dort zu verbringen. Vielleicht taten einige das immer noch.

Es stimmte, dass sie Auchterarder ein bisschen links liegen gelassen hatten. Sie waren zu sehr weiter südlich beschäftigt gewesen. Doch das Städtchen wies nicht besonders viele Einwohner auf, und Elder wusste, dass die Schotten eine ganz eigene Spezies waren: Sie hatten eine Vorliebe dafür, alles über Fremde in Erfahrung zu bringen. Deshalb war ein Team auf dem Weg nach Norden – ein Spezialteam, nicht nur die örtliche Kripo. Leute, die wussten, welche Fragen sie und wo sie sie stellen mussten. Elder glaubte nicht, dass die Hexe in einer so kleinen Stadt in einem Hotel oder einer Bed-and-Breakfast-Pension übernachtet hatte. Sie konnte sich durchaus in Gleneagles selbst einquartiert haben, und auch diese Möglichkeit würde man überprüfen. Doch er hielt es für das Wahrscheinlichste, dass sie im Freien geschlafen hatte, irgendwo draußen auf dem Land in der Nähe der Kleinstadt. Was bedeutete, Campingplätze zu überprüfen, das Phantombild bei Bauern herumzuzeigen... Sie war weiter gefahren als erwartet. Die von ihr verwendete selbstklebende Plastikfolie wurde dem Hersteller zufolge in jenem Teil des Landes ausschließlich in einem Laden in Perth vertrieben. Jemand hatte den Laden aufgesucht und dieses spezielle Muster erworben, aber niemand konnte sich daran erinnern, wer der Käufer war.

Eine weitere Sackgasse, aber sie hatte neue Anhaltspunkte geliefert. Wie war sie nach Perth gekommen? Hatte sie dort auch andere Dinge gekauft und sich länger aufgehalten? Die örtliche Kripo war mit Hochdruck dabei, Antworten auf diese Fragen zu finden. Dazu waren Geduld und ausreichend Personal erforderlich. Doch sie hatten die Ressourcen bereits ausgeschöpft. So kurz vor dem Gipfel sollte das Ziel bereits eingekreist sein, stattdessen schien sich die Jagd immer weiter auszudehnen. Er dachte einen Moment an Barclay, hoffte, dass er etwas herausbekäme.

Der Gipfel begann am Dienstag, was bedeutete, dass sich die Hexe vermutlich schon in der Stadt befand, um ihren Angriffsplan vorzubereiten und ihre Fluchtwege auszukundschaften. Sie würde sich mehr als einen Fluchtweg offenhalten. Vorausgesetzt, es war nicht ihr Schwanengesang, ihr Himmelfahrtskommando. Elder kamen allmählich Zweifel. Er hatte das Phantombild lange und intensiv studiert, hatte versucht, das Gesicht zuzuordnen – vergeblich.

»So, jetzt aber«, sagte Trilling. Die Leinwand war nicht mehr weiß, sondern farbig. Greenleaf stellte das Bild scharf, bevor er sich setzte. »Danke, John.«

Das erste Dia zeigte einen Mann, der ein Gebäude verließ. Es war mit einem starken Teleobjektiv von oben aus einem schrägen Winkel aufgenommen. Vermutlich aus dem zweiten oder dritten Stock eines Gebäudes auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Hauses, aus dem der Mann kam, dachte Elder. Am Straßenrand stand ein Auto, und der Mann ging mit geschürzten Lippen zielstrebig auf den Wagen zu. Auf dem zweiten Dia sah er nach rechts, auf dem dritten nach links, nach beiden Seiten die Straße absuchend, während er sich bückte, um auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen. Ein vorsichtiger und ziemlich nervöser Mann. Er hatte blondes, sich zusehends lichtendes langes Haar, das ihm in Strähnen über die Ohren und in den Nacken fiel. Sein Gesicht war blass, seine Wangenknochen kantig. Er hatte so gut wie keine Augenbrauen.

»Wir wissen nicht, wie er heißt«, erklärte Trilling. »Oder besser gesagt, er hat zu viele Namen – allein aus den vergangenen drei oder vier Jahren mindestens ein Dutzend, und das sind nur die, die wir kennen.«

»Wer ist das denn nun?«, fragte Doyle ungeduldig. Trilling gab keine Antwort. Stattdessen sprang der Projektor mit einem Klicken weiter auf Bild Nummer vier. Derselbe Mann an einem Tisch in einem Café in Begleitung eines dunkelhäutigen Mannes; die beiden lachten offenbar über einen Witz.

»Der arabische Gentleman ist uns als Mahmoud bekannt. Er arbeitet für einen Waffenhändler. Oder vielleicht sollte ich besser sagen: Er arbeitet für eine Import-Export-Firma mit Sitz in Kairo.«

»Da war ich mal im Urlaub«, warf Doyle ein. »Der Verkehr ist ja schon bei uns eine einzige Katastrophe, aber...«

Klick-klack, klick-klack. Dia Nummer fünf. Eine Straßenszene: zwei Männer, die über irgendetwas zu streiten schienen. Der kahl werdende Blonde und diesmal ein kleiner, dicker, asiatisch aussehender Mann.

»Der Sprecher einer inzwischen aufgelösten terroristischen Bande. Dies ist eines der wenigen Fotos, die von ihm existieren, wobei der Seltenheitswert seiner Fotos noch dadurch erhöht wird, dass er letztes Jahr gestorben ist. Und zwar keines natürlichen Todes.«

Klick-klack. Dia Nummer sechs. Und so weiter. Auf einigen der Fotos hatte der Blonde sein Aussehen verändert. Er trug ein lächerliches Haarteil, außerdem eine Sonnenbrille und einen echt aussehenden Schnauzer. Schließlich waren die Dias durch.

»Er verkehrt also nicht mit Angehörigen des Königshauses«, stellte Doyle fest. »Aber mit Verlaub, Sir, wer, zum Teufel, ist der Kerl?«

Trilling schaltete den Projektor aus. Greenleaf ging zum Fenster und zog die Jalousien hoch. Elder baute sich vor der Leinwand auf.

»Er ist ein Vermittler«, sagte er. »Nur das. Er hat sich einen Namen damit gemacht, als Kontaktmann zu fungieren – zwischen terroristischen Banden und Waffenhändlern, zwischen korrupten Politikern und Drogendealern, zwischen allen nur erdenklichen Organisationen. Er hat in Indien gearbeitet, in der Tschechoslowakei, in Beirut, Österreich, Ägypten, Kolumbien...«

»Eine Art Einmann-Vereinte-Nationen.«

»Ich glaube, gespaltene Nationen würde es eher treffen, Doyle. Er ist Holländer, da zumindest sind wir uns sicher.  Diese Dias hat uns freundlicherweise der MI6 zur Verfügung gestellt, der sie seinerseits von den holländischen Behörden erhalten hat. Es läuft seit längerem eine Operation mit dem Ziel, diesen Mann zu verhaften.« Er hielt inne.

»Aber er sollte nicht verhaftet werden, solange er uns noch nützlich sein kann«, wandte Trilling ein.

»Das kann ich nicht kommentieren«, entgegnete Elder.

»Wie meinen Sie das, Sir?«, fragte Greenleaf Trilling.

»Ich meine«, erklärte Trilling, »dass sie ihn observieren und herausfinden wollen, was er im Schilde führt. Sie wollen Informationen über all diese Gruppen sammeln, für die er anscheinend arbeitet. Als ahnungslose Informationsquelle ist er wertvoller, als wenn er hinter Gittern sitzt.«

»Die alte Geschichte«, sagte Doyle nur.

»Die alte Geschichte«, stimmte Elder zu.

»Wie mit Khan«, fügte Doyle hinzu.

»Auch das kann ich nicht kommentieren«, sagte Elder mit einem Lächeln.

»Ja, und was ist nun mit ihm?«, meldete sich Greenleaf zu Wort.

»Zwei Dinge«, erwiderte Elder. »Erstens, er hält sich in Großbritannien auf. Das glauben zumindest die Holländer. Sie haben seine Spur verloren und würden sie gern wieder aufnehmen.«

»Als ob wir nicht selbst genug zu tun hätten«, schimpfte Doyle.

»Ich glaube, Sie verstehen nicht ganz«, sagte Elder.

»Ach ja? Was verstehe ich denn nicht? Wir reißen uns den Arsch auf wegen des Gipfels und der Hexe und allem...«

»Und das Gleiche«, entgegnete Elder ruhig, »tut der Holländer. Womit ich bei meinem zweiten Punkt wäre. Denken  Sie an die Beschreibung des Mannes, der mit Crane in dem Pub gesehen wurde. Erinnern Sie sich?«

Der stets bereite Greenleaf antwortete. »McKillip zufolge war er blond mit beginnender Glatze.« Elder nickte.

»Scheint zu offensichtlich, um Zufall zu sein«, bemerkte Trilling und reichte Doyle eine Kopie des aufgrund von McKillips Beschreibung entstandenen Phantombilds, damit Doyle die Ähnlichkeit selbst feststellen konnte.

»Es ist gut möglich, dass dieser Holländer das Verbindungsglied zwischen der Killerin und den Auftraggebern ist«, erklärte Elder.

»Sie meinen ihre Auftraggeber für das Khan-Attentat?«

Elder schüttelte den Kopf. »Niemand schafft so eine teure Killerin wie die Hexe für so einen Mord ins Land. Es muss einen anderen Auftrag geben, und die Auftraggeber dafür dürften die Dienste des Holländers in Anspruch genommen haben.«

»Ich dachte«, warf Greenleaf ein, »sie begeht immer einen bezahlten Auftragsmord, um mit dem Honorar ihre persönlichen Rachefeldzüge zu finanzieren. Haben Sie uns das nicht selber so erzählt?«

»Ja, aber einige Aspekte der gegenwärtigen Operation lassen diese einmalig erscheinen. Manches passt nicht ganz zu ihrem bisherigen Profil.«

Doyle zupfte an seiner Nase. »Wollen Sie damit sagen, dass wir unsere Taktik komplett ändern sollen? Dass wir die Hexe vergessen und uns auf die Suche nach diesem Holländer machen sollen? Neue Plakate in Auftrag geben, wieder Hotels und Pensionen abklappern...«

»Und am besten fangen wir gleich hier in London an«, fügte Greenleaf hinzu. »Es ist der wahrscheinlichste Aufenthaltsort.«

»Wahrscheinlich genau der Grund dafür, dass er sich seinen Unterschlupf woanders gesucht hat«, stellte Elder fest. »Vielleicht in einem der Randbezirke, wo er sich als Vertreter einer holländischen Firma ausgibt oder etwas in der Art.«

Doyle zählte mit den Fingern. »Samstag, Sonntag, Montag. Drei Tage bis zum Beginn des Gipfels. Das ist ein zu weites Feld, um auch nur mit der Suche anzufangen.«

»Was sollen wir also tun? Die Information ignorieren?«

»Sie wissen genau, dass ich das damit nicht sagen will.«

»Ich weiß, was Sie sagen wollen, Doyle. Sie wollen sagen, dass Sie das Arbeitspensum scheuen, dass Sie keine Lust haben, schon wieder das ganze Wochenende durchzumalochen. Sie sind ausgelaugt und brauchen eine Verschnaufpause. Habe ich recht?«

Doyle rutschte auf seinem Stuhl herum.

»Wir brauchen alle eine Verschnaufpause«, warf Trilling ein. Dann lächelte er. »Aber vielleicht beschert uns unser holländischer Freund genau den Durchbruch, den wir brauchen.«

»Lassen Sie uns den Holländer aufspüren!«, sagte Elder ruhig, »und wir wissen, auf wen die Hexe es abgesehen hat. Vielleicht schnappen wir sie dabei sogar selbst.«

Trilling nickte. Doyle nickte ebenfalls.

»Also gut«, sagte er und stand auf. »Worauf warten wir? Ich rufe nur noch schnell meine Süße an, um ihr mitzuteilen, dass ich an diesem Wochenende als Lover nicht zur Verfügung stehe.«

Greenleaf seufzte. »Und ich rufe wohl besser Shirley an. Wir haben uns in letzter Zeit sowieso kaum gesehen. Sie wird ausrasten.«

»Und ich«, warf Trilling ein, »muss meine Teilnahme an  einem Pferderennen absagen. Wie Sie sehen, müssen wir alle Opfer bringen.«

Elder war zufrieden, ließ es sich aber nicht anmerken. Er fragte sich, wie er seinen Kollegen beibringen sollte, dass Joyce Parry am Abend einen Lagebericht erwartete – und dass er diese Besprechung unmöglich absagen konnte. Dann fiel Doyle noch etwas ein.

»Oh«, sagte er. »Ich weiß übrigens, wer dieses amerikanische Model ist. Ein alter Kumpel von mir, Peter Allison, mit dem ich bei der Kripo zusammengearbeitet habe, hat inzwischen seine eigene Sicherheitsfirma. Er rief mich an und erzählte mir, dass er für Khan gearbeitet hat. Er sollte etwas über Shari Capri herausfinden.«

»Warum wollte er Sie das wissen lassen?«

Doyle zuckte mit den Schultern. »Er ist nervös geworden, weil Khan so kaltblütig umgelegt wurde. Nach einigem Nachdenken ist er zu dem Schluss gekommen, dass er besser reinen Tisch macht.«

»Und? Was hat er herausgefunden?«

»Sie ist eine Nutte, und keine von der billigen Sorte. Diese ganze Geschichte, dass sie angeblich ein Model sei, war ein glattes Lügenmärchen. Wie Pete in Erfahrung brachte, ist sie von einer anderen Sicherheitsfirma angeheuert worden, um Khan auszuspionieren.«

»Geschäftsspionage?«

Doyle nickte. »Frauen und Geld, darauf läuft es letzten Endes hinaus. Eine andere Bank wollte wissen, was Khan im Schilde führte, also haben sie eine Spionin angeheuert.« Er wandte sich Elder zu. »Glauben Sie immer noch, dass sie mit der Hexe zusammengearbeitet hat?«

Elder zuckte mit den Achseln. »Vielleicht nicht. Aber die Hexe wusste eine Menge über Khans Gewohnheiten. Möglicherweise hat sie den Holländer dazu gebracht, ein bisschen Geld springen zu lassen, ein paar Fragen zu stellen.«

»Bei der Sicherheitsfirma?«

»Das ist meine Vermutung. Dort muss jemand das Gleiche gewusst haben wie Ms. Capri. Haben Sie eine Ahnung, wo sie sich aufhält?«

»Nein, nicht den Hauch eines Schimmers. Soll ich der Sache mit ein bisschen mehr Nachdruck auf den Grund gehen lassen?«

Elder schüttelte den Kopf. »Es ist eine Sackgasse. Ich bin sicher, dass die Hexe den Auftrag nur angenommen hat, um uns von ihrer wirklichen Aktion abzulenken. Nein, sie ist jetzt hier. Vergessen wir das nicht, und konzentrieren wir uns darauf.«

Sie verließen das Büro gemeinsam.

Als Erstes mussten die Fotos des Holländers an sämtliche Polizeireviere innerhalb Londons und im Großraum London verteilt werden. Das Wochenende war nicht gerade die geeignetste Zeit, dies zu bewerkstelligen, aber sie taten ihr Bestes. Mithilfe eines Computers produzierten sie ein Plakat im DIN-A4-Format mit einer Beschreibung des Mannes und einem Foto von ihm. Die Qualität der Fotoreproduktion ließ ein wenig zu wünschen übrig, und Elder bezweifelte, dass es, wenn es gefaxt würde, überhaupt noch zu erkennen war.

»Die Frau, die dieses Gerät wirklich beherrscht, ist im Urlaub«, lautete die Entschuldigung.

»Dann holen Sie sie aus dem Urlaub zurück.«

Sie schafften sie her, und sie bearbeitete das Foto zu Elders Zufriedenheit. Anschließend produzierten sie mit dem Laserdrucker ein paar Dutzend Kopien. Sie suchten sämtliche Polizeireviere auf, doch als wahrscheinlichstes Anschlagsziel galt nach wie vor das Konferenzzentrum selbst. Deshalb würde die Beschreibung an sämtliche Delegationen verteilt werden, außerdem an alle mit der Sicherheit des Gipfels befassten Organisationen. Der Holländer würde es vermutlich nicht riskieren, sich dem Gipfel selbst zu nähern, aber es war trotzdem sinnvoll, die Leute zu warnen. Es war für jeden etwas Greifbares, etwas, wonach man Ausschau halten konnte. Etwas, das alle in Alarmbereitschaft versetzte.

Der Tag verging schnell. Doyle wurde losgeschickt, sich unter seinen Spitzeln und seinen zwielichtigsten Kontaktleuten umzuhören.

»Nicht ganz ihre Liga«, sagte er, »aber man kann ja nie wissen.«

Es gab in London holländische Kneipen und Restaurants. Greenleaf würde sie abklappern und die jeweiligen Besitzer, das Personal und die Stammgäste befragen. Auch in diesem Fall konnten sie ziemlich sicher sein, dass der Holländer einen großen Bogen um derartige Lokale machen würde. Doch einen Versuch war es allemal wert.

Elder dachte an seine eigenen Kontakte in London … und kam zu dem Schluss, dass es niemanden mehr gab, der irgendwie von Nutzen sein konnte. Bis auf Charlie Giltrap. Er fragte sich, ob Charlie noch in London lebte. Er stand nicht im Telefonbuch, und eine Überprüfung ergab, dass er auch sonst nicht aufzufinden war. Es war mehr als zwei Jahre her, dass er Charlie das letzte Mal gesehen und ihm einen beinahe tödlichen Tipp gegeben hatte.

»Ich muss mal kurz weg«, sagte Elder und suchte den nächstbesten Zeitschriftenladen auf, wo er ein Stadtmagazin mit Veranstaltungskalender durchblätterte. Er konzentrierte sich auf die Rubrik »Veranstaltungen«. Tatsächlich  fand doch heute ein Schallplattenmarkt in London statt – und das ausgerechnet in der Westminster Central Hall, nur einen Steinwurf vom Konferenzzentrum entfernt und von seinem derzeitigen Standort keine fünf Minuten zu Fuß. Er legte das Magazin zurück ins Regal und machte sich auf den Weg. Entweder war es erneut ein Schuss in den Ofen … oder ein Wink des Schicksals.

An der Central Hall zahlte er seinen Eintritt und mischte sich unter die vielen Menschen, die sich in den engen Gängen drängten. Die angebotene Musik schien überwiegend Heavy Metal zu sein, nicht ganz das, was er erwartet hatte. Die Kundschaft, jung, mit fettigen Haaren und in Jeanskluft, hörte sich auf ihren Walkmans Kassetten an, bevor sie sich entschied, etwas zu kaufen oder nicht. Seltene LPs waren an Wände gelehnt, einige der Preise bewegten sich im dreistelligen Bereich. Eine junge Frau, ihrem Aussehen nach ein Heavy-Metal-Fan, erregte Aufmerksamkeit und provozierte Kommentare, während sie herumstöberte und die begehrlichen Blicke hinter ihrem Rücken gar nicht bemerkte. Sie trug einen engen roten Lederrock mit Reißverschlüssen an beiden Seiten und eine schwarze Lederjacke. Elder ertappte sich dabei, dass er sie ebenfalls musterte. Unter all dem Make-up und ihrem zerzausten Haar suchte er ein bekanntes Gesicht. Doch er konnte keines finden.

Ein paar Oldies – und er zählte sich selbst zu dieser Altersgruppe – taten ihr Bestes, sich durch das Gedränge zu wühlen. Sie hielten nach Ständen Ausschau, an denen Musik aus den Fünfzigern und Sechzigern angeboten wurde. Er drehte eine Runde durch die Halle, ohne Charlie Giltrap zu entdecken. Aber plötzlich sah er ihn. Er stand in einer Ecke und war über einen Karton LPs gebeugt, die er gerade durchging. Grinsend tippte Elder ihm auf die Schulter.

Charlie Giltrap drehte sich um, die Finger immer noch in dem Karton, um die Stelle zu markieren, an der er seine Durchsicht fortsetzen wollte. Dann machte er große Augen, ließ die Schallplatten Schallplatten sein und fasste mit beiden Händen die von Elder.

»Dom! Wo zum Teufel kommst du denn her?« Er schüttelte unentwegt Elders Hände und grinste mit fast zahnlosem Mund. Seine Wangen waren da, wo ihm die Zähne fehlten, leicht eingefallen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, seine Nase war rot geädert. Wie immer trug er eine seinem Alter nicht gerade angemessene Kleidung: verblichene, geflickte Jeans, Leinenhemd und um den Hals ein Lederbändchen. Sein langes graues Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

»Du hast mir nie deine Adresse geschickt, du Schuft«, sagte er.

»Für dich hatte ich keine Adresse, schon vergessen?«, erwiderte Elder. »Aber zufälligerweise habe ich dir eine Nachricht zukommen lassen.«

»Ach ja?«

»An die Adresse deines Vaters.«

Ein Schnauben. »Das erklärt alles. Er hat ein Gedächtnis wie ein Sieb. Hat die Nachricht bestimmt weggeschmissen, ohne mir etwas zu sagen.«

»Wie geht’s ihm?«

»Er ist zwei Meter unter der Erde. Gott hab ihn selig. Ist letztes Jahr Weihnachten gestorben.«

»Tut mir leid.«

»Es wird uns alle treffen, Dom. Wenn ich anfange, vierzig Zigaretten am Tag zu rauchen, werde ich vielleicht auch  sechsundachtzig wie er. Er hat immer behauptet, dass er bei seinem Zigarettenkonsum längst immun sei.« Charlie brach in knatterndes Gelächter aus.

»Ja, ich erinnere mich«, sagte Elder.

»Und? Wie geht’s dir so? Was führt dich nach London?«

»Die Arbeit, Charlie.«

»Klar, hab mir schon gedacht, dass du nicht gekommen bist, um über alte Zeiten zu plaudern.«

»Immer noch im Geschäft, was?«

»Nicht mehr so wie früher, aber ich mische noch mit.« Charlie zwinkerte. »Lass mich das hier schnell erledigen, dann gehen wir etwas trinken, okay?«

Charlie wandte sich wieder dem Standbesitzer zu. Elder verfolgte, wie ein halbes Dutzend LPs aus dem Karton gezogen und flach auf den Deckel eines anderen Kartons gelegt wurden. Charlie hob sie auf und reichte sie dem Verkäufer. Dieser rechnete die einzelnen Preise zusammen und steckte die Schallplatten in eine Plastiktüte.

»Dreißig Pfund, Kumpel«, sagte er. Charlie gab ihm einen Fünfziger und drehte sich zu Elder um.

»Der Markt hier ist ziemlich auf den Hund gekommen, Dom. Nur noch Hip-Hop und Trash-Metal-Raubkopien.«

»Ist mir auch schon aufgefallen.«

»Aber es ist der einzige Ort in London, an dem du noch LPs kriegst. Die Läden verkaufen nur noch CDs. Können sie mehr Kohle mit machen, verstehst du. Lassen Vinylplatten auslaufen. Es ist eine Schande.« Er nahm Wechselgeld und Schallplatten entgegen. »Danke, Kumpel. Dann bis zum nächsten Mal.«

»Alles klar, Charlie.«

Charlie und Elder schoben sich durch das Gewühl in den Gängen bis zum Ausgang. Elder registrierte, dass das  Heavy-Metal-Mädchen sich mit ein paar Freunden unterhielt. Als es lachte, stellte er fest, dass es gut zehn Jahre zu jung war, um die Hexe sein zu können …

»Endlich kriegt man wieder Luft«, meinte Charlie, froh, dem Gedränge entkommen zu sein. »Mein Auto steht um die Ecke, neben der Kirche. Komm.«

»Was machen wir?«, fragte Elder. Charlie sah ihn an.

»Wir bestellen dir ein großes Glas Young’s Best«, antwortete er.

Elder lachte. »Das hab ich schon seit mehr als zwei Jahren nicht mehr getrunken.«

»Dabei hast du es früher nur so in dich hineingeschüttet.«

»Wo finden wir denn hier in der Gegend ein Young’s?«

»Ich kenne ein paar Pubs, in denen es ausgeschenkt wird. Am besten hat es mir in einem in Soho geschmeckt.«

Sie fuhren ins Zentrum von Soho und kurvten, da der Parkplatz voll war, so lange herum, bis jemand aus einer Parkbucht bog.

»Gott segne dich!«, rief Charlie hinter dem wegfahrenden Auto her und dirigierte seinen eigenen, neu lackierten Escort in die Parklücke. Elder registrierte, dass Charlie seine LPs unter dem Fahrersitz versteckte. Dann zog er das Autoradio heraus und schob es ebenfalls unter den Sitz.

»Heutzutage...«, sagte er nur und schloss den Wagen ab. Er fütterte die Parkuhr mit ein paar Münzen und führte Elder in das dunkle Innere eines Pubs. Keine Musikbox, kein Fernseher, keine Videospiele und nur ein einziger Spielautomat.

»Eine richtige Oase«, stellte Elder fest, der gedacht hatte, dass solche Pubs in London gar nicht mehr existierten.

»Abends wird es hier ziemlich laut«, erklärte Charlie und  bestellte zwei große Young’s Special. Das Bier war dunkel und schwer. »Wie mein Vermieter«, stellte Charlie fest. Sie setzten sich an die Theke und tauschten Geschichten aus den vergangenen zwei Jahren aus. Charlie hatte seinen Zigarettenkonsum eingeschränkt, das Gleiche galt für Drogen und Alkohol.

»Anweisung des Arztes«, sagte er und klopfte sich auf die Brust. »Gefährlicher Brüllhusten und hoher Blutdruck.«

In der Zwischenzeit war seine Schallplattensammlung von dreitausend Exemplaren auf fast fünftausend angewachsen. Die meisten hatte er gebraucht gekauft, wenige stammten aus der Zeit nach 1972.

Die Unterhaltung war gekünstelt und unerquicklich. Sie riefen sich vergangene Ereignisse in Erinnerung und versuchten gleichzeitig, sie zu vermeiden. Sie waren sich dessen bewusst und lächelten immer wieder verlegen, wenn das Gespräch ins Stocken geriet und sie sich anschwiegen.

»Also«, sagte Charlie schließlich, »was kann ich für dich tun, Dom?«

Dominic Elder bestellte zwei weitere große Biere und ein paar belegte Brötchen. »Ich suche einen Holländer«, antwortete er.

»Hm.«

»Ich dachte, du könntest dich mal wieder als Spürhund betätigen.«

»Es ist lange her, dass das jemand zu mir gesagt hat: Spürhund. Eine private Angelegenheit?«

»Nein. Es ist rein dienstlich.«

»Hm.« Charlie nippte nachdenklich an seinem Bier, dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß ja nicht, Dom. Ich meine, nach dem, was letztes Mal passiert ist...«

»Diesmal arbeiten wir im Team.«

»Mag sein, aber das habt ihr letztes Mal auch. Hat dich trotzdem nicht davor bewahrt, ins offene Messer zu laufen und... Ich weiß nicht. Ich mache mir einfach Sorgen, das ist alles.«

»Um mich?« Elder lächelte. »Ich bin gerührt, Charlie, aber diesmal meine ich es ernst. Wir arbeiten wirklich im Team.«

»Kein Solodurchmarsch? Ein richtiges Teamspiel.«

»Genau.«

»Tja, dann...« Er setzte sich gerade hin, kratzte sich an der Nase, sackte wieder in sich zusammen und starrte sein Glas an. »Also gut, kann ja nicht schaden. Ich hab natürlich nicht mehr die Augen und Ohren wie früher.«

»Tu einfach, was du kannst.« Elder gab ihm eine der Beschreibungen des Holländers. Charlie studierte sie.

»Holländische Pubs?«, fragte er.

»Klappern wir bereits ab.«

»Klubs, Restaurants?«

»Knöpfen wir uns auch vor.«

»Vielleicht hat er sich für seinen Aufenthalt in London ein Auto gemietet...«

»Werden wir überprüfen.«

Charlie nickte. Er faltete das Blatt Papier zusammen und steckte es sich in die Gesäßtasche. »Wie ich sagte, Dom. Ich werde tun, was ich kann.«

»Wie ist eigentlich dieser Tage der handelsübliche Preis, Charlie? Ich bin nicht mehr ganz auf dem Laufenden.«

»Das gilt nicht nur für dich. Das mit dem Geld klären wir später. Keine Sorge, für Freunde gibt es einen Rabatt. Wo kann ich dich finden?«

Elder nannte ihm den Namen seines Hotels.

»Bist du unter deinem richtigen Namen dort abgestiegen?«, fragte Charlie. Elder nickte und dachte: Das hätte ich besser nicht tun sollen. Ich hätte nicht meinen richtigen Namen benutzen sollen. Wie lange würde sie brauchen, ihn ausfindig zu machen? Sie musste nur sämtliche Hotels in alphabetischer Reihenfolge abtelefonieren und an der Rezeption nach ihm fragen. Einen Tag, höchstens zwei... Wenn sie es darauf anlegte, wenn sie nichts anderes zu tun hatte.

»Noch ein Bier?«, fragte Charlie. Elder schüttelte den Kopf.

»Ich gehe besser«, sagte er. »Ich brauche heute Abend einen klaren Kopf.«

»Ach ja? Immer noch ganz der Alte, was. Wer ist sie?«

»Spielt keine Rolle.«

»Ein Abendessen, stimmt’s?« Elder nickte. »Pass auf, tu mir einen Gefallen. Wenn du die Vierzig-Pfund-Flasche Wein bestellt hast und den edlen Tropfen kostest, frag dich: Schmeckt der auch nur einen Deut besser als das große Bier von heute Nachmittag? Ich kann dir schon jetzt sagen, wie die Antwort lautet.«

Elder lachte. »Wahrscheinlich hast du recht, Charlie.«

»So ist es, Dom, ich habe immer recht. Komm, ich bringe dich zurück.«

 

Joyce Parry ging nackt vom Badezimmer in ihr Schlafzimmer, wo sie, die Hände in die Hüften gestemmt, stehen blieb und die Kleidungsstücke betrachtete, die ausgebreitet auf ihrem Bett lagen. Sie konnte sich einfach nicht entscheiden. Zwei Kleider und ein Rock und eine Bluse. Und solange sie sich nicht entschieden hatte, konnte sie auch nicht die Farbe ihrer Strumpfhose oder ihrer Strümpfe festlegen, was bedeutete, dass sie auch keine  Schuhe auswählen konnte, ganz zu schweigen von ihren sonstigen Accessoires.

Sie war es gewohnt, sich für bestimmte Anlässe passend zu kleiden. Vielleicht stellte dies genau das Problem dar: Sie war sich nicht ganz sicher, um welchen Anlass es sich heute Abend eigentlich handelte. Was Dominics Absichten waren, was er empfand. War er an ihrer Verwirrung schuld oder sie selbst? Sie war nervös und hatte Angst, die falschen Schlüsse zu ziehen. Aber wenn sie sich auf eine gewisse Weise kleidete, würde er vielleicht ebenfalls falsche Schlüsse ziehen.

Normalerweise war es einfach. Im Büro trug sie strenge und zweckmäßige Kleidung, weil Strenge und Zweckmäßigkeit genau das waren, was dort verlangt wurde. Für ein Abendessen zog sie sich elegant und phantasievoll an. Wenn sie zu Hause Freunde empfing, kleidete sie sich gerade leger genug, damit ihre Freunde sich bei ihr wohl fühlten.

Und zu einem intimen Abendessen mit einem Mann...? Das hing davon ab, was sie glaubte, was der Mann für sie empfand – und sie für ihn, wenn sie überhaupt etwas für ihn empfand. Da war zunächst das lange eisblaue Kleid, das fast den ganzen Körper bedeckte. Dann gab es das Jerseykleid, das ihr bis zu den Knien reichte und neben ihren Beinen auch viel Arm und Schulter zeigte. Oder den Rock und die Bluse. Die Bluse konnte mit offenem Kragen getragen werden oder geschlossen mit einer Krawatte.

Entscheidungen, Entscheidungen. Sie drehte sich um und ging zurück ins Badezimmer. Wenn sie die Wahl ihres Outfits bis zum letzten Moment offenließe, würde sie eine Blitzentscheidung treffen müssen. Und wenn schon! Er würde lachen, wenn er sie in ihrem jetzigen Zustand sähe. Die unerschütterliche Joyce. Okay, sie war schon mal aus  dem Häuschen gewesen – bei ihrer ersten Begegnung. Sie waren erst Jahre später ein Liebespaar geworden, und auch dann hatte es nur einige Wochen gedauert. Er war damals noch verheiratet gewesen – wenn auch nicht mehr lange. Es hatte nicht funktioniert. Es hätte nie funktionieren können. Aber trotzdem war es damals gut gewesen.

Sie putzte sich die Zähne, drehte den Wasserhahn zu und starrte sich im Spiegel an, die Hände auf den Rand des Waschbeckens gestützt.

Silberfisch hatte Dominic altern lassen, aber sie selbst sah auch nicht mehr so jung aus. Sie fuhr sich verlegen übers Haar. Sie war nicht sicher, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, Dominic nach London zu holen. Gewiss, er strotzte nur so vor Energie und Ideen und besaß einen scharfen Verstand. In Folkestone hatte er die Ermittlungen gut vorangebracht. Auch in Cliftonville und Brighton. Er bekam vor allem deshalb etwas aus den Leuten heraus, weil er eine gewisse Autorität ausstrahlte und die Menschen glaubten, ihn beeindrucken zu müssen. Selbst die beiden Special-Branch-Männer arbeiteten gut mit ihm zusammen. Nicht unter ihm, sondern mit ihm. Das war eine weitere positive Eigenschaft von Dominic: Er spielte seine Rolle bewusst herunter, musste sich vor niemandem mit seiner Autorität aufplustern. Und dennoch manipulierte er alle die ganze Zeit.

Vielleicht gab es immer noch Dinge, die sie von ihm lernen konnte, von einigen seiner Stärken, die sie schon fast vergessen hatte. Aber von früher kannte sie auch seine Schwächen. Seine Art, Dinge in sich hineinzufressen, seine Überlegungen nicht mit anderen zu teilen. Und jetzt hatte die Hexe ihm gedroht: Wie sehr musste es ihn schockiert haben, ihre Nachricht zu erhalten? Sie würde es heute  Abend herausfinden, ihn unumwunden fragen und so lange löchern, bis er es ihr gesagt hätte.

Sie hatte erwogen, ihn unter Schutz zu stellen. Immerhin war er die einzige Person, die bisher unmissverständlich und direkt von der Hexe bedroht worden war. Aber Dominic hätte einem Leibwächter nicht zugestimmt. Außerdem arbeitete er ja schon mit zwei Leibwächtern zusammen – mit Doyle und Greenleaf. Trotzdem hatte sie Trilling angerufen und ihn gebeten mit seinen Männern zu reden und ihnen nahezulegen, ein Auge auf Elder zu haben, damit ihm nichts passierte. Trilling hatte sich verständnisvoll gezeigt und sie auf dem Laufenden gehalten.

Zu viele Spuren, und möglicherweise allesamt falsch. Anstatt Klarheit zu gewinnen, wurde die Sache immer verwirrender. Das war nicht der Weg, der Joyce lag. Im Schlafzimmer klingelte das Telefon. Vielleicht Barclay mit einem weiteren seiner viel zu vagen Berichte. Oder Dominic, um ihr mitzuteilen, dass es eine neue Spur gab und er das Essen leider absagen müsse. Sie setzte sich auf die Bettkante und nahm den Hörer ab.

»Joyce Parry am Apparat.«

Sie hörte zu und runzelte die Stirn. Dann zog sie sich die Decke über den Schoß, als ob ihre Nacktheit ihr auf einmal peinlich wäre.

»Was?«, fragte sie. Sie hörte erneut zu. »Ich verstehe«, sagte sie. »Ja, ich habe voll und ganz verstanden. Danke.« Doch das Gespräch ging noch eine Weile weiter, bevor sie auflegte.

Eine halbe Stunde später klingelte Dominic an der Tür. Sie trug Reisekleidung und sah nervös und wütend aus, als sie ihm aufmachte. Er strahlte. Sie schluckte, bevor sie etwas sagte.

»Dominic, ich habe versucht, dich anzurufen, aber du warst schon weg. Tut mir leid, aber ich muss heute Abend absagen.«

»Was?« Sie stand in der Tür und hielt sich an der Kante fest. Sie würde ihn nicht einladen hereinzukommen.

»Ich weiß, ich weiß. Aber ich muss woanders hin. Ich habe es erst vor einer halben Stunde erfahren. Es tut mir wirklich leid.«

Er sah wie ein geprügelter Hund aus und starrte die Klingel an, als ob er versuchte, den Sinn dieser Unterhaltung zu begreifen. »Aber... wohin denn bloß? Was ist so wichtig, dass es nicht...«

Sie hob ihre Hand. »Ich verstehe dich ja, glaub mir. Aber das hier kann nicht warten. In zehn Minuten werde ich von einem Wagen abgeholt, und ich habe noch nicht einmal fertig gepackt.«

»Gepackt?«

»Ich bin nur eine Nacht weg.« Eine Pause. »Es geht um Barclay.«

»Was ist mit ihm?«

»Nichts, er ist nur...« Ihre Augen verengten sich. »Sag mir, dass du nichts damit zu tun hast.« Er stand da und schwieg. »Also gut, danke für das Vertrauen.« Sie machte die Tür weit auf. »Komm rein, und erzähl es mir. Erzähl mir  alles.«

 

Der Schnaps vor dem Zubettgehen war vermutlich nicht nötig. Barclay hätte sogar auf Glasscherben geschlafen, und erst recht unter der sauberen, weißen Bettwäsche des Gasthofs Zum Hirschen. Die Fahrt war die reinste Hölle gewesen. Dominique gehörte zu den Leuten, die eine Strecke rasch hinter sich bringen wollen, weshalb sie nur ein paar  wenige kurze Pausen eingelegt hatten. Dann hatte der 2CV auch noch einen Platten, und der Ersatzreifen war, wie sich herausstellte, in einem bejammernswerten Zustand. Und als schließlich ein neuer Reifen zu einem horrenden Preis aufgetrieben und montiert war, hatte auf dem Armaturenbrett ein kleines rotes Lämpchen zu blinken begonnen und war trotz aller Versuche Dominiques, es durch wiederholtes Klopfen zum Erlöschen zu bringen, nicht mehr ausgegangen.

»Was ist das?«

»Ein Warnlämpchen«, erwiderte Dominique.

»Wovor warnt es uns?«

»Keine Ahnung. Das Handbuch liegt unter Ihrem Sitz.«

Barclay blätterte es durch, aber sein Französisch reichte nicht aus, um diese Aufgabe zu bewältigen. Also griff Dominique zu ihm herüber und schnappte sich das Buch.

»Bitte schön«, murmelte Barclay, aber sie ignorierte die bissige Bemerkung.

»Es ist das Öl«, erklärte Dominique.

»Dann lassen Sie uns mal nachsehen«, schlug Barclay vor und stieg aus dem Wagen. Doch die Motorhaube ließ sich nicht öffnen, weshalb er auf Dominique warten musste, die es nicht eilig hatte, ihm zu helfen. Der Motor war kleiner als erwartet.

»Haben Sie einen Lappen oder so was in der Art?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Schön.« Er kramte ein Taschentuch aus seiner Hosentasche, zog den Ölmessstab heraus, wischte ihn ab, schob ihn zurück und zog ihn wieder raus. Dominique sah im Handbuch nach.

»Ja«, bemerkte sie. »Der Ölstand ist niedrig.«

»Sozusagen nicht existent.« Seine Stimme klang ruhig,  doch innerlich kochte er. »Und? Haben wir einen Kanister Öl dabei?«

Sie sah ihn an, als ob er verrückt wäre, so etwas auch nur zu fragen.

»Schön«, sagte er erneut.

Sie standen auf dem Seitenstreifen der Autobahn. Die Straße sah für Barclay aus wie eine alte Start- und Landebahn für Flugzeuge: kurze, löchrige Betonsegmente mit Fugen alle paar Meter. Das rumpelnde Geräusch, das der 2CV jedes Mal verursachte, wenn er über eine Fuge rollte, war monoton und nervtötend, aber immer noch besser als das jetzt.

Dann fing es auch noch an zu regnen.

Sie setzten sich wieder ins Auto und machten sich nicht einmal die Mühe, den Scheibenwischer einzuschalten. Regentropfen trommelten auf das Vinylverdeck und sickerten an einigen verschlissenen Stellen ins Wageninnere. Etliche Minuten wurde kein Wort gesprochen.

»Also gut«, brach Barclay schließlich das Schweigen. »Vielleicht schaffen wir es bis zur nächsten Tankstelle.«

»Ein paar Kilometer zuvor habe ich ein Hinweisschild gesehen. Bis zur nächsten Tankstelle sind es sechzig Kilometer. Das schaffen wir nie. Der Motor würde vorher verrecken.«

Barclay wollte nicht, dass der Motor verreckte. »Was schlagen Sie also vor?«

Dominique antwortete nicht. Ein von hinten kommendes Auto wurde zusehends langsamer und hielt dann an. Ein Mann sprang aus dem Wagen und pinkelte auf den Grünstreifen. Dominique beobachtete ihn im Seitenspiegel, wartete bis er fertig war, stieg schnell aus, rannte zu ihm und fragte ihn auf Deutsch, ob er vielleicht Ersatzöl dabeihabe.

»Ja natürlich«, hörte Barclay den Mann sagen. Er öffnete seinen Kofferraum und holte einen großen Kanister und einen Plastiktrichter heraus. Obwohl der Mann ihre Rettung war, verstand Barclay, warum einige Leute die Deutschen nicht mochten. Ihre Effizienz führte einem die eigenen Unzulänglichkeiten nur noch deutlicher vor Augen. Und niemand liebte es, derart bloßgestellt zu werden. Niemand.

»So ein netter Mann«, meinte Dominique, heiter gestimmt durch die Begegnung. Sie schaltete die Zündung ein. Das rote Lämpchen leuchtete auf, ging dann aber aus. Sie blinkte, bog wieder auf die Fahrspur, hupte dem Mann zu, der immer noch auf dem Seitenstreifen stand, und fuhr weiter. Sie war nach dem kleinen Zwischenfall redselig und schaffte es schließlich, Barclay durch ihr munteres Geplapper aus seiner missmutigen Stimmung herauszuholen. Der Regen hörte auf, die Wolkendecke riss auf, und die Sonne kam zum Vorschein. Sie rollten das Vinylverdeck zurück, machten nur dreißig oder vierzig Kilometer weiter in einer Stadt Rast, gönnten sich einen Kaffee und vertraten sich anschließend ein wenig die Beine.

Die Männer starrten Dominique an. Während der Fahrt war sie ihm zusehends hässlich erschienen, doch jetzt sah Barclay sie wieder, wie sie war: zierlich und voller Leben, die Sorte Frau, die die Blicke auf sich zog, selbst wenn hübschere oder glamourösere Frauen zugegen waren. Nach der Pause gestaltete sich die Weiterfahrt für die Nerven, nicht jedoch für den Körper, etwas erträglicher. Als sie auf den Gasthof Zum Hirschen stießen, erschien dieser Barclay genau die richtige Unterkunft zu sein. Dominique war nicht so ganz überzeugt. Sie wäre gern noch ein bisschen weitergefahren, doch Barclay blieb hartnäckig. Sie waren nur  knapp fünfzig Kilometer von Burgwedel entfernt, fünfzig Kilometer von Wolf Bandorff. Es schien Barclay nah genug. Sie nahmen zwei Zimmer und wollten etwas zu Abend essen.

Doch zuvor genehmigte Barclay sich ein Bad und lag so lange in der Wanne, bis Dominique an die Tür pochte und an der Türklinke rüttelte.

»Ich bin am Verhungern!«, rief sie. Also zog Barclay sich an und ging ins Restaurant. Nach einer halben Flasche Wein fielen ihm die Augen zu. Trotzdem nahm er sich noch einen Schnaps mit aufs Zimmer. Dann rief er in dem Londoner Hotel an, in dem Dominic Elder abgestiegen war, denn er wusste, dass dieser irgendwann im Lauf des Tages hatte zurück sein wollen. Aber er war nicht da, also hinterließ Barclay ihm eine Nachricht und seine Telefonnummer. Dann schlief er ein …

Das Erste, dessen er sich bewusst wurde, war ein Gewicht, das auf ihm lastete. Die Decke war eng um ihn gewickelt und schnürte ihn ein. Er versuchte, sie wegzureißen, aber ein Gewicht hielt sie fest. Was war das? Jemand saß auf der Bettkante, etwa in der Mitte des Betts. Er versuchte sich aufzusetzen, aber das Gewicht hielt ihn zurück. Er tastete nach der Nachttischlampe und knipste sie an. Es war Dominique, in einem pinken Schlafshirt, das ihr, so wie sie dasaß, gerade bis übers Knie reichte.

»Was ist los?«, fragte er. Er dachte nach. Die Tür war abgeschlossen gewesen. Also musste sie ihre Dietriche mitgebracht haben. Dann sah er auf seine Uhr. Es war Viertel nach eins.

»Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie. Sie stand auf, tappte barfuß zu dem einzigen Stuhl im Zimmer und setzte sich hin, die Knie zusammengepresst, das Schlafshirt dazwischengeklemmt. »Ich dachte, wir könnten über Bandorff reden.«

»Wir haben doch schon über ihn geredet.« Barclay setzte sich auf, stopfte sich ein Kissen in den Rücken und lehnte sich an das Kopfende des Betts.

»Ich weiß, aber ich bin...«

»Nervös? Ich auch.«

»Ehrlich?«

Er lachte. »Ja. Ehrlich.«

Sie lächelte und starrte dabei auf den Teppich. »Keine Ahnung, ob mir das hilft, mich besser zu fühlen.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Dominique. Es ist, wie Sie sagten, entweder finden wir etwas heraus oder nicht. Oder ist es meinetwegen? Machen Sie sich Sorgen, dass meine Vorgesetzten dahinterkommen könnten? Ich mache mir deshalb keine Sorgen«, log er, »also ist es albern, wenn Sie sich welche machen.«

»Albern?«

»Na ja, nein, nicht albern. Ich meine, es ist sehr... Ich freue mich natürlich, dass Sie sich Sorgen um mich machen, aber das müssen Sie nicht.«

Sie kam an die Seite des Betts und kniete sich hin. Barclay verlagerte sein Gewicht unter der Bettdecke; irgendwie war ihm unbehaglich zumute. Sie starrte ihn an.

»Michael«, begann sie, »da ist etwas, was ich Ihnen sagen möchte.« Sie hielt inne. Der Zauber schien zu brechen, sie wandte ihren Blick ab. »Ach was«, sagte sie, »morgen ist früh genug.« Sie stand auf. »Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe.« Sie lächelte wieder, beugte sich zu ihm hinab und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Versuchen Sie zu schlafen.« Nach dem Blick, den er gerade unter ihr Nachtshirt erhascht hatte, bezweifelte er, dass er würde schlafen können.

Dann tappte sie zur Tür und war verschwunden. Einfach so. Barclay verharrte einige Minuten reglos, bis er schließlich im Bett ein wenig höher rutschte, die Knie anzog, seine Arme darauf legte, die Zimmertür anstarrte und sich sehnlichst wünschte, Dominique möge durch sie zurückkommen. Doch sie kam nicht. Schließlich glitt er wieder unter die Decke und knipste das Licht aus. Vor seinem geistigen Auge irrlichterten geschmeidige, schemenhafte Körper und Brüste unterschiedlichster Größen und Formen. Seine Stirn kribbelte an der Stelle, an der sie ihn geküsst hatte. Als er dann endlich einschlief, begannen schon die Vögel zu zwitschern.




Sonntag, 14. Juni 

Im Queen-Elizabeth-II-Konferenzzentrum fand ein großes Treffen statt. In der Innenstadt Londons hielten sich außer den Touristen, den Sicherheitsleuten und einigen der zweitausendfünfhundert Medienvertreter, die über den Gipfel berichten würden, nur wenige Menschen auf. Vor dem Treffen war ein Fototermin anberaumt, der dem Innenminister recht willkommen zu sein schien. Jonathan Barker befand sich erst seit knapp einem Jahr im Amt; seine politische Karriere war eher beschaulich verlaufen als kometenhaft. Gleich zu Beginn seiner Amtszeit hatte er ein paar stürmische Monate erlebt, in denen nach mehreren Gefängnisausbrüchen, einem Terroranschlag und einem Polizeiskandal wiederholt sein Rücktritt verlangt worden war. Doch im Moment konnte er wenig falsch machen. Seine zweite Frau, Marion, war zwei Monate zuvor gestorben. Sie hatte sich unermüdlich für wohltätige Zwecke, vor  allem solche für Kinder, eingesetzt, wie in den Nachrufen betont wurde. Es war so, als ob ein wenig von ihrem Glanz auch auf ihren gut aussehenden Witwer gefallen wäre.

Während Elder beobachtete, wie der Fototermin seinen Verlauf nahm, lächelte er. Nur in einem Nachruf war Marions exzentrischere Seite angesprochen worden, ihr Glaube an Spiritismus. Und niemand hatte erwähnt, dass sie, als Barker noch mit seiner ersten Frau verheiratet gewesen war, bei ihm als Sekretärin gearbeitet hatte. Zu der Zeit waren ein paar Gerüchte aufgekommen. Dann war Barkers erste Frau gestorben, und ganz allmählich hatten Marion und Jonathan angefangen, sich gemeinsam in der Öffentlichkeit zu zeigen.

Zu einem Skandal war das Ganze nicht ausgeartet, und doch hatte es Barkers politischen Aufstieg gebremst. Darüber musste Elder nachdenken, während er den Innenminister lächeln sah, diesmal bei der Begrüßung eines Würdenträgers. Sie standen in Reih und Glied außerhalb des Kamerawinkels, all diese Leute – ausschließlich Männer -, die noch darauf warteten, fotografiert zu werden. Sie zupften an ihrer Kleidung herum oder ihre Krawatten zurecht und strichen sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Ein Assistent gab ihnen Anweisungen und schickte sie nach vorn, wenn sie an der Reihe waren. Und das alles für ein halbes Dutzend Fotografen. Die Medien waren nicht wirklich interessiert, noch nicht. Das richtige Getümmel würde erst nach dem Beginn des Gipfels losbrechen. Dies war der Tag der Generalprobe und letzter Checks. Aus dem Grund stand heute der Innenminister im Rampenlicht: um in aller Öffentlichkeit die Sicherheitsvorkehrungen zu loben.

»Vielen Dank, meine Herren«, sagte der Assistent schließlich an die Fotografen gewandt, die sich bereits abgewandt hatten, Filme zurückspulten und sich in Gruppen miteinander unterhielten. Elder stand in einer anderen Gruppe, nämlich der der Sicherheitschefs. Darunter Trilling, der sich flüsternd mit einem Amerikaner unterhielt. Außerdem zwei Deutsche, ein großer, eleganter Franzose, ein Kanadier und viele andere... eine Art Vereinter Nationen der Geheimdienstagenten und Polizisten. Elder war mit allen bekanntgemacht worden, aber für ihn stellten sie nur Namen dar. Sie waren ihm einfach nur im Weg.

Andererseits hatte er hier eigentlich gar nichts zu suchen. Joyce hatte ihn bloß geschickt, weil so kurzfristig niemand anders verfügbar gewesen war. Ihr Wutausbruch am Abend zuvor war nur durch die Ankunft ihres Chauffeurs gezügelt worden. Sie hatte ihm unmissverständlich die Meinung gesagt. Er, Elder, habe »unter keinen Umständen« mit Barclay zu reden. Überhaupt, er habe gar nichts zu unternehmen. Und dann war ihr dieses Treffen eingefallen …

Der Innenminister näherte sich und strich sich im Gehen das Haar zurück. Der Assistent sagte etwas zu ihm, doch Jonathan Barker schien gar nicht zuzuhören. Er streckte Trilling eine Hand hin.

»Commander, schön, Sie zu sehen.« Sie schüttelten einander die Hände. Barker lächelte und bedachte Elder mit einem angedeuteten Nicken, als ob er sagen wollte: »Ich kenne Sie«, obwohl er in Wahrheit nicht einmal wusste, welcher Nationalität Elder war.

»Mr. Elder«, stellte der Assistent vor. »Er ist in Vertretung von Mrs. Parry hier.«

»Aha«, sagte Barker, nickte und runzelte gleichzeitig die Stirn. »Ihre Abwesenheit ist mir schon aufgefallen.« Sein Ton klang in Elders Ohren leicht unheilverkündend.

»Mrs. Parry lässt sich entschuldigen«, sagte Elder. »Ihr ist gestern Abend in allerletzter Minute etwas dazwischengekommen, etwas sehr Wichtiges.«

Barker machte den Eindruck, als ob er etwas dazu sagen wollte, aber er wurde bereits mit dem Kanadier bekanntgemacht, dann mit den Deutschen... Eins musste Elder dem Assistenten lassen: Er kannte sämtliche Namen und Gesichter. Neben sich hörte er Genuschel des Pfefferminzbonbons lutschenden Trilling.

»Was führt Joyce im Schilde?«

»Keine Ahnung.«

»Barker klang nicht gerade erfreut.«

Elder nickte. Er selbst war auch nicht gerade in Bestlaune. Wenn Barker einen Streit vom Zaun brechen wollte, sollte es ihm recht sein. Er hatte eine schlaflose Nacht hinter sich; neben seinem Telefon hatte ein Zettel gelegen, auf dem die Telefonnummer Barclays in Deutschland stand. Joyce hatte ihn gewarnt, auf keinen Fall mit Barclay in Verbindung zu treten. Und hatte Barclay sich das alles nicht selbst eingebrockt? Elder hatte darum gebeten, ihm keine Anrufe auf sein Zimmer durchzustellen.

Doch heute Morgen war er schwach geworden. Er hatte im Gasthof Zum Hirschen angerufen und erfahren, dass Herr Barclay bereits ausgecheckt hatte. Tja, so viel dazu.

»Wenn Sie mir bitte hier entlang folgen wollen, meine Herren«, sagte der Innenminister und übernahm die Führung. Das gegenseitige Bekanntmachen war vorüber, und sie befanden sich auf dem Weg ins Konferenzzentrum.

»Erste Station«, erklärte der Innenminister, »die Durchleuchtungsanlage.« Sie hatten vor einem Durchgang angehalten, dessen Seiten aus dickem Metall bestanden und in grellem Orange angestrichen waren. Zu beiden Seiten  waren jeweils zwei Sicherheitsleute postiert. Dies war der Beginn des Rundgangs, der, vom Innenminister angeführt, allen Anwesenden zeigen sollte, dass die Sicherheitsvorkehrungen mehr als angemessen waren. Elder glaubte, ja wusste, dass sie mehr als angemessen waren, ließ sich dadurch aber nicht beeindrucken.

»Jeder, der das Konferenzzentrum betritt, muss diesen Metalldetektor passieren. Es ist eine Spezialanfertigung, die, soweit mir bekannt ist, ihrer Kosten wegen bisher noch auf keinem einzigen Flughafen zum Einsatz kommt. Kosten haben bei diesem Gipfel keine Rolle gespielt. Doch vor dem Durchschreiten des Metalldetektors findet auch noch eine Leibesvisitation statt. Keine allzu unangenehme und störende, und die Regierungschefs müssen sich dieser speziellen Prozedur natürlich nicht unterziehen.« Ein Lächeln. »Wir glauben, dass wir ihnen vertrauen können.« Einige lachten, auch Trilling. »Jedes Gepäckstück wird von Hand sowie mit einem Handdetektor überprüft, bevor es durch dieses Röntgengerät geschickt wird.« Barker tätschelte die Maschine. »Auch dieses Gerät wurde in Großbritannien entwickelt und hergestellt und ist leistungsfähiger als die zur Gepäckkontrolle eingesetzten Röntgenschleusen auf Flughäfen. Zum Beispiel weist ein eingebauter Computer den Bediener auf Ungewöhnlichkeiten hin. Darf ich Sie dann alle bitten, sich einer Leibesvisitation zu unterziehen und einer nach dem anderen den Metalldetektor zu passieren?«

»Was ist, wenn zwei Personen gleichzeitig durchgehen?«, wollte eine amerikanische Stimme wissen.

»Dann werden sie zurückgeschickt«, antwortete der Assistent schnell. »Der Scanner akzeptiert nicht zwei Personen gleichzeitig. Sie müssen beide zurück, für den Fall, dass der  eine dem anderen etwas zugesteckt hat, und dann den Detektor noch einmal einzeln passieren.«

Der Innenminister strahlte. »Gibt es noch weitere Fragen?« Es gab keine. »Dann schlage ich vor, dass wir weitergehen.«

Die Führung wurde zügig durchgezogen, doch Elder fiel auf, dass der Assistent häufiger als angebracht die Beantwortung der Fragen übernahm. Wie es schien, war der Innenminister nicht ausreichend vorbereitet; und falls doch, hatte er so einiges vergessen. Aber egal, das hier war nur PR und nicht so wichtig.

Sie besichtigten den Konferenzsaal, in dem der Gipfel stattfinden sollte: die Dolmetscherkabinen; die Ruheräume; die kleineren, etwas intimeren Besprechungszimmer; die für die jeweiligen Delegationen eingerichteten »Suiten« – alle ausgestattet mit Computerterminals und Faxgeräten; die Toiletten; die Presseräume; den Überwachungsraum. Es existierte sogar ein kleiner Fitnessraum. Sie kamen an Technikern vorbei, die eifrig damit beschäftigt waren, die Räume nach etwaigen Abhörgeräten zu durchforsten. Ein Polizist, der sich in dem Anzug, den er trug, sichtlich unwohl fühlte, schlenderte an ihnen vorbei und hielt einen angeleinten Spürhund im Zaum. Putzkräfte schienen jede bereits blitzblanke Fläche noch ein weiteres Mal zu bearbeiten, und nach ihnen tauchten weitere Techniker auf, um ihrerseits noch einmal nach unerwünschten Gerätschaften zu suchen.

»Äußerst eindrucksvoll. Ich bin sicher, dass Sie mir beipflichten werden«, resümierte der Innenminister. Einige nickten, es gab zustimmendes Gemurmel. Der Innenminister setzte, Elders Meinung nach, wie alle Politiker Bemühungen mit Erfolg gleich, nach dem Motto: Je mehr Vorkehrungen man an einem Ort traf, desto sicherer wurde er. Dem stimmte Elder ganz und gar nicht zu. Je ausgeklügelter die Sicherheitsvorkehrungen waren, desto anfälliger waren sie für Schlupflöcher; je mehr Personen beteiligt waren, desto leichter konnten sich Fremde Zutritt verschaffen; und je stärker man sich auf Technik verließ... Na ja, das Wort »verließ« sagte ja schon alles. Man sollte sich auf gar nichts  verlassen müssen. Dass so umfassende Vorkehrungen erforderlich waren, lag vor allem daran, dass man das Zentrum Londons als Austragungsort für den Gipfel ausgewählt hatte. Und der Grund dafür, dass London ausgewählt worden war, hatte wenig mit Sicherheit, aber viel mit Prestige zu tun.

Elder hätte eine abgelegene Burg, den Gipfel des Ben Nevis oder einen unterirdischen Bunker gewählt. Aber das kam natürlich nicht infrage. Es waren schließlich Staatsmänner, und Staatsmänner versteckten sich nicht, nicht bei Gipfeltreffen. Gipfel waren Medienereignisse. Die Bilder wurden auf der ganzen Welt ausgestrahlt, es waren einzigartige Gelegenheiten für schöne Fotos und das Abgeben von Statements. Kein Staatsmann wollte sich eine derartige Publicity entgehen lassen. Es würde nicht mehr lange dauern, und Gipfeltreffen würden von Agenturen veranstaltet.

Die Führung ging zu Ende. Sie hatte etwas länger als anderthalb Stunden gedauert. In einem anderen Teil des Gebäudes, außerhalb der »Sicherheitszone«, würden noch Getränke und Häppchen gereicht werden.

»Ich muss Sie jetzt bitten, mich zu entschuldigen«, sagte Barker. »Sie verstehen hoffentlich, dass mein Terminkalender zurzeit noch voller ist als sonst.« Es gelang ihm, den Hinweis durch seinen Tonfall wie eine Art scherzhafte Bemerkung klingen zu lassen, sodass niemand Einwände erhob, als sie anschließend in einen kleinen, überhitzten Raum abgeschoben wurden. Nicht jedoch Trilling und Elder: Sie wurden von dem Assistenten abgefangen und angewiesen, dem Innenminister zu folgen.

»Hier entlang, bitte«, sagte der Assistent.

Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren, bis sie eines der kleinen Besprechungszimmer erreichten. Es enthielt einen runden Tisch, acht Stühle und einen Wasserspender. Der Innenminister trank zwei Becher Wasser, bevor er sich setzte. Drei Männer saßen bereits am Tisch: ein hochrangiger Militär der Streitkräfte, den Elder auf Anhieb erkannte, ein Vertreter des SAS, und ein Geheimdienstoffizier. Der Innenminister schüttelte allen die Hände und bedeutete Trilling und Elder, Platz zu nehmen. Der Assistent blieb bis zum Schluss stehen.

»Also gut«, begann Jonathan Barker und sah zu Trilling. »Was hat es mit diesem Holländer auf sich?«

»Mr. Elder hat die Verbindung herausgefunden.«

»Dann kann Mr. Elder mich ja ins Bild setzen.«

Also berichtete Elder über die Geheimdienstinformationen, die aus den Niederlanden weitergeleitet worden waren. Der Innenminister nickte und ließ seinen Blick von einem zum anderen der am Tisch versammelten Männer wandern, als wollte er sich vergewissern, dass sie auch aufmerksam zuhörten. Der Assistent, von dem Elder erwartet hatte, dass er mit einem Füllfederhalter protokollierte, klappte einen kleinen Koffer auseinander, der sich als Laptop entpuppte, und tippte während Elders Berichterstattung so emsig in die Tasten wie ein Gerichtsstenograf bei einem spannenden Prozess.

Barker starrte Elder an. »Und die Hexe?«

»Eine Berufskillerin, Sir. Von der wir wissen, dass sie sich im Land aufhält. Der Gipfel dürfte ein naheliegendes Ziel für sie sein.«

»Wie geht sie normalerweise vor?«

»Aus nächster Nähe.« Die Frage hatte Elder überrascht, aber sie war berechtigt und klug.

»Dann haben wir kein Problem«, stellte der Innenminister klar. »Sie wird an keinen der Teilnehmer des Gipfels auf Steinwurfdistanz herankommen.«

»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen, Sir«, widersprach Elder. »Außerdem gab es, auch wenn alle verfügbaren Beweise darauf hindeuten, dass sie aus nächster Nähe zuschlägt, alle möglichen aus größerer Entfernung durchgeführten Anschläge, in die sie verwickelt gewesen sein könnte: Bombenanschläge, gezielte Fernschüsse...«

»Wenn das so ist, Mr. Elder, könnten Sie uns vielleicht irgendwelche Vorschläge unterbreiten, wie die Sicherheit zu verbessern ist?«

Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Ein paar Stunden zuvor hätte er den Fehdehandschuh aufgenommen und ihnen genüsslich sämtliche Fehler unter die Nase gerieben. Aber es waren grundlegende Fehler – wie die Wahl des Ortes zum Beispiel -, die in diesem späten Stadium nicht mehr zu korrigieren waren. Also zuckte er nur mit den Schultern.

»Ich bin die Sicherheitsvorkehrungen mit einigen von Commander Trillings Männern durchgegangen. Wir haben keine Empfehlungen abgegeben.«

»Schön und gut«, entgegnete Barker, »aber das ist eine ziemlich unklare Antwort, Mr. Elder, oder? Sie mögen keine Empfehlungen abgegeben haben, aber haben Sie irgendwelche Schwächen entdeckt?«

Elder schluckte. »Nein, Sir«, antwortete er.

Barker schien zufrieden. »Danke, Mr. Elder. Mrs. Parry hingegen sieht sehr wohl Schwächen.«

Elder rutschte das Herz in die Hose. Er war unversehens in eine Falle getappt. Der Assistent reichte dem Innenminister ein Blatt Papier.

»Sie denkt«, fuhr Barker bissig fort, »dass London rückblickend eine schlechte Wahl für die Austragung des Gipfels gewesen sei. Sie hat das Gefühl, dass die Sicherheit in einer Stadt mit zehn Millionen Einwohnern nur schwer zu gewährleisten ist.« Er legte das Blatt Papier auf den Tisch. Es war eine Art Brief, ein Memo. Barkers Verstimmung nach zu urteilen, vermutete Elder, dass Parry es unter Umgehung des Innenministers direkt an den Premierminister geschickt hatte.

»Ich muss Mrs. Parry zustimmen«, meldete sich Trilling ruhig zu Wort, »dass London, wenn man lediglich die Sicherheitsaspekte betrachtet, alles andere als eine ideale Wahl ist.«

»Ein bisschen spät, jetzt damit zu kommen, meinen Sie nicht auch?«, fragte der Innenminister kühl. »So wie ich die Sache sehe, wollen der MI5 und die Special Branch nur vorsorglich ihre Köpfe aus der Schlinge ziehen – für den Fall, dass ein Anschlagsversuch stattfinden und, Gott bewahre uns, vielleicht sogar erfolgreich sein sollte. Das riecht für mich nach Panik und Hilflosigkeit, Commander.« Er sah Elder in die Augen. »Panik und Hilflosigkeit, Mr. Elder.«

»Ich bin sicher, Mrs. Parry wollte nur darauf hinweisen...«

»Warum ist sie heute nicht hier?« Der Innenminister hatte seine Stimme so weit erhoben, dass der Assistent aufsah. »Ich sage es Ihnen, Mr. Elder: Weil sie nicht den Mumm  hat, mich damit persönlich zu konfrontieren. Deshalb hat sie Sie geschickt. Und wer sind Sie überhaupt, Mr. Elder?« Der Finger, der auf ihn zeigte, war lang und dick, an seinem Ende glänzte ein manikürter Fingernagel. »Sie sind pensioniert. Sie sind nur in beratender Funktion in London. Was zum Teufel, ist in Mrs. Parrys Abteilung los? Das würde ich wirklich gerne wissen. Und glauben Sie mir, ich habe die Absicht, sie zu fragen.«

»Was Mrs. Parry meint«, erklärte Elder, »ist, dass Sie unmöglich das ganze Zentrum Londons absperren können. Die IRA weiß das schon lange. In London gibt es keine Sicherheit.«

»Aber diese Killerin ist nicht von der IRA, oder?«

»Sie gehört gar keiner Gruppe an.«

»Wird sie gezielt angeheuert?«

»Manchmal ja, aber nicht immer. Sehen Sie, Menschen wie die Hexe wollen keinen Frieden. Sie sind keine Typen, die in Hotelzimmern und an irgendwelchen Konferenztischen herumsitzen. Nehmen Sie zum Beispiel die Hamas in Palästina – die PLO ist ihnen zu sehr wie das Establishment geworden. Die Hexe ist eine Einzelkämpferin, eine nur aus ihr bestehende Splittergruppe.«

»Was ist dann ihr Ziel?«

Elder lächelte. »Das werde ich immer wieder gefragt. Warum muss sie eins haben?« Er hielt inne und spürte, dass Trilling ihn unter dem Tisch mit dem Fuß anstieß. Es war eine Warnung. Eine Warnung, nicht zu explodieren.

Barker saß einen Moment schweigend da, sein Gesichtsausdruck war unversöhnlich. Als er wieder sprach, klang seine Stimme erneut kühl, aber nicht gerade sachlich.

»Wir gehen die Sicherheitsvorkehrungen noch einmal durch. Schritt für Schritt. Sie können es sich sparen, auf die  Uhr zu sehen, denn wir werden so lange in diesem Raum bleiben, bis wir fertig sind.« Er zog sich sein Jackett aus und hängte es über die Rückenlehne seines Stuhls. Dann krempelte er die Ärmel seines Hemdes hoch. »Ich habe uns Sandwiches bestellt, außerdem Tee und alkoholfreie Getränke. Es gibt Wasser, so viel gewünscht wird. Wie Sie vielleicht wissen, musste der Außenminister wegen dringender Angelegenheiten in den Nahen Osten, weshalb ich mehr Zeit bei dem verdammten Gipfel verbringen muss als ursprünglich geplant. Und ich will keine Pannen erleben.« Er hielt inne und sah die Männer nacheinander an. »Also dann, meine Herren... vielleicht machen wir uns jetzt an die Arbeit.«

Elder starrte auf den Tisch. Er wusste, dass mehrere anklagende Blicke auf ihn gerichtet waren. Die des Vertreters der Streitkräfte, des SAS, des Geheimdienstes. Alle hier eingesperrt wegen der Abteilung, die er vertrat, wegen eines Briefes, den seine Chefin verfasst hatte. Sie hatte ihn auf Elders Anraten hin geschrieben, nachdem er die für das Konferenzzentrum vorgesehenen und auch alle sonstigen Sicherheitsvorkehrungen geprüft und den beeindruckenden Bericht Greenleafs über das Sicherheitskonzept gelesen hatte. Er war allerdings nicht davon ausgegangen, dass sie seinen Rat befolgen würde.

»Wir sollten uns absichern«, waren seine Worte gewesen. »Wir sollten uns gegen spätere Kritik absichern.«

Doch in diesem Moment fühlte er sich so nackt wie am Tag seiner Geburt.

 

Herr Grunner vom Hochsicherheitsgefängnis Burgwedel war ein viel zu höflicher Mann, als dass er den beiden jungen, vor ihm sitzenden Menschen auf die Nase binden würde, dass ihr Wunsch nach einem Gespräch mit Wolfgang Bandorff all seine Wochenendpläne über den Haufen geworfen hatte. Er und seine Frau wollten eigentlich ihren Sohn in Genf besuchen, der Physiker war und in der Großforschungseinrichtung CERN nahe der schweizerisch-französischen Grenze arbeitete. Herr Grunner wusste, dass die Buchstaben CERN für Conseil Européen pour la Recherche Nucléaire standen. Er wusste auch, dass »nucléaire« in diesem Fall nichts mit Atombomben oder irgendetwas Militärischem zu tun hatte. Die Mitarbeiter der Forschungseinrichtung waren Wissenschaftler, die versuchten, die Geheimnisse der Elementarteilchen zu ergründen.

Die stolzen Eltern hatten schon einmal eine Führung durch die CERN mitgemacht und waren von der Größe und Komplexität der unterirdischen Anlagen beeindruckt. Doch obwohl Herr Grunner den Ausführungen seines Sohnes Fritz aufmerksam lauschte, hatte er in Wahrheit nicht viel verstanden. Deshalb sollte es diesmal eine reine Vergnügungsreise werden: ein Ausflug in die Berge, ein paar gemeinsame Restaurantbesuche und nicht zuletzt die Gelegenheit, Fritz’ schweizerische Freundin Christel kennenzulernen.

Und jetzt musste er Anrufe tätigen, schuldete seiner Frau Erklärungen. Die Reise war aufs nächste Wochenende verschoben. Herrn Grunners Frau war alles andere als erfreut gewesen. Vielleicht war das der Grund dafür, dass er darüber nachsann, warum eine Angehörige des französischen Inlandsgeheimdienstes zusammen mit einem Angehörigen des britischen Inlandsgeheimdienstes sein Gefängnis besuchte. Es war eigentümlich, dass die sehr effektiv arbeitenden Auslandsgeheimdienste dieser beiden Länder nicht mit der Angelegenheit befasst waren. Eigentümlich genug  jedenfalls, um einen Anruf beim Inlandsgeheimdienst seines eigenen Landes, dem BfV, zu tätigen.

Doch als Mademoiselle Herault und Mr. Barclay eintrafen, verhielt sich Herr Grunner höflich, entgegenkommend und respektvoll. Er bat sie auf eine Tasse Tee in sein Büro und erzählte ihnen die Geschichte des Gefängnisses. Nicht dass er sie von ihrem Termin abhalten wollte, er wollte nur höflich sein. Die jungen Leute schienen dies anzuerkennen.

Mr. Barclay hatte jede Mengen Fragen an Herrn Grunner.

»Hatte Bandorff in letzter Zeit Besuch?«

»Besuche sind auf ein Minimum reduziert.«

»Aber hatte er in letzter Zeit welchen?«

Herr Grunner sah aus, als ob er gleich ärgerlich werden würde, doch dann lenkte er ein. Er drückte zwei Tasten auf seinem Telefon, wiederholte Barclays Frage auf Deutsch und wartete. Kurz darauf kritzelte er etwas auf einen Notizblock, murmelte ein Dankeschön und legte auf.

»Seine Mutter und seine Schwester.«

»Am gleichen Tag?«

»Nein, an verschiedenen Tagen.«

»Wann hat ihn seine Schwester besucht?«

»Am zwanzigsten März«, Herr Grunner sah von seinem Notizblock auf, »um zehn Uhr morgens.«

»Ich nehme an, Sie überprüfen die Identität der Besucher?«

»Selbstverständlich.« Herr Grunner warf einen Blick auf seine Uhr. »So, wenn Sie so weit sind...?

Sie waren so weit.

Bandorffs Zelle wirkte groß, glich eher einem Krankenhauszimmer als einer Gefängniszelle. Herr Grunner hatte erklärt, dass Bandorff der Besitz persönlicher Dinge gestattet wurde: Bücher, Kassetten, ein Kassettenrecorder, sogar seine eigene Kleidung. Es gab eine Schreibmaschine, jede Menge Schreibpapier und einen tragbaren Farbfernseher. Die Wände waren sonnenblumengelb gestrichen und mit Landkarten und Postern dekoriert, darunter auch ein Foto des Papstes.

Als Erstes betraten zwei Aufseher die Zelle; sie würden während des gesamten Gesprächs anwesend bleiben. Wolf Bandorff sah fern. Er lag auf seinem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Beine ausgestreckt, die Füße übereinandergeschlagen. Er sah offenbar eine Quizsendung. Herr Grunner beugte sich zu Bandorff hinunter – der mit einem angedeuteten Nicken reagierte – und kehrte dann wieder zurück in sein Büro. An einer Seite des kleinen Tisches standen zwei Stühle so, dass man Bandorff zugewandt war. Der Terrorist machte keine Anstalten, seine Position zu verändern oder seinen Blick vom Fernseher abzuwenden.

Doch als Dominique Platz nahm, bemerkte sie, dass Bandorffs Blick zur Seite und dann unter die Tischplatte wanderte. Er starrte ihre Beine an. Instinktiv zog sie ihren Rock etwas weiter herunter. Er blickte auf, wobei seine runde Drahtgestellbrille im Licht glänzte, sah, dass sie seinetwegen an sich herumzupfte, und grinste. Er war Anfang fünfzig und hatte langes, inzwischen silbergraues Haar, das nach hinten gekämmt war. Man hätte es als »Mähne« bezeichnen können, wäre es nicht so schütter und ungewaschen gewesen. Er wirkte schlanker als auf den alten Fotos im Hexen-Dossier – ein gut aussehender Mann, dem man nicht anmerkte, dass er in die Jahre gekommen war.

»Sie sind hübsch«, stellte er auf Deutsch an Dominique gewandt fest.

»Danke«, erwiderte sie knapp auf Englisch.

»Sind Sie Französin?«, fragte er sie auf Französisch.

»Ja«, erwiderte sie, immer noch auf Englisch.

»Aber Sie ziehen es vor, die Unterhaltung auf Englisch zu führen«, stellte er fest und nickte. Er wandte sich an Barclay. »Deshalb nehme ich an, mein Freund, dass Sie entweder Amerikaner oder Brite sind.«

»Ich bin Engländer«, erwiderte Barclay.

»Und ich«, sagte Bandorff, »bin Deutscher.« Sein Blick wanderte wieder zum Fenster. »Und das«, er wedelte mit einer Hand in dessen Richtung, »ist genauso gut wie jede Theorie über Terrorismus, die mir bislang untergekommen ist.« Seine Hand ballte sich zu einer Faust, der Zeigefinger ragte heraus wie ein Pistolenlauf. Er tat so, als drückte er ab.

»Vermissen Sie Waffen, Herr Bandorff?«

Bandorff antwortete nicht. Barclay sah Dominique an. Er mühte sich damit ab, eine weitere Frage zu formulieren, aber sein Verstand spielte nicht mit; das Einzige, woran er denken konnte, war die Bombe, die sie hatte hochgehen lassen, als sie Herrn Grunners Büro verlassen hatten.

»Michael«, hatte sie geflüstert, »wissen Sie noch, dass ich Ihnen gestern Nacht etwas erzählen wollte? Ich verrate es Ihnen jetzt: Nichts von dem, was wir hier tun, ist von meinen Vorgesetzten abgesegnet.«

Er wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. »Wie bitte?«

»Ich habe keine Genehmigung, hier zu sein. Ich habe einen Kollegen angerufen und ihn gebeten, mir ein paar Informationen über das Gefängnis und die Telefonnummer zu besorgen. Ich habe meinen Vorgesetzten nicht erzählt, dass ich die Absicht hatte hierherzukommen.«

Sein Gang wurde langsamer. Hätte er versucht, schneller  zu gehen, wären seine Beine unter ihm weggesackt. »Warum nicht?«

»Weil sie mich nicht hätten fahren lassen. Das hier ist eine große Nummer. Und ich bin keine große Nummer, schon vergessen? Ich habe es Ihnen doch bereits in Calais gesagt: Sie sind nicht ranghoch genug, um jemanden zu verdienen, der höhergestellt ist. Meine Vorgesetzten haben von nichts eine Ahnung... noch nicht. Sie denken, ich hätte mich an Ihre Fersen geheftet, während Sie Ihre Ermittlungen anstellen. Mehr habe ich ihnen nicht erzählt.«

»O mein Gott!«

»Tut mir leid.«

»Warum erzählen Sie es mir jetzt?«

Sie hatte mit den Schultern gezuckt. »Vielleicht weil Sie jetzt nicht mehr zurückkönnen, um mich mit dem Ganzen alleinzulassen.«

»Sie wirken geistesabwesend.«

Barclay riss sich aus seinen Gedanken. Bandorff redete mit ihm. Er wurde sich bewusst, dass er den Bildschirm angestarrt hatte. »Ich heiße Michael Barclay, Herr Bandorff. Das ist Mademoiselle Herault. Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

»Kann ich dabei irgendwelche Preise gewinnen?«

Barclay lächelte. Er zog ein Foto aus seiner Tasche, stand auf und ging zu Bandorff. Die Aufseher wirkten gelangweilt. Barclay blieb etwa dreißig Zentimeter vor Bandorffs Bett stehen und hielt ihm das Foto hin.

»Diese Frau ist auch hübsch, Herr Bandorff.«

Bandorff blinzelte kurzsichtig das Foto an. »Kann ich nicht sagen... Meine Augen sind nicht mehr das, was sie mal waren.«

Einer der Aufseher sagte etwas auf Deutsch.

»Er sagt, dass Herr Bandorff gut sehen kann«, übersetzte Dominique.

Barclay ließ nicht locker. Die Hand, die das Foto hielt, war bemerkenswert ruhig. Was hatte er schließlich zu verlieren? Er befand sich hier, weil Dominique ihn reingelegt hatte. Sie waren drauflosgestürmt und hatten sämtliche Regeln missachtet. Rugby war auf diese Weise erfunden worden, aber etliche Berufskarrieren hatten so auch jäh geendet. Was hatte er zu verlieren?

»Das Foto wurde vor einiger Zeit aufgenommen. Es zeigt Sie zusammen mit einer jungen Frau. Da wir ihren richtigen Namen nicht kennen, heißt sie bei uns im Geheimdienst Hexe.«

»Hexe?«

Dominique übersetzte es ins Deutsche. Bandorff sah sie an.

»Danke«, sagte er spitz. »Ich weiß, was das Wort bedeutet.« Er hielt inne und wartete auf ihre Reaktion. Dann kicherte er. »Hexe, der Name gefällt mir.«

»Das Foto«, fuhr Barclay fort, »zeigt Sie mit einer jungen Frau, Herr Bandorff. Sie stehen inmitten einer Menschenmenge in Edinburgh. Sie schauen sich den Papst an.«

»Tatsächlich?«

»Wir interessieren uns für die Frau.«

»Warum?« Bandorff starrte immer noch das Foto an.

»Sie ist im Lauf der Jahre eine professionelle Terroristin geworden. Wir glauben, dass Sie ganz am Anfang ihrer Laufbahn bei Ihnen in die Schule gegangen ist.«

»O nein, nicht ganz am Anfang.«

Ein Durchbruch! Er hatte zugegeben, dass er sie kannte. Barclay musste weitermachen. »Wissen Sie viel über sie? Ich meine, wie sie in jungen Jahren war?«

»Rein gar nichts, mein Freund. Sie kam, blieb eine Weile und verschwand wieder. Als sie ging, wusste ich weniger über sie als bei ihrer Ankunft. Wohingegen sie ziemlich viel über mich wusste.« Er holte tief Luft und seufzte. Barclay roch Fleischwurst, Knoblauch und Karies. »Ach ja, die guten alten Zeiten. Ich wüsste gern, was aus ihr geworden ist. Können Sie es mir sagen?«

»Ich hatte eigentlich gehofft, Sie könnten es mir erzählen. Sie hat sie doch vor kurzem besucht, oder nicht?«

»Hat sie das?«

»Sie hat sich als Ihre Schwester ausgegeben. Die Hexe ist eine Verwandlungskünstlerin. Es dürfte ihr nicht schwer gefallen sein. Worüber haben Sie geredet?«

Wolf Bandorff starrte Barclay in die Augen und lachte. »So jung und schon so weise.« Dann wandte er sich wieder dem Fernseher zu. Barclay ließ nicht locker. Aus dieser Nähe konnte er die Muskeln unter Bandorffs grauem T-Shirt sehen.

»Sie brauchte Ihre Hilfe, stimmt’s? Sie müssen überrascht gewesen sein, sie nach so vielen Jahren wiederzusehen.«

Bandorff sprach leise, platzierte seine Worte in gleichmäßigen Abständen. »Wissen Sie, wie lange sie mich hier einsperren wollen?« Barclay wartete, dass Bandorff seine Frage selbst beantwortete. »Noch einmal sechzehn Jahre, mein Freund. Noch einmal sechzehn Jahre Bücher, Musik, Zeitschriften.« Er nickte in Richtung Fernseher. »Wenn ich rauskomme, sollte ich mein Glück mit Quizsendungen versuchen, vorausgesetzt natürlich, mein Gedächtnis spielt dann noch mit.« Er hielt inne, die Augen starr auf das Foto gerichtet.

»Ich muss Ihnen dafür danken, dass Sie mir dieses Foto gezeigt haben«, fuhr er schließlich fort. »Es hat meine Erinnerungen wieder lebendig werden lassen.« Er sah an Barclay vorbei zu Dominique. »Sie ist wirklich hübsch, nicht wahr?«

Barclay glaubte nicht, dass er Dominique gemeint hatte. »Sie war es«, sagte er.

»Sie ist es immer noch, glauben Sie mir. Diese Augen vergisst man nie.«

»Was wollte sie?«

Bandorff zuckte mit den Schultern und drehte sich wieder zum Fernseher.

»Sie brauchte Hilfe«, wiederholte Barclay, »und Sie haben ihr geholfen. Sie nannten ihr zwei Männer in Paris, die ihr helfen konnten.«

Bandorff sah wieder zu Barclay und lächelte. Barclay lächelte ebenfalls. »Ich bin es leid, sie Hexe zu nennen«, erklärte er. »Wie lautet ihr richtiger Name?«

Jetzt kicherte Bandorff. Barclay setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Er suchte Blickkontakt zu Dominique. Sie schien ihn zu drängen weiterzumachen.

»Darf ich das Foto behalten?«, fragte Bandorff beiläufig.

»Vielleicht«, erwiderte Barclay, steckte das Foto jedoch zurück in seine Tasche.

»Soll ich Ihnen etwas verraten, mein Freund?« Barclay wartete. »Ich bin vielleicht der einzige lebende Mensch auf dieser Welt, der Balzacs Comédie humaine von vorn bis hinten durchgeackert hat. Jawohl, alle einundneunzig Bände. Mein Rat: Es ist die Mühe nicht wert.« Er lächelte in sich hinein, dann senkte er den Kopf, um sich die Nase zu kratzen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Herr Grunner über Ihren Besuch besonders erfreut ist«, sagte er schließlich und hob den Kopf. »Sein Sonntag zu Hause ist ihm heilig. Sonntag... eine seltsame Tageswahl, mir Ihre Aufwartung zu machen.«

»Hier kriegen wir nichts raus«, meinte Dominique gerade laut genug, dass Barclay sie verstehen konnte.

»Sagen Sie, Herr Hexenfinder«, fuhr Bandorff fort, »warum sind Sie wirklich hier?«

»Sie hat ihren jüngsten Anschlag im Vereinigten Königreich begangen.«

Bandorff nickte. »Der Bankier Khan?« Er lächelte über Dominiques überraschten Gesichtsausdruck. »Die hiesigen Zeitungen haben die Geschichte gebracht. Ich bin kein Hellseher. Ich lese nur Worte. Hellseher hingegen können in Gesichtern lesen, meinen Sie nicht auch? Ich wusste von Khan. Es hieß, dass seine Bank terroristische Gruppen finanziert hat... aber meine nie. Wir mussten unsere Förderer woanders suchen. Dieses Foto... Woher wissen Sie, dass es die Hexe ist?«

Barclay zuckte mit den Achseln. »Ich persönlich weiß es gar nicht.«

»Sie persönlich wissen es nicht? Aber jemand anders weiß es? Jemand, der sie seitdem gesehen hat, dann das Foto zu Gesicht bekam und anschließend die Verbindung hergestellt hat. Dieser Jemand müsste der Hexenfindergeneral sein, was?«

Barclay versuchte, sich Elder in dieser Rolle vorzustellen. Sie war ihm wie auf den Leib geschnitten.

»Eins weiß ich über die Frau, die Sie Hexe nennen...«

»Ja?«

»Sie wechselt ihre Loyalitäten.«

»Das ist nun wirklich keine Neuigkeit, Herr Bandorff. Sie hat im Auftrag verschiedener terroristischer Gruppierungen gearbeitet.«

»Es ist trotzdem eines der Dinge, die ich über sie gelernt habe. Es dürfte ihr auch gefallen, einen Decknamen verpasst bekommen zu haben... dass Sie sie ›Hexe‹ nennen. Sie stand immer auf Buchstabenspiele und Kreuzworträtsel.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Sie liebte es, im Bett zu liegen und darüber zu brüten... Ach ja, und dann war da noch eine dritte Besonderheit.«

»Nämlich?«

»Sex, Mr. Barclay. Sie mochte keinen Sex. Kein Sex für die Hexe.« Er lächelte.

»Das muss eine Enttäuschung für Sie gewesen sein«, stellte Dominique fest.

»O ja«, bestätigte Bandorff nachdenklich. »Eine schwere Enttäuschung. Aber es war noch schlimmer. Ich hatte das Gefühl, dass sie keine Männer mochte.«

»War sie lesbisch?« Dominique klang skeptisch. Bandorff lachte.

»Nein, nein, ich wollte nur sagen, dass sie Männer hasste. Und nun sagen Sie mir als Frau: Was kann der Grund für Ihren Männerhass gewesen sein?«

»Da kommen mir diverse Gründe in den Sinn«, erwiderte Dominique.

»Mir auch«, sagte Bandorff. »Ob es wohl die gleichen sind? Vielleicht liefert die Psychoanalyse eine Erklärung.«

»Und Sie haben keine Ahnung, woher sie kam?«, fragte Barclay.

»Tja, sie wurde einfach weitergereicht. Ein Aktivist reichte sie an den nächsten weiter... und so fort. Dabei wurde sie jedes Mal ein bisschen radikaler, verschrieb sich der Sache noch mehr. Aber all diese Leute sind nicht mehr dabei. Mit ihrer Hilfe werden Sie ihren Werdegang nicht zurückverfolgen. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass sie die Welt verändern wollte. Das hat mir damals gereicht, und ihr auch. Als sie ging, ist sie einfach so verschwunden, ohne Ankündigung. Sie hatte bei ihrer Ankunft kein Gepäck dabei und hat, außer ihren Tarotkarten und ihrem Teddybären, nichts mitgenommen.« Er schwelgte in Erinnerungen. Es widerte Barclay an. »Sie ist ein Mythos geworden, stimmt’s? Wer bin ich, an Mythen zu kratzen?«

Sein Blick wanderte wieder zum Bildschirm. Eine neue Quizsendung war im Begriff, die alte abzulösen. »Ah, das ist meine Lieblingssendung. Bei ihr spielt auch ein Quentchen Glück eine Rolle.«

Barclay stand auf, Dominique tat es ihm gleich. War’s das? War es das gewesen, wofür sie einen so weiten Weg auf sich genommen hatten? Barclay zermarterte sich das Hirn, was er noch sagen könnte. Er wandte sich Dominique zu, die nur nickte. Es war Zeit zu gehen. Doch Barclay hielt inne, griff noch einmal in seine Tasche zog das Foto heraus und legte es schweigend auf den Tisch.

»Danke, Herr Hexenfinder«, sagte Bandorff.

Barclay und Dominique gingen den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. »Sie waren klasse, Michael«, stellte sie fest. »Haben Sie mir schon vergeben?«

»Was vergeben?«

»Dass ich Sie angelogen... und Ihnen erst hier die Wahrheit gesagt habe.«

Er lächelte. »Sie haben mir einen Riesenschrecken eingejagt, mehr nicht.«

»Und sehen Sie nur, was er bewirkt hat.«

Das stimmte. Irgendetwas hatte ihn elektrisiert. Er hatte Wolf Bandorff tatsächlich befragt und einige Informationen über die Hexe zutage befördert – für sich genommen wertlose Informationen, aber immerhin solche, die dem Dossier hinzugefügt werden konnten.

»Und jetzt?«, fragte er.

»Zurück nach Paris, würde ich sagen. Und anschließend für Sie wohl zurück nach London.«

Er nickte. Es gab nichts, was ihn noch länger auf dem europäischen Festland hielt. Es war Zeit zurückzukehren und zu beichten, dass er in Frankreich nicht viel erreicht hatte. Sie passierten das Büro von Herrn Grunner.

»Sollten wir noch mal bei ihm reinschauen und uns verabschieden?«, fragte Barclay.

»Wahrscheinlich ist er schon nach Hause gegangen«, entgegnete Dominique. Doch im selben Moment ging die Tür auf, und vor ihnen stand Herr Grunner und gab ihnen durch ein Handzeichen zu verstehen, dass er noch etwas von ihnen wollte.

»Wenn Sie so freundlich wären...?« Er hielt die Tür auf und bedeutete ihnen einzutreten. Hinter ihm, vor seinem Schreibtisch, stand ein Mann. Er trug seinen Regenmantel und hatte die Arme verschränkt. Dominique schnappte nach Luft.

»Wer ist das?«, fragte Barclay.

»Nicht mein Vorgesetzter«, erwiderte sie. »Sondern der  Chef meines Vorgesetzten.«

Sie traten über die Schwelle, und die Tür fiel mit einem leisen Klick hinter ihnen ins Schloss. Eine Gestalt starrte aus Herrn Grunners regennassem Fenster. Sie drehte sich um und sprach mit einer Stimme, die Barclay erstarren ließ.

»Guten Tag, Mr. Barclay«, sagte Joyce Parry.

 

Die Rückreise nach London war die unbehaglichste Reise überhaupt in Barclays bisherigem Leben – trotz des Wagens mit Fahrer, obwohl das Flugzeug bereits auf dem Rollfeld bereitstand und trotz des Kaffees und der Kekse, die an Bord gereicht wurden.

»Mein Wagen steht noch in Calais«, erklärte er. »Und in Paris habe ich noch ein paar Kleidungsstücke.«

»Wird alles abgeholt«, entgegnete Parry kühl. Sie hatte ihre Brille auf und blätterte das dicke, umfangreiche Hexen-Dossier durch. Dominic Elders Dossier. Sie schien nicht gerade in Gesprächslaune zu sein, was Barclay umso mehr beunruhigte. In Herrn Grunners Büro war nicht viel gesprochen worden. Dominique war auf Französisch mit ein paar barschen Worten zurechtgewiesen worden und dann dem Vorgesetzten ihres Vorgesetzten aus dem Büro gefolgt, ohne sich auch nur noch einmal nach Barclay umzusehen. Barclay hatte sich für eine ähnliche Behandlung durch Joyce Parry gewappnet.

Sie war ausgeblieben. Sie hatte sich bei Herrn Grunner in fließendem Deutsch bedankt, dann waren sie gegangen. Er hatte beobachtet, wie Dominique in einen großen, schwarzen Citroën gestiegen war, während ihr 2CV von einer offiziell aussehenden Person vom Gefängnisparkplatz gelenkt wurde.

»Kommen Sie«, hatte Parry ihn aufgefordert und ihn zu einem weißen Rover 2000 geführt, in dem ein Fahrer wartete. Er hatte ausgesehen wie ein Botschaftsangehöriger, weshalb Barclay vermutete, dass er vom MI6 war. »Direkt zum Flughafen«, hatte Parry den Mann angewiesen.

»Jawohl, Ma’am«, hatte er erwidert. Barclay hatte einen belustigten Unterton herausgehört, wobei der Anlass der Heiterkeit wohl darin bestand, dass Barclay sich im Gegensatz zu ihm auf eine Abreibung gefasst machen konnte.

»Wie haben Sie es erfahren?«, fragte Barclay Joyce Parry. Er dachte an Dominic Elder. Er hatte am Morgen erneut versucht, ihn anzurufen, doch man hatte ihm mitgeteilt, dass man seinen Anruf nicht durchstellen könne. Zu dem  Zeitpunkt hatte er das nicht verstanden. Vielleicht verstand er es jetzt. Parry wandte sich ihm zu.

»Seien Sie nicht albern. Warum sollten wir es nicht erfahren? Anmaßendes Verhalten ist mir schon öfter untergekommen, aber die Nummer, die Sie da abgezogen haben...« Sie atmete geräuschvoll aus. »Wie haben Sie es erfahren?«, äffte sie ihn nach. Sie schüttelte bedächtig den Kopf. Doch als sie den Flughafen erreichten, hatte sie beschlossen, es ihm zu sagen. »Herr Grunner hat sich mit dem BfV in Verbindung gesetzt, das seinerseits mit der DGSE und dem SIS Kontakt aufgenommen hat. Was, glauben Sie, hat der SIS wohl getan?«

»Sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt«, antwortete Barclay.

»Sie können sich vielleicht vorstellen, wie überrascht ich war zu hören, dass einer meiner Agenten, der mir erzählt hatte, er sei in Paris, sich in Wahrheit in Deutschland aufhielt. Sie können sich vielleicht auch vorstellen, welche Demütigung es für mich war, mich über Ihren Aufenthaltsort ausgerechnet vom verdammten SIS in Kenntnis setzen lassen zu müssen.«

Ja, dachte Barclay, der MI5 und der SIS – der Secret Intelligence Service, auch als MI6 bekannt – hatten nicht viel füreinander übrig. Die französische DSGE war das Äquivalent des SIS, ein Auslandsgeheimdienst. Die DSGE hatte sich zweifellos mit der DST in Verbindung gesetzt. Dominique musste sich mit Sicherheit genauso zur Schnecke machen lassen wie er. Dominique...

»Sie sind genauso durchtrieben wie der verdammte Dominic Elder«, stellte Parry klar. »Was Sie veranstaltet haben, ist genau die Art dummes Spielchen, das er gespielt hätte.« Sie hielt inne. »Ich weiß, dass er die ganze Zeit mit Ihnen in Kontakt stand. Raus mit der Sprache, hat er sie nach Deutschland geschickt?«

Barclay gab keine Antwort. Es hatte keinen Sinn, sich zu verteidigen. Es war besser, sie ihrem ganzen Ärger Luft machen zu lassen. Doch sie schwieg, bis sie den Flughafen erreichten und ihr Flugzeug bestiegen. Als sie sich den Sicherheitsgurt anlegte, sah sie ihn an.

»Warum haben Sie gelogen?«

Auf diese spezielle Frage war er vorbereitet. »Hätten Sie mich fahren lassen?«

»Mit Sicherheit nicht.«

Er zuckte mit den Achseln. »Na bitte, da haben Sie Ihre Antwort. Sie haben Dom... Ms. Herault ja gesehen. Sie wollte auf jeden Fall fahren. Wenn ich Sie angerufen und um Erlaubnis gebeten hätte, und sie hätten abgelehnt, wie hätte ich da wohl dagestanden?«

»Sie hätten wie ein noch nicht besonders erfahrener Agent dagestanden, der noch an der kurzen Leine geführt werden muss. Was ja auch der Wahrheit entspricht. Aber das hätte Ihnen vermutlich nicht gefallen, habe ich recht? Es hätte Ms. Herault... nicht sehr imponiert.«

»Es hätte mich wie einen Idioten aussehen lassen.«

»Also haben Sie mich lieber angelogen.«

»Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich das nicht hätte tun sollen.«

»Nein, das hätten Sie nicht tun sollen, Mr. Barclay, definitiv nicht. Genauso wenig, wie Sie hinter meinem Rücken mit Dominic Elder hätten konspirieren sollen. Das ist nicht tolerierbar!«

»Was ich getan habe, habe ich nur getan, weil ich dachte, es wäre in unserem Interesse das Beste.« Er hielt inne. »Ma’am.«

»Und Sie glauben, das entschuldigt Ihr Verhalten?«

Damit war ihre Unterhaltung für eine Weile beendet. Trotz des starken Kaffees im Flugzeug wurde Barclay von einer plötzlichen Müdigkeit ergriffen. Adrenalin hatte ihn seit Tagen auf Trab gehalten und keine Nacht mehr durchschlafen lassen, doch jetzt war das Abenteuer abrupt zu Ende gegangen, und sein Körper lechzte nach Schlaf. Nur die Angst vor der Reaktion seiner Vorgesetzten hielt ihn noch wach.

Joyce Parry blätterte immer noch das auf ihrem Schoß liegende Hexen-Dossier durch. »Nur zu Ihrer Information«, brach sie schließlich das Schweigen, »ich habe bereits gestern von Ihrer Eskapade erfahren. Ich bin bereits gestern am späten Abend in Deutschland eingetroffen.«

»Wie bitte? Warum haben Sie dann...?«

»Es hat mich einige Mühe gekostet, Monsieur Roche davon zu überzeugen, dass wir Sie und Ms. Herault das Gespräch ruhig führen lassen sollten.«

»Sie haben uns bewusst weitermachen lassen? Aber warum?« Er war jetzt wieder hellwach.

Sie zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Was hatten wir schon zu verlieren? Erzählen Sie mir, warum waren sie dort?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Und wir haben einen langen Flug vor uns. Ich erwarte, dass Sie mir Bericht erstatten, und zwar vollständig. Wenn Sie irgendetwas auslassen...«

»Ich habe verstanden.«

»Ich möchte, dass Ihr Bericht gleich morgen früh auf meinem Schreibtisch liegt. In der Zwischenzeit will ich es aus Ihrem Mund hören. Haben Sie von Bandorff irgendetwas erfahren?«

Barclay zuckte mit den Achseln. »Kleinigkeiten.«

»Aber Sie haben etwas in Erfahrung gebracht?«

»Ja, vielleicht.«

»Dann ist bei dem Mist, den Sie gebaut haben, also wenigstens etwas herausgekommen.«

»Es ist nicht viel. Er hat mir erzählt, dass sie Männer hasst und sich gefragt, worauf das zurückzuführen ist, und gemeint, dass vielleicht die Psychoanalyse eine Antwort darauf liefern könnte. Was glauben Sie, hat er damit gemeint?«

»Dass es vielleicht etwas mit ihrer Familie zu tun haben könnte«, erwiderte Parry.

»Dass es also womöglich auf ihre Eltern zurückzuführen ist? Außerdem hat er zwei Dinge erwähnt, die sie bei sich hatte: einen Teddybären und Tarotkarten.«

Parry überlegte. »Vielleicht kann die Profiling-Abteilung damit etwas anfangen.«

»Es sind beides Zeichen von Unsicherheit, oder? Ein Teddybär bringt ein früheres Gefühl von Geborgenheit zurück, ein Tarotspiel soll Beruhigung für die Zukunft verschaffen.«

Sie starrte ihn an, die Augenbrauen leicht gehoben. »Vielleicht haben Sie die ganze Zeit in der falschen Abteilung gearbeitet.«

Barclay bedachte sie mit dem Anflug seines gewinnenden Lächelns. »Er hat auch einmal von Hellseherei gesprochen, nur ganz beiläufig. Vielleicht war es eine Anspielung auf das Tarotspiel.«

»Elder hat in Brighton eine Kirmes besucht«, informierte Parry ihn.

»Ach, ja? Ob es Zufall ist?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Wir werden sehen.«

Barclay fiel es schwer, seine nächste Frage zu formulieren. »Sie hat eine Nachricht für Mr. Elder hinterlassen, und Bandorff hat angedeutet, dass sie ihren Vater hasst.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Als ich bei Mr. Elder zu Hause war, stand dort ein Foto seiner Tochter.«

Joyce Parry wurde sehr still. »Hat er über sie gesprochen?«

»Er hat nur gesagt, dass sie tot ist. ›Verstorben‹ war das Wort, das er benutzte.«

Joyce Parry nickte. »So ist es.«

»Was ist passiert?«

»Sie hieß Susanne und war auf einer Klassenfahrt in Paris. Es gab eine Explosion in einer Einkaufspassage. Keine Gruppe hat sich je zu dem Anschlag bekannt. Unter den Toten befanden sich drei Kinder.«

Barclay erinnerte sich daran, wie Dominiques Vater gestorben war. »Er glaubt, dass es die Hexe war?«

Joyce Parry starrte aus dem Fenster. »Er weiß es nicht. Er  kann es nicht wissen.« Sie drehte sich zu ihm um. Barclay sprach aus, was sie dachte.

»Solange er sie nicht gefragt hat?«

Sie nickte. »Das ist seine Obsession, Michael. Er muss ihr eine Frage stellen, die nur sie beantworten kann.«

Er dachte an Dominique, die ihren Vater, und an Elder, der seine Tochter verloren hatte. Ihr Verlust würde Menschen wie Bandorff und der Hexe nichts bedeuten. Er begriff jetzt, warum Dominique, die zuvor nur so vor Aktivität gesprüht hatte, in Bandorffs Zelle kaum etwas gesagt hatte. Sie war mit einem Gespenst ihrer Vergangenheit konfrontiert gewesen, einer schrecklichen Angst, die sie seit ihrer Kindheit begleitete.

»Gönnen Sie sich ein wenig Schlaf«, sagte Joyce Parry. »Sie sehen erschöpft aus.«

Sie hatte recht, er war erschöpft. Trotzdem bezweifelte er, dass er schlafen würde.
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Sie trafen ein. Oder waren bereits eingetroffen. Die meisten landeten mit ihren Staatsflugzeugen auf einem Stützpunkt der Royal Air Force außerhalb Londons. Einige ließen sich von dort per Hubschrauber in die City fliegen, der Rest wurde im Auto chauffiert, begleitet von einer gigantischen Polizeieskorte. Es waren die Staatschefs auf dem Weg zum Gipfel.

Sie kamen jeweils mit großem und beeindruckendem Gefolge; es schien, als ginge es hauptsächlich darum, die anderen zu übertrumpfen. Alle brachten »Kulis« mit: Menschen ohne Namen, deren Aufgabe es war aufzutreiben und zu besorgen, was auch immer während des London-Aufenthalts benötigt wurde. Manche hatten sogar ihre persönlichen Hairstylisten dabei. Die Kulis waren meist ehemalige Diplomaten, die eine gewisse Zeit in England verbracht und sich dort ein Netzwerk von Kontakten aufgebaut hatten. Einige behaupteten, die Kulis seien die wichtigsten Leute überhaupt. Schließlich waren sie es, die die Staatschefs bei Laune hielten.

Und wer bei dem Spiel, die anderen zu übertrumpfen, richtig dick auftragen wollte, musste, wie sich herausstellte, seinen eigenen Koch dabeihaben. Und der Koch brachte seinerseits seine équipe mit, und natürlich seine Töpfe, Pfannen und anderen Kochutensilien. Außerdem durften  die Zutaten aus den jeweiligen Heimatländern der Staatschefs nicht fehlen; sie gingen allesamt stillschweigend als Diplomatengepäck durch, damit die Zollbeamten nicht in die Verlegenheit kamen, sie als illegal deklarieren zu müssen. Waffen waren natürlich auch mit von der Partie. Weiteres Diplomatengepäck traf in gut gesicherten Kisten ein. Hightechgeräte wie Verschlüsselungsgeräte, Decoder, Debugger, Kommunikationssysteme waren gesondert verpackt.

Es gab nicht wenige, die beim Anblick all dieser Dinge froh waren, dass der Gipfel nur eine Woche dauerte. An der Luftwaffenbasis wurden Transporter bereitgestellt, die von den Mitgliedern der verschiedenen Delegationen beladen und gesteuert wurden. Einige der Transporter fuhren zum Queen-Elizabeth-II-Konferenzzentrum, andere zu den jeweiligen Botschaften, in denen man die Delegationen für die Woche untergebracht hatte. Ein lustiges Spielchen war, die Geheimdienstmitarbeiter unter den übrigen Mitgliedern einer jeweiligen Delegation zu orten. Manchmal machten sie es einem leicht, indem sie die fast schon obligatorische Sonnenbrille trugen, obwohl der Tag wolkenverhangen und regnerisch war. Das heiße Sommerwetter hatte nur kurz angedauert, und von Westen zogen Unwetter heran.

Bisher war der Einzug der acht Delegationen in London reibungslos verlaufen. Es gab ein paar kleinere Demonstrationen vor bestimmten Botschaften, die unter Kontrolle zu halten waren. Sie boten den Geheimdienstmitarbeitern Gelegenheit, ihre diskrete Fotoausrüstung zu testen. Die Metropolitan Police hatte für die Woche des Gipfels mehrere hundert zusätzliche Polizisten angefordert. Die Stimmung unter den Männern war bestens: Sie würden im Lauf der  kommenden sieben Tage jede Menge Überstunden machen und dafür jede Menge Geld einstreichen.

Doch anderswo im Land grenzte die Stimmung an Panik. In einer großen Blumenzucht in Cornwall hatte sich eine Katastrophe ereignet: Kühe hatten tausende blühender Blumen zertrampelt, die zur Dekoration des Konferenzzentrums bestellt worden waren. Man hatte eigens einen »Blumendekorateur« engagiert, der am Montagnachmittag mit der Arbeit beginnen und am späten Montagabend fertig sein sollte. Doch jetzt gab es keine Blumen mehr, mit denen etwas geschmückt werden konnte.

Eine hochrangige Beamtin verbrachte mehrere Stunden damit, unzählige Anrufe zu tätigen, bis sie endlich vier neue Lieferanten ausfindig gemacht hatte. Aber das brachte neue Probleme bezüglich der Sicherheit mit sich: Denn die neuen Firmen brauchten erst Unbedenklichkeitsbescheinigungen, um die Blumen anliefern zu dürfen. Die Beamtin griff erneut zum Telefon.

 

In einem stickigen, nach viel Arbeit aussehenden Büro in der zweiten Etage eines Gebäudes an der Victoria Street klingelte das Telefon. Judy Clarke nahm ab. Sie war ebenfalls in Panik. Ihre Chefin war noch nicht im Büro eingetroffen, und die Uhr zeigte bereits Viertel nach zehn. Judy hatte nichts von irgendwelchen Bahnstreiks oder U-Bahn-Ausfällen gehört. Andererseits erfuhr man von Betriebsstörungen bei der U-Bahn ja immer erst, nachdem sie eingetreten waren. Doch es passte nicht zu ihrer Chefin. Und es gab so viel zu tun! Sie war ganz außer Atem, als sie den Hörer aufnahm.

»Hallo?«, meldete sie sich.

»Oh, hallo«, sagte die weibliche Stimme am anderen Ende.  »Mein Name ist Tessa. Ich bin eine Mitbewohnerin von Chris... Christine Jones.«

»Ja?« Judy wurde das Herz schwer. Sie wusste, was ein Anruf wie dieser bedeutete. Doch dann hellte sich ihre Miene auf. »Ach, Tessa, hallo. Erinnerst du dich an mich? Judy Clarke. Wir haben uns bei Christines Geburtstagsfeier kennengelernt.«

»Judy...? Ach ja, stimmt ja, hallo noch mal, wie geht’s?«

»Ganz gut. Ist Christine krank?«

»Nicht wirklich. Aber sie hat eine schlechte Nachricht erhalten, ein Todesfall.«

»Ach, herrje.«

»In ihrer Familie, eine Tante genauer gesagt. Ich glaube, sie standen sich sehr nahe.«

»Eine Tante? Oje, das tut mir leid.«

»Tja, so etwas passiert...«

»Heißt das, Christine kommt heute nicht zum Dienst?«

»So ist es. Sie ist hingefahren. Aber die Beerdigung findet erst am Mittwoch statt.«

»Erst am Mittwoch! O Gott, ich muss mit ihr reden. Es gibt ein paar Dinge, die müssen...«

»Sie meinte, du würdest schon zurechtkommen.«

»Na ja, vielleicht, aber trotzdem...«

»Soll ich ihr sagen, dass sie dich anrufen soll, wenn sie sich bei mir meldet?«

»Kannst du sie erreichen? Ist sie bei ihrer Mutter in Doncaster? Vielleicht könntest du mir ihre Nummer geben...?«

»Sie hat keine hinterlassen.«

»Aber das passt überhaupt nicht zu...«

»Sie war ein bisschen durch den Wind. Und in Doncaster ist sie sowieso nicht. Die Tante lebte irgendwo in Liverpool.«

»Ach so, verstehe.« Liverpool? Eine Tante in Liverpool hatte Christine nie erwähnt.

»Soll ich ihr ausrichten, dass sie dich anrufen soll?«

»Ja, bitte, Tessa. Ich muss unbedingt über die Dobson-Sache und das MTD-Meeting mit ihr reden.«

»Warte, ich notiere es mir. Dobson...«

»Und das MTD-Meeting. Management Training Directive. Sag ihr einfach MTD, dann weiß sie schon Bescheid.«

»Gut.«

»Und falls sie sich bei dir meldet, richte ihr bitte mein Beileid aus.«

»Mache ich.«

»Ach, und Tessa?«

»Ja?«

»Hast du dir eine Erkältung oder so was Ähnliches eingefangen? Du klingst irgendwie heiser.«

»Müssen die anabolen Steroide sein. Tschüs, Judy.«

»Tschüs, Tessa«, sagte Judy und legte auf. Sie seufzte. Oje! Keine Christine bis Donnerstag. Niemand, der das Schiff die nächsten drei Tage steuern würde. Drei Tage weg wegen eines Todesfalls. Sie fragte sich, was Mrs. Pyle aus der Personalabteilung wohl davon halten würde. Sie fand es schon unakzeptabel, wenn man sich nach einer größeren Operation drei Tage freinahm, geschweige denn wegen einer Beerdigung. Liverpool? Eine Tante in Liverpool? Na ja, irgendwann erwischte es jeden von uns, oder? Vielleicht würde sie heute Abend noch mal bei Christine zu Hause anrufen und Tessa fragen, ob Christine sich bei ihr gemeldet hatte.

Aber vielleicht ließ sie es auch bleiben. Derek wollte sie eigentlich ins Kino einladen. Typisch von ihm, sich einen Montagabend auszusuchen, wohl wissend, dass es montags nur die Hälfte kostete.

»Da kommt schon wieder eine«, sagte ihr Kollege Martin, der gerade das Büro betrat.

»Was denn?«

»Eine Wagenkolonne.« Er ging ans Fenster. Sie gesellte sich zu ihm und sah hinunter. Vier röhrende Motorräder fuhren dem langsam vorwärtsrollenden Konvoi aus schwarzen Limousinen voraus.

»Wer es wohl diesmal ist?«, fragte sie.

»Ich kann es nicht erkennen. Normalerweise befindet sich an der Kühlerhaube der Staatscheflimousine eine Flagge. Kannst du irgendwo eine sehen?«

Sie reckte den Hals. »Nein«, erwiderte sie.

»Ich auch nicht.«

»Ich finde, wir sollten Konfetti oder irgendwas runterwerfen.«

Er lachte. »Du meinst einen Konfettiregen? Nur dass wir dieser Tage wohl auf die Reste aus dem Reißwolf zurückgreifen müssten.«

Sie lachte über die Vorstellung, einen Eimer voll geschredderter Dokumente aus dem Fenster zu kippen. Martin konnte manchmal richtig witzig sein. Wenn er seine Brille abnahm, sah er gar nicht so schlecht aus. Sein Hintern war auch nicht zu verachten. Er schien ihre Gedanken zu erraten, wandte sich ihr zu, nahm seine Brille ab und putzte sie mit seinem Taschentuch.

»Sag mal, Judy, hast du heute Abend schon was vor?«

Sie überlegte einen Augenblick, schluckte und sagte: »Nein.«

 

Die Hexe legte auf. Scheiße, merde, shit. Warum musste sie ausgerechnet bei jemandem landen, der Tessa kannte! Diese Judy... sie schien richtig besorgt um Christine Jones. Besorgt  genug womöglich, um zum Telefon zu greifen und ein paar Nachforschungen anzustellen? Besorgt genug, um heute Abend die richtige Tessa anzurufen? Die Hexe biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie diese Judy beseitigen? Nein, das würde dann doch zu viel Verdacht erregen. Zwei verschwundene Frauen aus dem gleichen Büro... eine lächerliche Idee. Nein, dies würde eine der seltenen Situationen sein, in denen sie gezwungen war, sich auf ihr Glück zu verlassen. Fertig aus. Vielleicht sollte sie noch einmal in ihren Tarotkarten lesen. Vielleicht sollte sie es auch lieber lassen. Was hätte sie davon, wenn ihr Ungünstiges prophezeit würde? Sie würde die Sache trotzdem durchziehen müssen. Zum Aussteigen war es zu spät.

Sie hatte mehr als genug Zeit. Mit dem Holländer würde sie sich erst mittags treffen. Sie nahm ihren Handspiegel aus der Umhängetasche und betrachtete sich. Sie hatte sich die Haare geschnitten und gefärbt, die Augenbrauen gezupft und die Wangen gepudert. Sie fand, dass sie dem Foto von Christine Jones in deren Sicherheitsausweis beinahe mehr ähnelte als Christine Jones selbst. Aber das Foto von Christine war ja auch schon vor einiger Zeit gemacht worden. Ihre Haare trug sie jetzt länger. Die Haarlänge der Hexe hingegen entsprach genau der auf dem Foto. Ihre Augenbrauen hatte Christine ebenfalls wachsen lassen. Vernünftige Frau. Die Augenbrauenentfernung war eine überflüssige und schmerzhafte Prozedur. Und das alles nur, um Männern zu gefallen …

Sie steckte den Spiegel wieder ein. Christines Büro-Aktentasche hatte sie ebenfalls dabei. Darin befanden sich ein paar von Christines Akten, aber auch einige spezielle Utensilien der Hexe. Sie verließ die Telefonzelle und war nach weniger als zehn Schritten zurück auf der Victoria Street.  Genau rechtzeitig, um noch das Ende des Konvois zu sehen. Ein Polizist, der den Verkehr an der Straßenkreuzung angehalten hatte, informierte die Fußgänger, dass sie die Straße jetzt überqueren dürften.

»Diese Konferenz ist ein einziges verdammtes Ärgernis«, murmelte eine ältere Dame, bugsierte ihren Einkaufswagen vom Bürgersteig auf die Straße und schob ihn laut ratternd vor sich her.

Ein im Stau feststeckender Autofahrer öffnete seine Tür und beugte sich heraus.

»He, Chef, wie lange dauert es denn noch?«, rief er dem Polizisten zu.

»Ein paar Minuten!«, rief der Polizist zurück und schüttelte an die Hexe gewandt den Kopf. »Manche Leute haben wirklich keine Geduld.«

»Geduld ist eine Tugend«, pflichtete sie ihm bei. Aus irgendeinem Grund lachte er darüber. Die Hexe ging weiter. Sie steuerte nicht Victoria Street 1 bis 19 an. Sie war auf dem Weg zu einem anderen Gebäude des Wirtschaftsministeriums, das sich näher an der Victoria Station befand. Es war ein sehr kurzer Gang. Nicht lang genug, um Nervosität bei ihr aufkommen zu lassen. Sie wollte gerade die gläserne Eingangstür öffnen, als ein herauskommender Mann ihr die Tür aufhielt.

»Danke«, sagte sie und lächelte. Sie durchschritt zielstrebig die Eingangshalle und hielt ihren Sicherheitsausweis hin, als sie die Kontrolle passierte. Der diensthabende Wachmann sah sie gelangweilt an, blinzelte und wandte sich wieder seiner Lektüre zu. Während sie auf den Aufzug wartete, inspizierte sie das Erdgeschoss, insbesondere die Treppe. Eingänge und Ausgänge waren wichtig. Die Treppe führte noch weiter nach unten. Sie fragte sich, was sich dort  befinden mochte. Im Aufzug gab es einen Knopf mit dem Buchstaben U für Untergeschoss. Sie drückte ihn und fuhr hinab. Die Türen öffneten sich ruckelnd, und sie starrte auf eine andere Eingangshalle – den Hintereingang des Gebäudes – und auf einen weiteren Sicherheitsposten, der sie seinerseits anstarrte. Sie lächelte ihn an.

»Hab auf den falschen Knopf gedrückt!«, rief sie und drückte die 2. Es dauerte einen Augenblick, bevor die Tür wieder zuglitt. Sie sah zwei grau-livrierte Fahrer die Halle betreten. Ihre Autos waren direkt vor der Tür geparkt. Jetzt erinnerte sie sich. Sie hatte die Rückseite des Gebäudes bereits erkundet. Von der Straßenebene führte eine Abfahrt zum Hintereingang, auf der die Chauffeure ihre Autos abstellten, wenn sie darauf warteten, dass ihre Minister oder sonstigen VIPs aus ihren Besprechungen kamen. Also: Hintereingang, Vordereingang, zwei Aufzüge und ein Treppenhaus. Sie nickte sich selbst zu.

Im Erdgeschoss öffnete sich die Tür, und zwei Männer in Nadelstreifenanzügen betraten den Aufzug, musterten sie kurz, kamen zu dem Schluss, dass sie sie nicht kannten, und setzten ihre Unterhaltung fort.

»Spurrier hat gute Arbeit geleistet«, sagte der eine. »Diese Dienststelle befand sich in einem heillosen Chaos...«

Die Hexe stieg in der zweiten Etage aus, die Männer fuhren weiter nach oben. Sie befand sich in einem kleinen Eingangsbereich, von dem aus nach links und rechts schmale, mit grünem Teppichboden ausgelegte Flure abgingen. Sie entschied sich für den rechten Flur und ging an etlichen Büros vorbei. Grün schien die dominierende Farbe zu sein. In einigen der Büros sah sie lindgrüne Stühle und olivgrüne Vorhänge. In manchen Büros gab es nur einen Schreibtisch und einen Stuhl, andere waren deutlich größer. Da und dort  saßen ganze Stäbe Sekretärinnen tippend vor Computern, in anderen eilten wie Büroangestellte aussehende Männer und Frauen mit Papierstapeln oder großen braunen Briefumschlägen umher. Telefone klingelten nicht, sie summten eher, und zwar ziemlich nervtötend. Vor ihr auf dem Flur waren zwei Männer, die keine Jacketts trugen, in eine intensive Diskussion verwickelt. Einer stand mit verschränkten Armen da, der andere hatte die Hände in den Hosentaschen. Beide trugen helle Hemden und dunkle Krawatten. Sie sahen aus wie ranghöhere Beamte. Der mit den verschränkten Armen drehte sich zu der Hexe um und verfolgte, wie sie näherkam.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

Verdammt! Eigentlich sollte sie so aussehen, als ob sie hierhergehörte. Sie schluckte.

»Ich suche Mr. Spurrier«, antwortete sie.

Er grinste. »Sie meinen sicher Mrs. Spurrier.«

»Ach ja, Mrs. Spurrier.«

»Eine Etage höher«, sagte der Mann. »Sie sind neu hier, oder?« Sein Kollege starrte nervös seine Schuhspitzen an.

Sie brachte ein scheues Lächeln zustande. »Nein, ich arbeite in der Nummer eins.«

»Ach so.« Der mit den verschränkten Armen nickte, als ob dies alles erklärte. »Einfach zurück zum Aufzug, in die dritte Etage, und dann der linke Flur.«

»Danke«, entgegnete sie und wandte sich um. Das war schon wieder heikel gewesen. Was, wenn er gesagt hätte: »Ich bin Mr. Spurrier, was kann ich für Sie tun?« Schlimm genug, dass es sich bei Spurrier nicht um einen Mann, sondern um eine Frau handelte. Sie fing an, Risiken einzugehen. Das Spiel begann, schwierig zu werden, wenn auch nicht gefährlich. Gefährlich würde es werden, wenn sie gezwungen wäre, Risiken einzugehen... Statt den Aufzug nahm sie die Treppe. Auf dem Absatz im dritten Stock standen zwei junge Frauen und kicherten.

»Was ist denn so lustig?«, fragte die Hexe im Plauderton.

Sie schauten sich um, ehe sie antworteten. »Die knackigen Polizisten.«

»Wir fragen uns, welcher wohl vor unserem Fenster postiert werden wird«, erklärte die andere.

»Ach so«, entgegnete die Hexe und nickte. Darüber hatte sie sich auch schon Gedanken gemacht. Scharfschützen der Polizei auf den Dächern entlang der Victoria Street: Das war vorauszusehen. Zu bestimmten Zeiten würden sämtliche Staatschefs die Victoria Street entlang Richtung Buckingham Palace fahren. Scharfschützen auf den Dächern... und in den Gebäuden? Dieses Gebäude verfügte über breite Vorsprünge vor den Fenstern. Die Hexe hatte in ihren diversen Verkleidungen viel Zeit damit zugebracht, die an der Victoria Street gelegenen Gebäude des Wirtschaftministeriums auszukundschaften. Hatte hinaufgeschaut und gelegentlich ein Foto gemacht. Nur eine Touristin, die gerade einen Hamburger aß oder Zeit totschlug. Die Schützen würden auf den Fenstervorsprüngen postiert werden. Aber würden sie...?

»Haben Sie denn je Gelegenheit, mit ihnen zu reden?«, fragte sie. Die jungen Frauen kicherten wieder.

»Leider nicht genug«, erwiderte die eine.

»Nicht annähernd genug«, pflichtete die andere ihr bei.

»Ach, Gottchen, wir hatten da mal einen... wann war das noch mal? Im April?«

»Im März«, korrigierte ihre Freundin sie.

»War es März? Stimmt, als sich dieser Wie-hieß-er-nochmal in der Stadt befand. Er war ein Stück weiter die Straße  runter zu Besuch. Damals hatten sie auf den Fenstervorsprüngen Polizisten postiert. Und der vor unserem Büro...«

»Wahnsinn! Ein richtiger Adonis!«

Die Hexe lachte mit ihnen und bat sie, ihr den Mann zu beschreiben, was sie auch taten.

»Ich hoffe, er wird wieder uns zugeteilt.«

»Ich drücke die Daumen«, sagte die Hexe. »Wie kommen die Polizisten eigentlich auf die Fenstervorsprünge?«

»Oh, einige der Fenster lassen sich öffnen. Wie im Büro des Ministers, wissen Sie. Auf die Weise kann man hinaussteigen.«

»Ich war noch nie im Büro des Ministers«, gestand die Hexe.

»Nein? Wir sind ständig dort, stimmt’s, Shelley?«

»Ja, ständig«, stimmte sie zu. »Er hat da drinnen seinen eigenen Fernseher und alles, was man sich nur vorstellen kann.«

»Eine Getränkevitrine, all diese Papiere, und die Bilder, die an der Wand hängen, sollen richtig wertvoll sein.«

»Tatsächlich?«, entgegnete die Hexe.

»O ja«, sagte Shelley. »Und wenn sie ihm nicht mehr gefallen, werden ihm neue besorgt.«

»Von Bildern verstehe ich nichts. Aber ein großes Poster von diesem Polizeiadonis wäre mir jederzeit willkommen.«

Die Hexe überließ die beiden ihrem Gekicher und erkundete den Flur in der dritten Etage. Dabei achtete sie darauf, ob Mr. Verschränkte Arme irgendwo in Sicht war. Womöglich kam er auf die Idee, ihr zu folgen und einen erneuten Versuch zu starten, sie anzuquatschen. Sie wollte auf keinen Fall Gefahr laufen, dass er sie persönlich zu Mrs. Spurriers Büro geleitete.

Sie gelangte zu einer soliden Holztür mit einem Schild,  auf dem »Konferenzraum« stand. An der Tür hing ein Blatt mit Daten, Uhrzeiten und Namen, vermutlich die Termine, für die der Raum reserviert war. Für jetzt war keine Reservierung vermerkt. Sie drehte den Knauf. Die Tür ließ sich öffnen. Sie schlüpfte hinein und schloss sie hinter sich. Drinnen roch es muffig, als ob der Raum länger nicht genutzt worden wäre. Es gab einen schlichten ovalen Tisch mit zwei gläsernen Aschenbechern, fünf lindgrüne Stühle. An der Wand hing ein einziges fades Bild. Auf dem Boden neben dem Fenster stand ein leerer Metallmülleimer.

Funktionell. Der Hexe gefiel der Raum. Sie ging zum Fenster, stützte die Hände auf die Fensterbank und sah hinaus. Es war keines jener Fenster, die sich öffnen ließen, und es wurde von etlichen Metern Vorhängen aus einem durchscheinenden grauweißen Stoff verhüllt. Voluminöse Vorhänge dieser Art waren in öffentlichen Gebäuden beliebt, weil die Meinung vorherrschte, dass diese nach einer Explosion nach innen fliegende Scherben geborstener Fensterscheiben aufhalten würden. Durch die Vorhänge erkannte die Hexe undeutlich den Verkehr und die Fußgänger auf der Victoria Street. Die zeitweise Unterbrechung des Verkehrs wegen des VIP-Konvois hatte für erregte Gemüter gesorgt und einen Stau verursacht. Sie dachte kurz an die Fahrt, die ihr morgen oder am Mittwoch bevorstand. Sie musste den Weg in- und auswendig kennen. Heute Abend würde sie sich ein Auto besorgen und eine Testfahrt machen. Sie musste sich zwei Autos besorgen. Es gab noch so viel zu tun. Der Fenstersims war, wie sie mit Freude feststellte, nicht breit genug, um dort einen Mann postieren zu können. Die Vorsprünge eine Etage tiefer waren breit genug, das wusste sie. Zudem war der Sims hier ein wenig abgebröckelt. Gut. Sehr gut. Sie nahm die Fassade des gegenüberliegenden Gebäudes ins Visier und starrte dann noch eine Weile hinab auf die Straße, die Lippen nachdenklich geschürzt.

Dann ging sie wieder zur Tür und inspizierte das Schlüsselloch. Eine unkomplizierte Angelegenheit, einfach zu verschließen und genauso problemlos aufzukriegen. Es wurde immer besser. Sie trat hinaus auf den Flur, schloss die Tür hinter sich und studierte die Liste mit den Terminen. Für morgen waren keine Sitzungen anberaumt, und am Mittwoch nur zwei, eine um zehn Uhr und die andere um Viertel nach vier. Dazwischen eine schöne Lücke. Ausgezeichnet. Die Hexe hatte keinen Zweifel mehr, das hier würde ihr Schlupfloch sein, das verborgene Versteck des Attentäters. Manchmal passierte es so: Du spazierst irgendwo rein oder steigst irgendwo hinauf, und sie springt dir sofort ins Auge: die perfekte Position. Andere Male musst du endlos suchen und dir den Kopf zerbrechen und vielleicht sogar neue Pläne schmieden und andere Orte in Erwägung ziehen. Sie hatte so manche Woche ihres Lebens damit vertan, ihre ursprünglichen Pläne zu verwerfen und neue durchzuspielen. Doch heute war ihr die Entscheidung in den Schoß gefallen. Vielleicht begann jetzt doch ihre Glückssträhne. Sie drehte sich um und sah den Mann mit den verschränkten Armen auf sie zukommen. Nur dass seine Arme jetzt nicht mehr verschränkt, sondern ausgebreitet waren.

»Sehen Sie«, sagte er. »Ich wusste doch, dass Sie sich verlaufen, wenn ich Sie allein lasse.«

»Ich habe mich nicht verlaufen«, entgegnete die Hexe bestimmt, »sondern mich nur vergewissert, wann die Sitzung am Mittwoch stattfindet.« Dann biss sie sich auf die Lippe. Risiko, Risiko, Risiko.

Der Mann sah sie erfreut und zugleich verblüfft an. »Welche Sitzung? Die um Viertel nach vier? Das ist ja die Sitzung, an der ich teilnehme. Sind Sie auch dabei?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin auf der um zehn.«

»Wie schade«, sagte er. »Aber wir sollten trotzdem nach der Sitzung zusammen einen Kaffee trinken. Was halten Sie davon?«

»Gern.«

»Ich heiße übrigens Jack. Jack Blishen.«

»Christine«, stellte sie sich vor und ergriff die Hand, die er ihr entgegenstreckte. Er hielt ihre Hand ein bisschen zu lange fest, während er sie mit Blicken verschlang. Sie schaffte es, die ganze Zeit zu lächeln.

»Zimmer zwei-sechsundzwanzig«, sagte er.

»Zwei-sechsundzwanzig«, wiederholte sie und nickte.

»Haben Sie vielleicht jetzt schon Zeit, etwas mit mir zu trinken? Die Kantine ist...«

»Nein, das geht nicht. Ich muss zurück. Ich habe ein paar Unterlagen vergessen.«

»Oje, oje, ist heute nicht ganz Ihr Tag, was?«

»Montagmorgen«, erklärte sie.

»Wem sagen Sie das?«, entgegnete er und grinste sie mit einem verschlagenen Lächeln an. Die Hexe stellte sich bildlich vor, wie sie ihm von unten mit voller Wucht ihren Handballen in die Nase rammte und sich Knochen und Knorpel in sein Gehirn bohrten. Oder wie sie ihm seinen fetten Bauch aufschlitzte.

»Dann haben Sie Madam noch gar nicht aufgesucht?«, fragte er.

»Madam?«

»Spurrier.«

»Nein, noch nicht.«

»Wenn ich Sie wäre, würde ich es lieber lassen. Es sei denn,  Sie haben ihr gute Nachrichten zu überbringen. Sie ist grausam, Christine, glauben Sie mir. Sind Sie ihr schon mal begegnet?«

»Nein.«

Er holte tief Luft. »Dann seien Sie auf der Hut. Sonst macht sie Sie zur Schnecke. Ich habe es schon leibhaftig miterlebt.«

»Tut mir leid, Jack, aber ich muss jetzt wirklich...«

»Klar, lassen Sie sich nicht von mir ins Bockshorn jagen. So schlimm ist die Spurrier nun auch wieder nicht. Ich habe ein bisschen übertrieben. Ich wollte Sie nicht... Kommen Sie, ich bringe Sie zurück zum Aufzug.«

»Danke«, entgegnete sie. Er legte eine Hand auf ihre Schulter, und sie spürte erneut, wie Abscheu sie überkam. Kämpf dagegen an, sagte sie sich. Kämpf dagegen an. Sie musste ihre Kräfte für ihr Treffen mit dem Holländer schonen. Sie musste Stärke ausstrahlen, mehr noch als Stärke – Unbezwingbarkeit. Sie musste ihn weiter täuschen. Spätestens am Mittwoch war sowieso alles egal. Sie klammerte sich an diesem Gedanken fest. Höchstens noch zwei Tage. Sie würde durchhalten. Auf jeden Fall.

Sie musste durchhalten.

 

Es gab Gelegenheiten, bei denen der Holländer die Ansicht »das Öffentliche ist privat« teilte. In London teilte er sie ganz gewiss. Was war schon verdächtig daran, wenn sich zwei Menschen mittags in einem Pub in Covent Garden auf einen Drink trafen, einem zum Bersten vollen Pub, in dem andere Leute genau das Gleiche taten? Die Antwort: nichts. Was war verdächtig daran, wenn sich zwei Menschen heimlich in einem abgeschlossenen Raum oder auf einem brachliegenden Grundstück trafen? Die Antwort: alles.

Deshalb hatte er es so eingefädelt, dass sie sich in Covent Garden trafen, direkt am U-Bahn-Eingang James Street. Und deshalb führte er sie direkt ins Herz von Covent Garden selbst, vorbei an der Piazza mit den Jongleuren und Musikern, vorbei an den Ständen und Buden voller Glitzerklamotten und Schmuck und eine Treppe hinunter in ein Weinbistro. Doch als er vorschlug, sich an einem der im Freien stehenden Tische niederzulassen, erhob die Hexe schließlich doch den Einwand, dass sich von der über ihnen befindlichen Ebene jeder über das Geländer beugen und sie genauso beobachten könne wie all die anderen an den Tischen sitzenden Leute.

»Draußen würde ich mich fühlen wie ein Tier im Zoo«, fauchte sie ihn an.

»Und welches Tier wären Sie gern?«, fragte der Holländer trocken.

Sie überlegte kurz und musste an Jack Blishen denken, gab jedoch keine Antwort. Der Holländer tätschelte ihr den Rücken, als er sie in das Bistro führte. Sie fanden einen Tisch in einer ruhigen Ecke.

»Was möchten Sie trinken?«, fragte er sie und rechnete damit, dass sie Orangensaft oder Mineralwasser bestellen würde oder …

»Chablis oder Meursault, eiskalt.«

»Gerne«, entgegnete er. »Nur ein Glas, oder soll ich eine Flasche bestellen?«

»Trinken Sie auch mit?«

»Warum nicht, klingt gut.«

»Dann bestellen Sie besser eine Flasche.«

Der Holländer ging zur Theke. »Ja bitte, der Herr?«, fragte der Barkeeper.

»Eine Flasche Chablis, bitte. Eisgekühlt.«

»Selbstverständlich, der Herr.« Der Barkeeper starrte ihn an, als ob er sich durch den Zusatz »eisgekühlt« irgendwie brüskiert fühlte. Der Holländer nahm einen Zwanzig-Pfund-Schein aus seinem Portemonnaie. Er war in einer nervös-aufgeregten Stimmung. Er kannte dieses Gefühl nur zu gut, und er liebte es. Wenn alles vorbei, eine Operation erfolgreich verlaufen war, verstärkte sich dieses Gefühl noch. Bisher war auch diese Operation erfolgreich verlaufen, doch ab jetzt hatte er den Fortgang nicht mehr in der Hand, jedenfalls so gut wie nicht. Die anfängliche Planung, die unterschiedlichen und zahlreichen Instruktionen, die bis auf eine alle per Post ergangen waren, das Zusammentragen erforderlicher und nicht erforderlicher Einzelheiten, die Kontaktaufnahme mit Crane... Ah, die Kontaktaufnahme mit Crane. Das war wirklich ein Volltreffer gewesen, beinahe so, als hätte das Schicksal selbst es gut mit ihm gemeint. Er hatte die Anzeige in einer Zeitung entdeckt, in der die Kassandra Christa zum Verkauf angeboten worden war. Er hatte ein paar Erkundigungen über den Schiffseigner eingezogen und gewusst, dass in Crane der perfekte Idiot vor ihm stand. Dies waren seine Erfolge, und das war es, wofür er bezahlt wurde. Wer ihn eigentlich bezahlte, wusste nicht einmal er. Alles anonym. Wie sagten die Briten? Keine Namen, keine Bestrafung.

»Bitte sehr, der Herr.«

»Danke.« Er reichte dem Barkeeper den Geldschein und prüfte, als dieser ihm den Rücken zuwandte, mit der Handfläche die Flasche. Sie war kalt. Er fuhr mit einem Finger über die Kondenswassertropfen die Flasche hinunter.

»Ihr Wechselgeld, Sir. Wie viele Gläser hätten Sie gern?«

Der Holländer nahm das Geld entgegen. »Zwei, bitte«, antwortete er. In diesem Moment kam der Kellner herein,  der für die Tische draußen zuständig war. Er stützte sich mit den Ellbogen auf die Theke, als ob er völlig erschöpft wäre.

»Ich bin gleich bei dir, Terry«, sagte der Barkeeper und griff in das Regal über ihm nach zwei langstieligen Gläsern.

»Hektik?«, fragte der Holländer den Kellner.

»Wie immer«, erwiderte dieser.

»Bitte sehr, der Herr, zwei Gläser.«

»Vielen Dank.«

Der Holländer zog mit seiner Flasche und den Gläsern ab. Als er um die Ecke einer steinernen Wand verschwunden war, wandten der Barkeeper und der Kellner ihre gebannten Blicke von ihm ab und sahen einander an.

»Er sieht aus, als wäre er es«, stellte der Barkeeper fest.

Der Kellner nickte. »Ausländer ist er auch, genau wie Charlie gesagt hat.«

Der Barkeeper holte ein Telefon unter der Theke hervor, nahm den Hörer ab, zog einen Zettel aus seiner Gesäßtasche und begann zu wählen; die Nummer las er von seinem Zettel ab.

»Kann das nicht noch einen Moment warten?«, beschwerte sich der Kellner. »Ich habe hier eine große Bestellung. Die Gäste sehen so aus, als würden sie ein dickes Trinkgeld springen lassen.«

»Keine Sorge, Terry. Wenn das hier ein Treffer ist, gebe ich dir persönlich ein Trinkgeld.« Der Barkeeper lauschte dem Wählton. »Geht keiner dran«, murmelte er. »Typisch Char... Hallo? Wer ist da? Wie bitte? Herrgott noch mal! Hallo Chris. Wo arbeitest du? Ja, kenne ich, in der Charing Cross Road. War mal ein guter Pub.« Er hörte zu, lachte. »Okay, okay, es ist immer noch ein guter Pub, vor allem seitdem du da arbeitest. Sag mal, ist Charlie Giltrap zufällig  da?« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Oh, das ist aber schade. Er wollte, dass ich nach jemandem Ausschau halte – oh, super, kann ich kurz mit ihm reden?« Der Barkeeper bedeckte mit seiner Hand die Sprechmuschel. »Er ist gerade reingekommen«, teilte er dem Kellner mit. »Schwein gehabt.«

»Tja, und meine Kundschaft dürfte inzwischen wohl auf dem Weg nach draußen sein.«

Der Barkeeper hob die Hand und bedeutete seinem Kollegen zu schweigen. Der Kellner drehte sich um, da drei weitere Gäste das Bistro betraten. »Hallo? Charlie? Ich bin’s, Andy. Hör zu, ich hab nicht viel Zeit. Ich sollte doch die Augen nach einem gewissen Kerl offen halten. Er ist gerade hier.« Er starrte auf die Ecke, um die der Holländer verschwunden war. »Ja, es ist der Richtige, Charlie. Er ist jetzt hier. Alles klar, bis dann.« Er legte auf und stellte das Telefon wieder unter die Theke. »Jetzt zu dir, Terry, wie lautete die Bestellung?«

»Zwei Flaschen Chablis.«

Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Versuch’s mit etwas anderem, Junge. Ich habe gerade die letzte Flasche rausgegeben.«

 

Die Hexe und der Holländer unterhielten sich in ihrer Ecke. Die Hexe hatte einen Platz in der Nähe eines der Wandlautsprecher gewählt. Die Musik in dem Bistro war zwar nicht laut, aber laut genug, um potenzielle Lauscher am Mithören zu hindern.

Sie hielt inne und kostete den Wein. »Gut«, sagte sie. »Und mein kleines Paket ist gut aufgehoben?«

»Das Paket, das meine Männer in dem Haus abgeholt haben? O ja, es ist bestens verstaut. Sicher und wohlbehalten. Ich habe es in einer Garage deponiert.«

»Das will ich gar nicht wissen. Ich wollte nur wissen, ob es sicher aufbewahrt ist.«

»Seien Sie ganz beruhigt.«

Die Hexe nickte. Sie erinnerte sich an das heiße Bügeleisen in Christine Jones’ Hand. Der erste Fehler.

»Brauchen Sie sonst noch irgendwas?«, fragte der Holländer.

Die Hexe schüttelte den Kopf. »Ich bin bereit.«

»Wirklich?«

»Wirklich.«

»Und wann werden Sie...?« Er hob entschuldigend die Hand. »Tut mir leid, das muss ich vermutlich nicht wissen, oder?«

»Nein, das müssen Sie nicht.«

»Und Sie sind sich über alles im Klaren? Ich kann Ihnen wirklich nicht mehr behilflich sein?«

»Nein.«

»Gut, Sie erreichen mich unter meiner Telefonnummer bis... na ja, bis der Auftrag erledigt ist.«

Sie nickte und nahm noch einen Schluck Wein. Ihr Glas war beinahe leer. Der Holländer schenkte ihr nach. Dann hob er sein Glas.

»Auf die freie Welt«, sagte er.

Sie lächelte. »Auf die Liebe.« Sie nippte von ihrem Wein.

»Auf die Liebe«, wiederholte der Holländer. Er konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Sie war unglaublich. Ihre erste – und bisher einzige – Begegnung hatte in Paris stattgefunden. Die anfängliche Besprechung des Auftrags. Er hatte ihr vorgeschlagen, eng zusammenzuarbeiten, doch sie hatte abgelehnt. Sie arbeite lieber allein, war ihr Kommentar gewesen. Als er ein wenig mehr über sie in Erfahrung gebracht hatte – das meiste wusste er nur vom Hörensagen, aber aus zuverlässigen Quellen -, war ihm klar, dass es der Wahrheit entsprach. Sie war eine Einzelgängerin, ein Mysterium. Eigentlich existierte sie gar nicht, doch etwa einmal pro Jahr wurde irgendeine Gräueltat verübt, ein Mord oder ein Bombenanschlag, jemand verschwand oder brach aus dem Gefängnis aus, und anschließend wurde »sie« genannt. Alle nannten sie nur sie. »Sie hat wieder zugeschlagen.« »Wer war das?« »Wir vermuten, dass sie dahintersteckt.« Man erzählte sich hinter vorgehaltener Hand Geschichten, der Mythos wuchs.

Und jetzt saß er hier mit ihr bei ihrer zweiten und zugleich letzten Besprechung. Seit ihrem Treffen in Paris hatte sie sich vollkommen verändert. Am Eingang zur U-Bahn war sie nicht wiederzuerkennen gewesen. Sie hatte an der Wand gelehnt und besorgt auf die Uhr geschaut. Erst als er ebenfalls auf seine Uhr gesehen hatte, registrierte er, dass sie in seine Richtung grinste. Und dann war sie auf ihn zugekommen. Wahnsinn, sogar ihr Gang und jede Einzelheit an ihr war anders gewesen. Und trotzdem war sie es gewesen. Bei dem Gedanken lief ihm ein Schauder über den Rücken.

»Was ist mit Ihrem Abgang?«, fragte er jetzt, um ihr zu signalisieren, dass sie ihm nicht egal war.

»Der wird stattfinden.«

»Ich kann Ihnen helfen, falls Sie...«

»Sie haben Ihre Arbeit erledigt.« Sie hielt inne. »Und zwar gut. Jetzt bin ich an der Reihe. Okay?«

»Ja, schon gut.«

»Und jetzt sagen Sie mir: Warum wollten Sie sich eigentlich mit mir treffen?«

»Wie bitte?«

»Heute, warum haben Sie mich herbestellt?«

Er war nervös. »Na ja... für die... für die abschließende Einsatzbesprechung.«

Sie lächelte. »Überflüssig.«

»Und um Ihnen viel Glück zu wünschen«, platzte er heraus.

»Auch überflüssig.«

»Und weil... na ja, aus Interesse.«

»Das sollten Sie sich verkneifen.« Sie leerte ihr zweites Glas Chablis, erhob sich und griff nach ihrer Umhängeund Aktentasche. »Lassen Sie sich den Rest schmecken«, sagte sie. »Bleiben Sie noch mindestens fünf Minuten hier sitzen, nachdem ich weg bin. Leben Sie wohl.«

»Man sieht sich«, entgegnete er, obwohl er wusste, dass das nicht der Fall sein würde. Er starrte die Flasche an, dann sein Glas. Na gut, wenn sein Auftrag tatsächlich erledigt  war, warum nicht? Er schenkte sich nach und prostete der Wand zu.

Die Hexe ging. Der Holländer war genau wie all die anderen: schwach. Wie alle Männer, die ihr in ihrem Leben begegnet waren, wie alle, mit denen sie zusammengearbeitet hatte. Die linksextremistischen Terroristen, die lautstark für die Ideen eines radikalen Feminismus eintraten und sich dann betranken oder zukifften und versuchten, mit ihr zu schlafen. Die Anführer verschiedener Gruppierungen, die zu viel redeten und eine große Leere damit füllten, aber über das Herumschwadronieren hinaus kein Konzept hatten. Die Anarchisten: politische Ladendiebe. Sie hatte sie alle erlebt, Zeit mit ihnen verbracht, am Anfang hatte sie vielleicht sogar eine Weile an sie geglaubt. Es war einfach, an etwas zu glauben, wenn man in einer stinkenden Dachkammer hockte und einen Joint aus mittelmäßigem Marochasch kreisen ließ.

Warum hatte sie den Wein getrunken? Der Holländer würde sich Sorgen machen. Er würde denken, dass sie vielleicht doch nicht so eiskalt und perfekt war, wie behauptet wurde. War das der Grund, warum sie den Wein getrunken hatte? Nein, sie hatte es getan, weil ihr danach gewesen war. Sie hatte Lust auf einen Drink gehabt. Chablis und Meursault waren die Lieblingsweine ihres Vaters. So stand es in dem Buch, das sie über ihn gelesen hatte …

Ihr war plötzlich mulmig zumute. Es schwirrten zu viele Leute um sie herum. Sie wich in eine kleine Gasse aus und fühlte sich gleich besser. Es war eine enge Straße, die an den Rückseiten hoher Backsteinbauten entlangführte. An mit Stahlriegeln verschlossenen Notausgängen, die man nur von innen öffnen konnte. Der Rinnstein war mit Müll übersät. Dreckige Stadt. Enge, zum Bersten volle Stadt. Sie hasste die Stadt. Sie hasste sie alle.

Hinter ihr hörte sie schlurfende Schritte. Sie drehte sich halb um. Zwei Jugendliche kamen durch die Gasse auf sie zu. Einer schwarz, einer weiß. Der Schwarze war für sein Alter ziemlich massig und hatte muskulöse Arme. Der weiße Jugendliche wirkte bleich und drahtig. Sie trugen lächerlich große Turnschuhe, um ihre Hälse baumelten metallene Medaillons. Sie redeten nicht. Und sie starrten sie an. Der Alkohol in ihrem Körper löste sich in Luft auf; sie war gewappnet. Sie sagten immer noch nichts, als sie nach ihrer Umhängetasche schnappten. Sie hielt sie unterhalb ihres Ellbogens fest und streckte den Arm aus. Mit der rechten Hand holte sie zuerst nach dem schwarzen Jugendlichen aus. Er stellte die eigentliche Gefahr dar. Sie verpasste ihm einen Schlag auf die Luftröhre und rammte ihm ein Knie in den Unterleib. Der weiße Jugendliche drehte sich halb um, um nach seinem Freund zu sehen,  dabei erwischte sie mit der Seite ihrer Stirn seine Nase. Blut rann ihm übers Gesicht. Mit der einen Hand bedeckte er seine Nase, mit der anderen wühlte er in der Tasche seiner Jeans herum. Nein, das konnte sie nicht dulden, keine Messer. Sie griff nach der Hand, drehte sie, riss sie ihm hinter dem Rücken hoch und brach ihm zur Sicherheit noch das Handgelenk.

Der schwarze Jugendliche, der auf allen vieren auf dem Pflaster gelandet war, fasste nach ihrem Fußknöchel, umklammerte ihn mit seinem Schraubstockgriff und zerrte an ihm, um sie umzureißen. Sie trat ihm erst in die Rippen und dann gegen die Schläfe. Der weiße Jugendliche schrie vor Schmerz und rannte zum Ende der Gasse. Sie sah an ihm vorbei in Richtung Hauptverkehrsstraße, doch niemand schenkte ihnen auch nur die geringste Beachtung. Das war die Stadt. Man konnte jemanden auf offener Straße überfallen und ausrauben, und niemand traute sich einzuschreiten. Sie sah auf den schwarzen Jugendlichen hinab. Sie war gut einen Meter von ihm zurückgetreten, und er war im Begriff, sich aufzurappeln. Sie ließ ihn auf die Beine kommen. Er stellte keine Gefahr mehr dar.

»Hau ab und such deinen Freund«, sagte sie.

Doch er hatte etwas anderes vor. Es machte einmal laut  ft!, und die Klinge sprang heraus. Sie hob die Augenbrauen.  Kapierte er denn nicht? Wo war sein Verstand? Wo war sein Überlebensinstinkt? Sie war noch nicht einmal ins Schwitzen gekommen, hatte sich noch nicht einmal aufgewärmt. Vom Ende der Gasse rief jemand.

»He! Was ist da los?« Der Jugendliche drehte sich um. Zwei Streifenpolizisten standen in der Mündung der Gasse. Er schaute die Hexe an und fuchtelte mit dem Messer herum.

»Beim nächsten Mal bist du reif, Schlampe!« Dann rannte er in die Richtung davon, in die sein weißer Freund verschwunden war, während die Polizisten aus der entgegengesetzten Richtung angelaufen kamen. Die Hexe fasste sich, holte ein paar Mal tief Luft, ließ die Schultern hängen und rang sich ein paar Tränen ab. Dann fuhr sie sich langsam mit den Fingern durchs Haar und zerwühlte es.

»Alles in Ordnung, Miss?«, fragte der erste Polizist.

Sie nickte, gab aber keine Antwort.

Der zweite Polizist rannte zum Ende der Gasse, sah sich um und kam schulterzuckend zurück.

»Die kriegen wir nicht mehr«, stellte er fest. »Diese Straßen sind das reinste Labyrinth. Wie geht es Ihnen?«

»Ist schon in Ordnung«, entgegnete sie mit schwacher Stimme und nickte. »Mit mir ist alles okay, wirklich.«

»Natürlich. Haben sie Ihnen etwas gestohlen?«

Ihr Blick wanderte zu ihrem linken Arm, unter dem die Umhängetasche klemmte. Ihre linke Hand umklammerte immer noch die Aktentasche. »Nein«, erwiderte sie.

»Sah mir so aus, als hätten Sie sich wacker geschlagen«, meinte der erste Polizist anerkennend.

»Ich habe mal an einem Selbstverteidigungskurs teilgenommen.«

»Sehr klug. Nicht so klug ist es allerdings, allein durch eine Gasse wie diese zu gehen.«

»Es ist mitten am Tag«, protestierte sie.

»Darum schert sich heutzutage niemand mehr. Morgens, mittags oder abends – Raubüberfälle auf offener Straße sind inzwischen eine Ganztagsbeschäftigung.«

Sie lächelte matt.

»Das steht Ihnen schon besser. Kommen Sie, wir bringen Sie auf die Wache.«

»Auf die Wache?«

»Es sind nur zwei Minuten zu Fuß. Oder sollen wir per Funk einen Wagen anfordern?«

»Nein, ich kann gehen.«

»Auf der Wache kriegen Sie erst mal eine Tasse Tee, und dann kann der Arzt einen Blick auf Sie werfen.«

»Aber mir fehlt doch nichts.«

»Sie könnten aber unter Schock stehen. Außerdem hätten wir gern eine Täterbeschreibung von Ihnen, okay? Damit wir diese Mistkerle vielleicht erwischen, bevor sie jemand anders überfallen... vielleicht eine Frau, die keinen  Selbstverteidigungskurs besucht hat... Okay?«

Die Hexe nickte langsam. »Okay«, sagte sie und kramte aus ihrer Umhängetasche ein Papiertaschentuch hervor, mit dem sie sich die Augen trocknete.

Auf der Wache waren die Beamten wirklich sehr freundlich und mitfühlend. Sie wollten wissen, ob sie irgendjemanden anrufen sollten. Eine Freundin vielleicht? Oder ihre Arbeitsstelle, um mitzuteilen, dass sie später aus der Mittagspause zurück sein würde? Nein, das sei nicht nötig, entgegnete sie und bedankte sich für das Angebot. Eine Wachtmeisterin brachte ihr eine Tasse gesüßten Tee, und ein Arzt untersuchte sie kurz und stellte fest, dass sie einen Schreck erlitten habe, jetzt aber wieder in Ordnung sei. Die Streifenpolizisten schienen erleichtert, wieder auf der Wache zu sein. Sie hatten die Helme abgenommen, tranken Tee und plauderten. Sie gab eine ausführliche, präzise Täterbeschreibung ab. Schließlich hatten die Polizisten recht: Warum sollte sie nicht helfen, die beiden Straßenräuber zu erwischen? Der Gedanke, dass sie womöglich jemand anders attackierten, machte sie wütend. Wäre ihr das schon während des Überfalls bewusst  gewesen, hätte sie die beiden dauerhafter außer Gefecht gesetzt.

»Und der Weiße«, fügte sie hinzu, »ist beim Weglaufen gestolpert. Ich glaube, er hat sich das Handgelenk verletzt. Er sagte so etwas wie, dass es gebrochen sei.«

»Ein gebrochenes Handgelenk? Ha! Das wäre nicht schlecht. Wir müssten uns nur die Unfallstationen der städtischen Krankenhäuser vornehmen.«

Der andere Polizist lachte. »Ein gebrochenes Handgelenk... Sehr schön.«

Von irgendwo anders in der Wache war auf einmal aufgeregte Geschäftigkeit zu vernehmen. Einer der Polizisten verschwand, um nachzusehen, was los war. Er kam zurück und zuckte mit den Achseln.

»Laut dem Sergeant haben sie gerade irgendeinen Holländer angeschleppt. Scotland Yard ist auf dem Weg, um ihn abzuholen. Die Antiterrortruppe oder so was.«

»Tatsächlich?« Sein Kollege schien das Interesse an der Hexe zu verlieren. Endlich war mal richtig was los. Doch der Hexe war sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie, »könnte ich mal Ihre Toilette benutzen?«

Sie wiesen ihr den Weg über den Flur. Während sie ihn entlangging, warf sie einen Blick in die Büros, an denen sie vorbeikam. Ein paar Männer stießen eine Schwingtür auf und führten einen zerzausten Mann in ein Büro. Hinter ihnen wurde die Tür zugezogen. O Scheiße, es war der Holländer. Wie zum Teufel...? Wer...? Elder? Dominic Elder? War er so gerissen, dass er...? Sie wusste, dass sie von dem Holländer nichts zu befürchten hatte. Vielleicht hielt er nicht ewig durch, aber bevor die Operation nicht abgeschlossen war, würde er mit Sicherheit dichthalten. Jedenfalls, wenn er seine Haut retten wollte, und das wollte er bestimmt. Er würde lieber Vernehmungen und eine Gefängnisstrafe in Kauf nehmen, als sich auch nur vorzustellen, dass seine Exauftraggeber ein Kopfgeld auf ihn aussetzten. Und genau das würden sie tun, wenn er redete. Nein, er würde dichthalten. Absolut dicht.

Aber trotzdem, es war ein weiterer Rückschlag. Die Schwingtür wurde erneut aufgestoßen, und es erschien ein Mann mit zwei großen Plastiktüten, gefolgt von einem weiteren Mann, der ebenfalls eine Plastiktüte trug. Sie transportierten die Tüten mit äußerster Vorsicht, als ob sie rohe Eier enthielten, und verschwanden in dem Büro, in das der Holländer geführt worden war.

Sie wusste, was sich in den Plastiktüten befand. Keine Eier, sondern zwei Weingläser und eine Flasche. Also hatten sie jetzt ihre Fingerabdrücke. Nicht dass das eine Rolle spielte. Sie hatte ihre Fingerabdrücke schon einmal verändern lassen und konnte es wieder tun. Es war schmerzhaft und teuer, aber möglich. Sie überlegte, ob sie vielleicht... ob sie  riskieren sollte, sich näher an die Tür heranzuschleichen und zu lauschen.

In diesem Moment rief jemand von hinten: »Sie sind vorbeigegangen, Miss. Es ist die Tür hinter Ihnen.«

Sie drehte sich um. Einer der Polizisten stand im Türrahmen und deutete auf eine Tür hinter ihr. Sie lächelte entschuldigend: Tut mir leid, ich stehe noch ein bisschen unter Schock. Er nickte ihr zu, und sie öffnete die Tür zur Damentoilette. Sie schloss sich ein paar Minuten lang in eine der Klokabinen ein und überlegte, was sie als Nächstes tun solle. Vor allem eine Sache beherrschte ihre Gedanken: Scotland Yard war auf dem Weg hierher, was aller Wahrscheinlichkeit nach bedeutete, dass auch Dominic Elder nicht mehr lange auf sich warten ließ. Ob er sie nach all der Zeit wiedererkennen würde? Wenn irgendjemand es konnte, dann er. Es war zu riskant. Sie musste sofort verschwinden.

Sie betätigte die Spülung, betrachtete sich in dem fleckigen Spiegel über dem Waschbecken und setzte wieder ihre Opfermiene auf. Sie hatte ihnen Christine Jones’ Namen und Adresse genannt, aber darauf hingewiesen, dass sie später noch wegfahren und erst morgen Abend wieder in London sein würde. Sie hatten sie nicht gefragt, wo sie in der Zwischenzeit zu erreichen wäre. Als sie den Flur entlang zurückging, war ihr klar, dass sie nicht länger warten konnte. Der Anschlag musste bereits morgen stattfinden, am Dienstag. Sie konnte nicht mehr bis Mittwoch warten.

Morgen.

»Fühlen Sie sich besser, Miss?«, fragte der Polizist.

»Ja, danke. Ich möchte jetzt bitte gehen.«

»Kein Problem. Falls Ihnen noch etwas einfällt, das Sie Ihrer Beschreibung der beiden Angreifer noch hinzufügen möchten, …«

»Lasse ich es Sie wissen.«

Er schrieb seinen Nachnamen und die Telefonnummer der Wache auf einen Block, riss das Blatt ab und reichte es ihr.

»Normalerweise«, erklärte er, »wäre die Kripo für die Angelegenheit zuständig. Vielleicht wird sie auch noch eingeschaltet, aber im Augenblick haben sie alle Hände voll zu tun.«

»Ja, sagten Sie nicht etwas.... von einem Holländer?«

»Richtig. Aber fragen Sie mich nicht, was es mit dem auf sich hat. Ich arbeite hier schließlich nur.«

Sie lächelte. »Wenn mir noch was einfällt, melde ich mich bei Ihnen.«

»Das wäre schön. Sollen wir Ihnen ein Taxi rufen?«

»Nicht nötig, ich glaube, ich gehe lieber zu Fuß. Ein bisschen frische Luft tut mir bestimmt gut.«

»Frische Luft? In dieser Gegend? Sehr optimistisch.«

Sie schüttelte den beiden Polizisten die Hand, was ihnen peinlich zu sein schien, und verabschiedete sich sogar mit einem höflichen auf Wiedersehen vom diensthabenden Sergeant. Sie wollte gerade die Eingangstür der Wache aufziehen, als sie kraftvoll von außen aufgestoßen wurde. Sie trat zwei Schritte zurück.

»Entschuldigung«, sagte der hereinstürmende Mann. Doch es schien ihm nicht sonderlich leidzutun. Sie schüttelte den Kopf und schwieg. Er blieb stehen, fasste ihr Schweigen als Vorwurf auf und hielt ihr die Tür auf.

»Danke«, sagte sie und eilte an ihm vorbei.

Draußen war ihr auf einmal schwindlig. Sie überquerte schnell die Straße und reihte sich in eine Schlange an einer Bushaltestelle ein. Sie behielt den Eingang der Polizeiwache im Auge, doch er kam nicht wieder heraus. Er hatte sie nicht erkannt.

Er schien alt geworden zu sein. Nicht kraftlos, aber mit Sicherheit alt. Er sah älter aus, als er war. Sie lächelte, denn sie wusste, warum. Aber er war es gewesen, unverkennbar. Dominic Elder. Sie fragte sich, ob er ihre in diesem Pub in Cliftonville hinterlassene Nachricht erhalten hatte. Bestimmt. Vielleicht war er sogar der Kirmes gefolgt und hatte mit dem Boss gesprochen, mit Ted. Eine Sackgasse. Von den Kirmesleuten würde er nichts erfahren. Und jetzt musste er sich mit dem Holländer beschäftigen, ihn verhören, mithilfe von Interpol seine Geschichte zurückverfolgen. Ja, Elder  würde beschäftigt sein, was ihr sehr gelegen kam. Es ließ ihr freie Hand bei dem, was sie vorhatte. Am besten legte sie gleich los. Sie musste ein Auto stehlen... zwei Autos … und sie musste ein paar Strecken abfahren. Sie hatte nur bis morgen Zeit. Morgen, irgendwann gegen Mittag, würde der Korso mit den bedeutendsten Staatschefs der Welt langsam die Victoria Street entlangfahren, auf dem Weg zum Lunch im Buckingham Palace. Direkt vor ihrer Nase.

Ein Bus hielt an, und sie stieg ein, aus dem einzigen Grund, dass sie noch über einiges nachdenken und bis zum Abend Zeit totschlagen musste. Sie erklomm das Oberdeck und fand fast ganz vorne einen Sitzplatz für sich allein. Zwei Dinge bereiteten ihr Kopfzerbrechen, zwei Dinge, die sie nicht mehr in der Hand hatte. Erstens hatte sie der Polizei Christine Jones’ Namen und Adresse genannt. Auf der Wache war es ihr vernünftig erschienen. Schließlich hätten sie nur einen Blick in ihre Tasche oder auf das Schildchen an ihrer Aktentasche werfen müssen. Doch jetzt hatten sie den Holländer, und falls sie ihn mit dem Überfall in der Gasse in Verbindung brächten, hätten sie einen Namen und eine Adresse.

Und zweitens, na ja, die zweite Sache war nicht annähernd von Bedeutung. Trotzdem konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, ob jetzt, da der Holländer in Polizeigewahrsam saß, noch irgendjemand Christine Jones mit etwas zu essen und zu trinken versorgte.

 

Elder hielt eine Tasse Tee in der Hand und redete mit den Kripobeamten, als Greenleaf eintraf.

»Hallo, John.«

»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte Greenleaf. »Doyle konnte ich nicht ausfindig machen.«

»Dann müssen wir wohl ohne ihn auskommen, oder? Nennen wir es eigenständig handeln. Apropos eigenständiges Handeln, John, haben Sie Mr. McKillip erreicht?«

Greenleaf nickte. »Ich habe ihm angeboten, ihn abholen zu lassen, aber er wollte sich lieber selbst um seine Anreise kümmern. Er kommt mit dem Zug in der Victoria Station an.«

»Wie praktisch für Scotland Yard.«

»Weshalb ich ihm vorgeschlagen habe, ihn dort abzuholen.«

»Um wie viel Uhr trifft er ein?«

»Gegen fünf.«

»Also haben wir um sechs einen Zeugen, der bestätigen kann, dass unser holländischer Freund sich mit George Crane in Folkestone getroffen hat.«

»Hoffen wir es. Apropos der Holländer...«

»Befindet sich in einer Gewahrsamszelle. Sobald wir so weit sind, wird er in einen Vernehmungsraum gebracht.« Elder sah Greenleaf über den Rand seiner Tasse hinweg an. »Kann ich davon ausgehen, dass wir so weit sind?«

Greenleaf nickte. »Ich bin bereit.«

Also wurde der Holländer in einen der Vernehmungsräume geführt. Er beschwerte sich ohne Unterlass: Er sei ein Tourist, behandle man so ausländische Besucher? Er verlangte, sein Konsulat anrufen zu dürfen, seine Botschaft, wen auch immer. Er sei nur ein Tourist... Sie hätten kein Recht...

»Sie haben absolut kein Recht, mich wie einen Kriminellen zu behandeln.«

Elder und Greenleaf, die gleichmütig an dem kleinen metallumrandeten Tisch saßen, ließen ihn sagen, was er zu sagen hatte. Die Art und Weise, wie er den Blickkontakt  mit ihnen mied, verriet ihnen, dass er wusste, dass sie Ungemach für ihn bedeuteten. Das gefiel ihnen. Sie kosteten sein Unbehagen noch eine Weile aus.

»Sehen Sie sich das an!«, sagte er, »sehen Sie nur!« Er hob einen Schuh in die Höhe, dessen Lederzunge an der Stelle, an der die Schnürsenkel herausgezogen worden waren, schlapp heraushing. »Sie haben mir meine Schuhbänder, meinen Gürtel und meine Krawatte abgenommen. Damit ich mich nicht verletze, haben sie gesagt. Warum zum Teufel sollte ich mich wohl verletzen? Ich bin ein Tourist. Ich habe nichts...«

Elder griff in einen großen braunen Umschlag, den er mitgebracht hatte. Er zog ein Schwarzweißfoto heraus und warf es so auf den Tisch, dass der Holländer es betrachten konnte. Der musterte es kurz, sah dann wieder weg und wandte sich an die vier hinter ihm stehenden Polizisten, die eine massive Barriere zwischen ihm und der Tür bildeten.

»Ich werde hier behandelt wie ein gewöhnlicher Verbrecher... Ist das britische Gerechtigkeit? Recht und Ordnung? Eine reine Farce! Wir in den Niederlanden haben mehr Achtung vor...«

Ein weiteres Foto landete auf dem Tisch, und dann noch eins. Es waren die Fotos, die Commander Trilling vom SIS, dem britischen Auslandsgeheimdienst, zusammen mit den Dias erhalten hatte. Der Holländer sah sich wieder und wieder selbst, an unterschiedlichen Orten, in unterschiedlichen Situationen, im Gespräch mit unterschiedlichen Leuten und während unterschiedlicher Operationen.

Dann ergriff Elder das Wort.

»Wir wollen wissen, was sie vorhat und wo sie ist. Und wir wollen es schnell wissen.«

Für eine Sekunde trafen sich die Blicke Elders und des Holländers.

»Wovon reden Sie eigentlich?«, entgegnete der Holländer. »Ich bin ein Tourist.«

»Nein, das sind Sie nicht. Wir wissen beide, wer Sie sind. Die Behörden diverser Länder sind ganz wild darauf, ein Wörtchen mit Ihnen zu reden. Und die meisten dieser Länder nehmen es mit der Gesetzestreue nicht so ernst wie wir. Sie würden keinen Augenblick zögern,... na ja, was auch immer für Mittel anzuwenden, die sie für geeignet halten, Sie zum Reden zu bringen.« Elder hielt inne, damit seine Worte ihre Wirkung entfalten konnten. »Wenn Sie uns nicht sagen, wo sie ist und was sie vorhat, sorge ich dafür, dass Sie an das Land ausgeliefert werden, das am wenigsten... Skrupel hat. Packen Sie jetzt aus, behalten wir Sie hier in England, sonst kann ich für nichts garantieren. Haben Sie mich verstanden?«

»Ich verlange mein Recht. Ich verlange einen Anwalt, ich verlange, auf der Stelle mit jemandem von der holländischen Botschaft reden zu können. Das hier ist rechtswidrig.«

»Unter Anwendung des Antiterrorgesetzes ist nur sehr wenig rechtswidrig. Dabei war ich eigentlich davon ausgegangen, dass gerade Sie dieses Gesetz genauestens studiert haben.«

Elder stand auf, sprach kurz mit den Wachleuten und verließ den Raum. Greenleaf folgte ihm schweigend. Die Wachen blieben.

»Hat vielleicht jemand eine Zigarette für mich?«, fragte der Holländer.

»Wir rauchen nicht«, erwiderte einer der Polizisten.

Draußen sagte Elder leise zu Greenleaf: »Wir lassen ihn  nach Paddington Green bringen. Hier sind die Sicherheitsvorkehrungen nicht gut genug.«

»Sie meinen, sie könnten versuchen, ihn rauszuholen?«

Elder schüttelte den Kopf. »Nein, sie holen ihn nicht raus. Er ist nur ein Kuli, ein Verbindungsmann. Die Operation ist schon zu weit fortgeschritten. Wahrscheinlich brauchen sie ihn nicht mehr. Aber sie könnten versuchen, ihn umzubringen.«

»Was?«

Elder nickte. »Vermutlich weiß er sowieso nicht viel, aber diese Leute, die die Hexe angeheuert haben, stehen vermutlich nicht auf Unsicherheitsfaktoren. Und das müssen wir uns zunutze machen.«

»Ihm Angst machen?«

»Genau, nicht Angst vor uns, Angst vor seinen Bossen – den jetzigen und ehemaligen. Sodass er in uns seine einzigen Beschützer sieht.«

Greenleaf war beeindruckt. »Sie klingen, als machten Sie das nicht zum ersten Mal.«

Elder grinste. »Ganz richtig, John. Wir bringen ihn ins Schwitzen, und wenn er nicht auspackt, drohen wir ihm, dass wir bekanntgeben, dass er singt wie ein Vogel. Dass er singt, um rausgelassen zu werden. Wir sagen ihm, dass die Meldung raus ist, und dann verkünden wir ihm, dass wir...«

»Ihn freilassen.«

Elder nickte. »Es ist wirklich komisch, sie wollen nie raus, wenn wir sie rauslassen würden. Sie bleiben lieber im Knast. Doch der Preis dafür, bleiben zu dürfen, der Preis für Schutz, ist, dass sie uns alles erzählen, was sie wissen.«

»Clever.«

Elder zuckte mit den Schultern. »Er ist kein Grünschnabel. Vielleicht fällt er auch nicht darauf herein. Womöglich  müssen wir die Meldung tatsächlich rausgeben. Und das alles kostet Zeit.«

»Zeit, die wir vielleicht nicht haben.«

»So ist es. Schaffen wir ihn also am besten sofort rüber nach Paddy Green, bevor die Hexe erfährt, dass wir ihn haben.«

»Eine Sache noch, Dominic.« Greenleaf nannte ihn nur dann Dominic, wenn Doyle nicht dabei war. »Was hatte er in dem Weinbistro bei sich?«

»Gute Frage. Sehen wir mal nach.«

Die Habseligkeiten des Holländers befanden sich in einem Umschlag in der verschlossenen Schreibtischschublade des diensthabenden Sergeants. Der Sergeant persönlich kippte den Inhalt des Umschlags auf den Schreibtisch.

»Nicht viel«, stellte er fest.

Nein, nicht viel. Bargeld... Knapp hundert Pfund in Scheinen und ein paar Münzen. Die Scheine sahen druckfrisch aus.

»Am besten prüfen wir, ob es sich um Falschgeld handelt«, meinte Greenleaf.

Außerdem ein Pass auf den Namen Hans Breuckner, Beruf: Lehrer. Keine Visa.

»Den Pass überprüfen wir auch«, stellte Greenleaf klar. »Mal sehen, was die Holländer von dem Pass halten.«

»Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, was sie davon halten werden, John. Der Pass ist gefälscht oder gestohlen, aber mein Tipp ist, dass er gefälscht ist.«

»Wissen wir, wo er gewohnt hat?«, fragte Greenleaf.

»Er hat es uns nicht gesagt.«

»Vielleicht verrät uns das hier etwas.« Greenleaf zeigte auf einen kleinen Schlüssel.

»Es ist kein Zimmer- oder Haustürschlüssel, oder?«, fragte Elder. »Sieht eher aus wie ein Tankdeckelschlüssel.«

»Dafür ist er ein bisschen zu groß«, wandte Greenleaf ein. »Aber ein Autoschlüssel ist es auch nicht. Ich glaube, der Schlüssel gehört zu einer Garage.«

»Einer Garage?«

»Ja, einer angemieteten Garage. Ich habe mal in einem Wohnblock gewohnt, in dem jeder unten an der Straße eine Garage besaß. Und für diese Garagen hatten wir Schlüssel, die genauso aussahen wie dieser.«

Elder betrachtete den Schlüssel genauer. »Dem Aussehen nach zu urteilen, ist es ein englischer Schlüssel. Glauben Sie, er hatte hier eine Wohnung?«

»Nein, sonst hätten wir auch einen Wohnungsschlüssel bei ihm gefunden. Ich glaube, er hat nur eine Garage angemietet. Vielleicht hat er sich darin verkrochen oder sie auch nur als Lagerraum genutzt und woanders gewohnt.«

»Als Lagerraum... Aber was könnte er in einer Garage lagern?« Elder sah auf. »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind, John.«

Greenleaf zuckte mit den Achseln. »Doyle hätte Ihnen das Gleiche gesagt.«

»Hat er aber nicht. Sie sind darauf gekommen.«

Viel mehr Interessantes hatte der Holländer nicht dabeigehabt: eine Tageskarte für die U-Bahn, einen U-Bahnplan und zwei herausgerissene Seiten aus einem Londoner Straßenverzeichnis, auf denen das Zentrum von London zu sehen war: von Bloomsbury bis Victoria, von Elephant and Castle bis Farringdon.

»Ich kann keine Markierungen entdecken«, erklärte Greenleaf. »Sie?«

»Nein«, erwiderte Elder. »Aber vielleicht gibt es irgendwo Druckstellen, wo er einen Stift oder sonst irgendetwas auf die Seite gedrückt hat. Am besten stecken wir die Seiten auch in einen Plastikbeutel und lassen die Spurensicherung einen Blick darauf werfen. Wissen Sie schon, dass wir Gläser haben?«

»Gläser?«

»Und eine Flasche. Unser holländischer Freund wurde in einem Weinbistro geschnappt.«

»Das habe ich auch schon gehört.«

»Er hat mit einer jungen Frau Wein getrunken. Der Barkeeper hat sie uns beschrieben.«

»Die letzte Inkarnation der Hexe?«

»Vielleicht. Jedenfalls standen zwei Gläser auf dem Tisch. Wir haben sie beide.«

»Also verfügen wir womöglich endlich über den Fingerabdruck der Hexe?«

»Wenn auch über sonst nichts, zumindest über den, ja. Allerdings gibt es keine Abdrücke zum Vergleich.« Elder wandte sich an den diensthabenden Sergeant. »Könnten wir für diese Seiten aus dem Straßenverzeichnis bitte einen Plastikbeutel haben?«

»Sofort, Sir.«

Elder wandte sich wieder Greenleaf zu. »Geben Sie mir eine glaubhafte Einschätzung«, sagte er. »Wie lange würde es dauern, jede Garage im Großraum London zu überprüfen?«

»Eine glaubhafte Einschätzung?« Greenleaf stellte ein paar Berechnungen an. »Etwa viereinhalb Monate.« Elder lächelte. »Vorausgesetzt«, fuhr Greanleaf fort, »dass uns entsprechend viele Einsatzkräfte zur Verfügung stehen, was ich bezweifle. Seit ich in die Operation Besenstiel involviert bin, wächst der Stapel Arbeit auf meinem Schreibtisch unaufhörlich. Und er verschwindet nicht von allein wieder.«

»Bald ist alles vorbei«, stellte Elder ruhig fest. »So oder so ist die Operation in Kürze beendet.«

Der diensthabende Sergeant kehrte mit einer durchsichtigen Plastiktüte zurück und lachte kopfschüttelnd in sich hinein.

»Was ist denn so lustig?«, fragte Greenleaf und nahm die Tüte entgegen. Er hielt sie auf, sodass Elder die Seiten aus dem Straßenverzeichnis hineinfallen lassen konnte.

»Ach, nichts Besonderes. Nur eine Geschichte, die mir gerade zwei Kollegen erzählt haben. Zwei Möchtegernstraßenräuber, ziemliche Scheißkerle, wie es klingt, haben in der Nähe von Covent Garden eine halbe Portion von einer jungen Frau überfallen. Nur dass die junge Frau Selbstverteidigungskurse besucht hatte und den beiden Rowdys den Kollegen zufolge eine ziemliche Abreibung verpasst hat.« Er kicherte erneut, ohne die perplexen Blicke zu registrieren, mit denen Elder und Greenleaf einander anstarrten.

»Haben Sie zufällig mit der Frau geredet?«, fragte Elder in aller Seelenruhe.

»Mit ihr geredet? Sie war bis vor einer halben Stunde hier auf der Wache.« Jetzt nahm er Elders Gesichtsausdruck wahr. »Was ist denn los? Sie sehen aus, als hätten Sie gerade ein Gespenst gesehen.«

 

Barclay saß an diesem Nachmittag an seinem altbekannten Schreibtisch in seinem altbekannten Büro. Es kam ihm vor, als wäre er eine Ewigkeit nicht in seinem Büro gewesen. Er konnte kaum glauben, dass seine bisherige Arbeit und sein Computer genügt hatten, ihn zufrieden zu machen. Jetzt verspürte er den dringenden Wunsch, woanders zu sein, im Zentrum des Geschehens. Doch er wusste, dass Joyce Parry ihn im Auge behalten würde. Also hatte er den ganzen  Morgen über versucht, professionell zu sein, seinen inneren Drang und sein Unbehagen zu unterdrücken.

Als Erstes hatte er Joyce Parry seinen Bericht auf den Schreibtisch gelegt. Nicht dass er irgendetwas enthielt, das er ihr nicht bereits auf dem Rückweg am Abend zuvor erzählt hatte. Er hatte nichts ausgelassen und alles gebeichtet: das Verwanzen von Separts Wohnung, wie Dominique sich verkleidet und dem Australier einen Besuch abgestattet hatte, verkabelt mit einem von Barclay gebastelten Minisender. Und dann die Fahrt nach Deutschland und Dominiques Enthüllung, dass nichts von dem, was sie unternommen hatten, von ihren Vorgesetzten abgesegnet gewesen war.

Er hatte sich mies gefühlt, als er all das in seine Tastatur hackte, und war sich irgendwie vorgekommen, als fiele er Dominique in den Rücken. Doch sie hatte vermutlich genau das Gleiche getan wie er und sich mit den gleichen Gedanken herumgequält. Sie wollten beide ihren Job behalten. Außerdem würde Joyce Parry Barclays Bericht gegenchecken und mit dem Dominiques vergleichen. Wenn er also irgendetwas ausließe, das sie erwähnt hatte... würde es nur gegen ihn verwendet werden.

Joyce Parry hatte ihm die meiste Zeit schweigend zugehört und nur gelegentlich ungläubig den Kopf geschüttelt. Den Bericht hatte sie wortlos und mit einem angedeuteten Nicken entgegengenommen. Jetzt konnte er also nichts anderes tun, als an seinem Schreibtisch zu sitzen und abzuwarten, ob sein Ausscheiden aus dem Dienst verlangt, eine Degradierung beschlossen oder ihm eine andere Bestrafung auferlegt werden würde. Vielleicht endete er als Straßenkehrer. So nervös wie jetzt war er zum letzten Mal als Schuljunge gewesen, als man ihn beim Schwänzen erwischt  hatte und er vor dem Büro des Direktors warten musste. Damals hatten das Schuldgefühl und die Scham, erwischt worden zu sein, an ihm genagt. Jetzt jedoch war er, so unbehaglich er sich auch fühlen mochte, zugleich auch zufrieden. Er hatte ein paar Tage richtiges Abenteuer erlebt, und wenn er die Uhr zurückdrehen könnte, würde er das Gleiche wieder tun. Er gestattete sich ein Lächeln. Vielleicht hatte Mrs. Parry recht und Dominic Elder war tatsächlich einer dieser Typen, die sich ihrer Mitarbeiter bedienten und sie dann fallen ließen. Barclay berührte das wenig.

Im Lauf des Vormittags hatte er dreimal versucht, Dominique zu erreichen, doch vergebens. Die internationale Vermittlung konnte ihm auch nicht weiterhelfen. Er fragte sich, ob ihr Telefon ausgestöpselt war und wenn ja, warum. Auf Parrys Wunsch hin hatte er der Profiling-Abteilung eine Kopie seines Berichts zukommen lassen. Vielleicht konnten die Psychologen etwas damit anfangen. Aber irgendetwas war da noch, das er Joyce Parry hatte erzählen oder fragen wollen. Es nagte seit Tagen in seinem Hinterkopf – hatte ihn bereits vor seinem Deutschlandtrip beschäftigt, möglicherweise sogar schon vor Paris.

Er verbannte den Gedanken aus seinem Kopf. Wenn er nicht mehr darüber nachgrübelte, würde es ihm schon wieder einfallen. Er starrte die Wand über seinem Schreibtisch an: den boshaften Valentinsgruß, die Anweisungen zum Verhalten im Brandfall und das Zitat, das dort auf einem Merkzettel stand: dieser Zufall, den wir Leben nennen.

Er griff in seinen vollen Eingangskorb: Berichte, die gelesen, klassifiziert und weitergeleitet werden mussten. Sein täglich Brot. Er hatte sich einen Scheißjob eingehandelt; er sollte Schlüsselworte zusammenstellen. Es war eine wenig bekannte Tatsache, dass nicht nur die Technologie vorhanden war, um Telefone abzuhören, sondern dass man auch gezielt Gespräche anzapfen konnte, in denen bestimmte Worte fielen: Schlüsselworte. Es war ein Wunder der Computertechnologie, doch die Fehlerquote lag sehr hoch. Das Wort »Mord« etwa würde während eines Telefonats zwischen zwei Terroristen vermutlich nie fallen, wohingegen es bei einer harmlosen Plauderei unter Nachbarn sehr wohl auftauchen konnte. Und das Wort »Gipfel« stellte ebenfalls ein Problem dar, weil es in der Form »Das ist ja wohl der Gipfel« ein Homonym für unerhört war. Ja, es war eine sehr fehleranfällige Technologie, aber dennoch von potenziell unschätzbarem Wert.

Gegenwärtig stellte ihn das Wort »Hexe« vor ein solches Problem, da auch dies in ganz normalen Telefonaten verwendet wurde, zum Beispiel wenn Freundinnen über eine andere Frau lästerten. Auf Dominic Elders Wunsch war »Hexe« ebenfalls als Schlüsselwort aufgenommen worden; sie griffen nach jedem Strohhalm.

Barclays Aufgabe war es, die Informationen, die ihm die Schlüsselwort-Technologie lieferte, zu analysieren, was im Klartext bedeutete, die Anrufer zu überprüfen, die eines der Schlüsselworte verwendeten. Es war eine Menge Arbeit, die er aber nicht allein zu bewältigen hatte. Einige seiner Kollegen gaben ebenfalls Telefonnummern in ihre Computer ein und checkten, ob es sich bei irgendeinem der Anrufer um einen bekannten Sympathisanten einer terroristischen Gruppierung oder einen verdächtigen Ausländer oder sonst einen aus irgendeinem Grund Verdächtigen handelte. Viel Arbeit und jede Menge vergebliche Mühe. Nach allem, was er inzwischen über sie wusste, konnte Barclay sich nicht recht vorstellen, dass die Hexe zum Telefonhörer griff und sagte: »Hallo, hier spricht die Hexe. Es geht um den Mordanschlag, den ich während des Gipfels verüben werde...« Er begann, die Informationen für seine erste Überprüfung in den Computer einzugeben.

»Barclay.«

Joyce Parrys Stimme. Als er sich umdrehte, war sie bereits wieder in ihrem Büro verschwunden. Na gut, das war’s dann wohl. Er holte tief Luft, stand auf und wunderte sich, dass seine Beine nicht unter ihm wegsackten. Er steuerte ihre Bürotür an und klopfte. Sie bat ihn hereinzukommen. Sie las gerade irgendwelche Papiere, die auf ihrem Schreibtisch lagen. Bevor sie zu sprechen begann, nahm sie ihre Brille ab.

»Mr. Elder möchte, dass Sie ins Konferenzzentrum kommen«, sagte sie beiläufig.

»Wie bitte? Warum?«

»Er sagt, Sie wüssten genauso viel über die Hexe wie jeder andere, der an der Operation beteiligt ist, warum also Ihr... Talent hier verschwenden, wenn Sie ihn vor Ort unterstützen können.« Sie sprach das Wort »Talent« aus, als hätte sie etwas Faules auf der Zunge. »Aber lassen Sie mich eins klarstellen«, jetzt schaute sie von ihren Papieren auf, »Sie sind nicht etwa aus dem Schneider. Keiner von Ihnen ist aus dem Schneider. Es ist lediglich eine kurze Gnadenfrist, die von einer Minute auf die andere beendet werden kann.«

»Verstanden, Ma’am.«

Sie nickte, setzte ihre Brille wieder auf und wandte sich erneut ihrem Bericht zu. »Worauf warten Sie denn noch?«

»Äh, ja, Ma’am.«

Nachdem er draußen war, wartete Joyce Parry eine ganze Weile, bis sie sich ein Lächeln gestattete.

Elder erwartete ihn im Foyer des Konferenzzentrums. »Kommen Sie«, sagte er und setzte sich bereits in Bewegung, während Barclay noch auf ihn zukam. »Als Erstes besorgen wir Ihnen einen offiziellen Sicherheitsausweis.«

Elder bewegte sich schnell und energisch. Er wirkte auf Barclay völlig anders als die Person, die er im Garten eines Cottages in Wales kennengelernt hatte. Er machte den Eindruck, als wäre er ein Mann, der den Sinn seines Lebens entdeckt... oder vielleicht auch wiederentdeckt hatte. Trotzdem war Barclay ein wenig enttäuscht. Der Empfang war weniger herzlich ausgefallen als erwartet. Hatten sie nicht während seines gesamten Frankreichabenteuers zusammengearbeitet? Und sich dafür nicht beide einen Rüffel eingehandelt?

Sie betraten einen kleinen Raum, in dem Formulare auszufüllen waren. Eine finster dreinblickende Frau stellte ihm ein paar Fragen, bevor sie die Angaben vom Formular auf eine Karte übertrug; sie tippte schnell, aber akribisch genau. Dann musste Barclay die Karte unterschreiben und in eine Kabine gehen, wo er fotografiert wurde.

»Ist ja wie bei der Immatrikulation«, stellte er an Elder gewandt fest. Doch Elder, der an einem Schreibtisch lehnte, entgegnete darauf nichts. Schließlich spuckte die Kamera eine kleine, in Plastik eingeschweißte Karte aus, die Barclays maschinengeschriebene Personendaten, seine Unterschrift und ein kleines Foto von ihm enthielt. Elder reichte ihm ein rot-blau gestreiftes Band, an dessen einem Ende sich ein Klipp und an dessen anderem sich eine Sicherheitsnadel befand.

»Befestigen Sie das an Ihrem Revers«, wies er ihn an.

Barclay folgte der Aufforderung. »Warum das Band?«

»Rot-blau bedeutet, dass Sie dem Sicherheitsdienst angehören. Für die Medienleute, das sonstige Personal, die Delegationen und so weiter gibt es andere Farben.«

»Haben Sie meinen Bericht gelesen?«

Elder schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. »Joyce hat mir die Highlights telefonisch mitgeteilt.«

Barclay schluckte. »Und?«

»Und was?«

Barclay wartete. »Nichts«, sagte er.

Elder sah ihn an. »Also, erstens hätte ich mich nicht erwischen lassen. Zweitens...«

»Ja?«

»Egal. Kommen Sie!«

Elder führte seinen jüngeren Kollegen die Flure entlang. Er hatte Barclay »rausgeholt«, um ihn aus Joyce Parrys Schusslinie zu bringen. Sie war stinksauer, und das aus gutem Grund. Aber Elder hatte ihr einen Gefallen erwiesen, indem er sich an ihrer Stelle zur Verfügung stellte, damit Jonathan Barker Dampf ablassen konnte, und einen kompletten Sonntag in einem vermieften Raum gehockt und darüber geredet, wie man das nicht zu Verteidigende verteidigen konnte. Als Gegenleistung hatte sie Elder jetzt Barclay überlassen. Er wusste, dass er sich in einer starken Position befand; er konnte sich jederzeit vom Acker machen und nach Wales zurückkehren. Zugleich befand er sich aber auch in einer sehr schwachen Position, weil er um jeden Preis an der Geschichte dranbleiben wollte. Joyce ließ ihm relativ freie Hand, mehr als er erwartet hatte.

Immerhin würde sie den Kopf hinhalten müssen, falls die Kacke richtig dampfen sollte.

Er bemerkte, dass Barclay darauf brannte, mit ihm zu reden. Und genau deshalb war jetzt kein guter Zeitpunkt für ein Gespräch. Er würde warten, bis sein junger Kollege sich  ein wenig beruhigt hatte. Er wusste, dass Barclays Karriere an einem seidenen Faden hing, aber das hatte Barclay selbst zu verantworten, nicht er. Dennoch... Elder hätte exakt genauso gehandelt wie Barclay, auf der ganzen Linie. Er hatte es oft genug getan. Und was seine Bemerkung anging, dass er sich nicht hätte erwischen lassen... tja, das war nicht ganz korrekt. Er war etliche Male nur knapp einer Katastrophe entgangen, knapper, als er sich eingestehen mochte …

Eine Ansage schallte aus der Lautsprecheranlage.

»Ein Anruf für Mr. Elder. Ein Anruf für Mr. Dominic Elder.«

Sie eilten zur Rezeption. Überall herrschte Chaos. Blumen wurden geliefert, und niemand schien zu wissen, wohin mit ihnen. Für ein halbes Dutzend schwitzende Floristen mussten Tagesausweise ausgestellt werden. Die Telefonzentrale war wegen der vielen eingehenden Gespräche überlastet, ein Techniker war eingetroffen, um die nicht funktionierende Gepäckdurchleuchtungsanlage zu reparieren. Morgen, wenn der Gipfel begann, würde oberflächlich betrachtet alles reibungslos ablaufen. Doch unter der Oberfläche würde die Hölle los sein.

»Ich bin Dominic Elder«, teilte er der Rezeptionistin mit.

»Wie bitte?«, fragte sie und hielt sich eine Hand ans Ohr.

»Dominic Elder« wiederholte er, diesmal lauter. »Jemand will mich sprechen.«

»Ja, warten Sie.« Sie griff nach einem Hörer, reichte ihn ihm über den Tresen und legte einen Schalter um. »Jetzt können Sie reden.«

Elder horchte einen Moment. »Ich kann absolut nichts verstehen«, sagte er in die Muschel. »Hier ist ein Höllenlärm. Würden Sie bitte lauter sprechen?«

Er lauschte erneut. Barclay, der hinter ihm stand, sah sich  im Foyer um. Gerade betrat ein Tross Leute das Gebäude. Er wusste instinktiv, dass es sich um Franzosen handelte: ihre Kleidung, ihre Gesten, die Art und Weise, wie sie sich bewegten. Es waren zwei Frauen darunter, eine groß und rothaarig, die andere kleiner; sie trug eine rote Baskenmütze und eine Sonnenbrille mit runden Gläsern. Im schummrigen Licht des Foyers nahm sie die Sonnenbrille ab.

Barclay kippte beinahe aus den Latschen. Es war Dominique. Sie entdeckte ihn, deutete auf ihn und lachte. Dann stürmte sie auf ihn zu, küsste ihn erst auf die rechte, dann auf die linke Wange und noch einmal rechts und links.

»Hallo, Michael. Was tun Sie denn hier?«

»Egal, aber was machen Sie hier?«

Elder drehte sich um. »Bitte nicht so laut!«

Barclay nahm Dominiques Arm und führte sie ein paar Schritte zur Seite. Er zitterte und konnte nichts dagegen tun.

»Ich bin mit der französischen Delegation in London«, sagte Dominique.

»Ich hätte Sie eher in Ketten in der Bastille vermutet.«

Sie lachte erneut. »Die Bastille gibts nicht mehr, schon lange nicht mehr.«

»Sie wissen schon, was ich...«

»Ja, aber was ist mit Ihrer Vorgesetzten, der Frau, die...«

»Joyce Parry?«

»Parry, ja. Sie hat Monsieur Roche alles über die Bedrohung erzählt, die die Hexe darstellt. Und dass unser eigener Präsident ihr Ziel sein könnte. Jetzt macht Monsieur Roche sich Sorgen. Und was glaubten Sie, wer die französische Expertin für die Hexe ist?«

Barclay nickte, er verstand.

»Vielleicht erwartet mich eine Strafe, wenn ich wieder  in Paris bin, aber erst mal...«, sie breitete ihre Arme aus, »... bin ich hier!«

Ein Mitglied ihres Trosses rief nach ihr.

»Oui«, rief sie zurück, »j’arrive!« Sie wandte sich noch einmal zu Barclay. »Ich muss los.«

»Ja, aber wo wohnen Sie denn? Wann können wir uns treffen? Wie wäre es mit heute Abend?«

»Nein, heute Abend muss ich arbeiten. Aber wenn Sie auch für den Gipfel abgestellt sind, treffen wir uns doch hier.«

»Ja, aber...«

Plötzlich zerrte jemand an seinem Arm. Es war Dominic Elder.

»Kommen Sie«, drängte Elder. »Wir haben zu tun.«

»Ja, einen Mo...« Doch Dominique winkte ihm nur noch einen Abschiedsgruß zu und war schon auf dem Weg zu ihren Landsleuten.

»Das war Doyle am Telefon«, klärte Elder ihn auf und zog den zögerlichen Barclay weiter Richtung Ausgang. »Sie haben Breuckners Hotel ausfindig gemacht. Wir fahren hin und sehen uns das mal an.«

»Wie bitte?« Barclay verrenkte sich den Hals, um einen letzten Blick auf Dominique zu erhaschen. Sie war in ein Gespräch mit einem großen Mann mit länglichem Gesicht verwickelt. Der Mann sah in Barclays Richtung. Dominique nicht. »Wer ist Doyle?«, wollte Barclay wissen. »Und wer Breuckner?«

»Gibt’s das denn? Haben Sie denn gar nichts mehr mitgekriegt? Hat Joyce Ihnen nichts erzählt?«

»Nein.« Sie hatten jetzt das Gebäude verlassen.

»Dann bringe ich Sie unterwegs auf den neuesten Stand. Ach, übrigens, war das...?«

»Ja, das war sie.«

»Hübsches Mädchen«, entgegnete Elder und zog Barclay weiter. Sie erinnerte ihn ein bisschen an die Frau, der er die Tür der Polizeiwache aufgehalten hatte, die Frau, von der er sicher war, dass es die Hexe war. Er hielt Barclays Arm immer noch fest. »Ach, und noch was, Sie haben Lippenstift auf beiden Wangen.«

 

Das Hotel in Bloomsbury wirkte in jeder Hinsicht so exklusiv, wie Elder es erwartet hatte, schließlich war dies die Zeit des Spesenritterterrorismus, des legitimierten Terrorismus. Man konnte ein Heiligtum in die Luft jagen oder eine Busladung Frauen unter Beschuss nehmen und sich ein paar Monate später mit einer Delegation namhafter Politiker und Vermittler zu Friedensgesprächen an einen Tisch setzen und sein Bild für die Nachwelt auf den Titelseiten der Zeitungen und in den Fernsehnachrichten verewigen lassen.

»Er hat viel Wert auf seine Privatsphäre gelegt«, informierte sie die Hoteldirektorin, während sie sie nach oben führte. Sie hatte eine hochtoupierte Bienenstockfrisur, große Ohren und eine wulstige Stirn. »Er wollte sein Zimmer nur einmal in der Woche gereinigt haben.«

»Wie lange ist er schon Gast in Ihrem Hotel, Mrs. Hawkins?«

»Seit fast einem Monat. Er hat immer pünktlich bezahlt, jeweils zum Wochenbeginn.«

»Hat er bar bezahlt?«

»Ja, immer bar. Hier entlang, bitte.« Sie führte sie zu dem Zimmer und förderte aus den Falten ihres Rocks einen Schlüssel zutage. »Ein sehr ruhiger Herr, aber auch verschlossen. Aber was soll’s, ich versuche, mich möglichst nur um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern...«

»Ja, Mrs. Hawkins, vielen Dank. In Kürze wird ein Polizist eintreffen, der Ihre Aussage aufnehmen wird.«

Sie nickte eifrig. »Ich bin immer froh, wenn ich der Polizei helfen kann.«

»Danke, Mrs. Hawkins. Sie können uns den Schlüssel dalassen, wir schließen dann später hinter uns ab.«

»Alles klar.«

»Und denken Sie daran, niemand darf das Zimmer betreten, bevor die Spurensicherung hier war.«

»Die Spurensicherung?« Sie nickte erneut und kicherte. »Das ist ja wie im Fernsehen, oder?«

Elder lächelte. »Genau so, Mrs. Hawkins, genau so.«

Er schob Barclay ins Zimmer, folgte ihm und schloss die Tür. Dann drehte er Barclay zu sich herum.

»Sie sehen sie morgen wieder«, sagte er. »Und jetzt vergessen Sie die Frau! So sind Sie mir keine große Hilfe. Da kann ich Sie genauso gut zurückschicken in Ihr verdammtes Büro!«

Das saß. Barclay straffte sich, seine Augen schienen auf einmal wieder klarer zu sehen.

»Tut mir leid«, sagte er entschuldigend.

»Schon gut, jetzt lassen Sie uns sehen, was wir hier haben. Und denken Sie daran, fassen Sie nichts an, wenn es nicht unbedingt notwendig ist. Vielleicht findet die Spurensicherung noch ein paar Fingerabdrücke – falls sie sich denn mal herbemüht.«

»Von wem?«

»Vielleicht von der Hexe. Oder – wenn es auch höchst unwahrscheinlich ist – von ihrem Auftraggeber und Zahlmeister, wer auch immer das ist.« Er hielt inne. »In der Wohnung des Karikaturisten haben Sie gute Arbeit geleistet, mal sehen, ob Sie das noch mal hinkriegen.«

Breuckner schien ein ordentlicher Mensch zu sein. Das Bett war gemacht, die Bettdecke glatt gezogen, seine Kleidung hing fein säuberlich im Schrank. Auf dem Nachttisch stand ein Reisewecker, daneben lagen die Abendzeitung vom Vortag und ein benutztes Ticket für Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett.

»Reist mit wenig Gepäck, finden Sie nicht auch?«, stellte Elder fest. »Wenn man bedenkt, dass er schon seit einem Monat hier wohnt.«

»Und für einen Touristen hat er nicht gerade viele Souvenirs gesammelt.« Barclay hob einen Schuh hoch. »Soll ich nachsehen, ob er einen Funksender im Absatz hat?«

Elder grinste. »Ich glaube, Funksender sind mehr Ihr  Ding?«

»Wissen Sie, dass ich in der Wohnung des Karikaturisten zwei Wanzen zurücklassen musste?«

»Keine Sorge, darum wird sich schon jemand kümmern.«

»Ehrlich?« Die Erleichterung in Barclays Stimme war nicht zu überhören.

»Aber binden Sie Joyce nicht auf die Nase, dass ich Ihnen das erzählt habe. Sie will Sie noch ein bisschen schwitzen lassen.«

»Alles klar.«

Sie setzten ihre Suche fort, entdeckten jedoch nichts Außergewöhnliches, außer dass sie absolut keine typischen Hinterlassenschaften eines Touristen fanden: keine benutzten Fahrkarten oder Tragetaschen, keine Briefmarken, keine ausländische Währung, keine Reiseführer, keine Souvenirs.

Barclay schaute unters Bett. »Hier liegt was.« Er sah sich um, stand auf und ging in das angrenzende Bad. Als er zurückkam, hielt er ausgerechnet eine Klobürste in der Hand,  mit der er, was auch immer da lag, unter dem Bett hervorholen wollte.

»Ich soll doch nichts anfassen«, erklärte er Elder, der grinsend auf ihn hinabsah.

»Ich hoffe nur, dass die Bürste sauber ist«, entgegnete Elder.

Zeitschriften. Hochglanzmagazine. Den Titelseiten nach zu urteilen holländische. Es waren drei Stück. Immer noch mit Hilfe der Klobürste blätterte Barclay umständlich ein paar Seiten um.

»Aha, verstehe«, sagte Elder.

»Sadomaso«, stellte Barclay fest und klappte die Zeitschriften zu. »Absolutes Hardcorezeug.«

»Tatsächlich? Sind Sie auf dem Gebiet bewandert?«

»Ich weiß, was erlaubt ist, und dieses Zeug ist auf keinen Fall legal.«

Elder klatschte in die Hände. »Ein super Fund, Michael. Falls wir unserem Freund Breuckner nichts anderes anhängen können sollten, können wir ihn zumindest deswegen drankriegen. Import von strafbarem Material. Liegt sonst noch was unterm Bett?«

Barclay sah noch einmal nach. »Auf der anderen Seite«, erwiderte er. »Sieht aus wie ein Taschenbuch.« Er ging um das Bett herum, bückte sich hinunter und zog ein Londoner Straßenverzeichnis hervor.

»Jede Wette, dass die Seiten der City fehlen«, sagte Elder. »Die hatte er nämlich in seiner Tasche.«

»Hier steckt ein Stück Pappe drin.« Barclay deutete auf eine Pappkante, die aus dem Verzeichnis ragte. Elder zog einen Stift aus seiner Tasche und schob ihn an der Stelle, an der sich das Lesezeichen befand, zwischen die Seiten. Dann klappte er das Buch behutsam auf. Das Stück Pappe  entpuppte sich als eine fast einen Monat alte Tagesfahrkarte. Die aufgeschlagene Doppelseite zeigte Hackney, Leyton und Clapton.

»Interessant«, meinte Elder. Als Erstes kam ihm die Adresse in den Sinn, die die Frau, die sich als Christine Jones ausgab, auf der Polizeiwache genannt hatte. Sie befand sich in dieser Gegend. Nein, nicht ganz... sie musste knapp außerhalb des aufgeschlagenen Ausschnitts sein, genau genommen, auf der vorherigen Seite des Straßenverzeichnisses. Konnte also ausgeschlossen werden.

»Was halten Sie davon, Sir?«, fragte Barclay. Sie hockten jetzt beide auf dem Boden, das aufgeschlagene Straßenverzeichnis lag zwischen ihnen.

»Der Holländer hatte einen Schlüssel in der Hosentasche.«

»Ja, das sagten Sie.«

»Greenleaf...«

»Doyles Partner?«

Elder nickte. »Greenleaf meint, es könnte der Schlüssel zu einer Garage sein.«

»Davon gibt es in dieser Gegend jede Menge«, stellte Barclay mit einem Nicken in Richtung Straßenverzeichnis fest.

»Wirklich?«

»Ja. Jede Menge Hochhäuser. Zumindest in Hackney gab es früher viele. Ein Freund von mir hat dort mal in der obersten Etage eines dieser Hochhäuser gewohnt.«

»Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert. Zumindest liefert es uns einen Anhaltspunkt. Am besten setze ich mich sofort mit der Special Branch in Verbindung und sage Greenleaf Bescheid. Wie spät ist es?« Er sah auf die Uhr. »Nein, er wird noch mit Christine Jones’ Adresse beschäftigt sein. Aber das dürfte nicht lange dauern. Wenn Sie mich fragen,  hat unter der angegebenen Adresse noch nie jemand auch nur etwas von einer Person namens Christine Jones gehört. Das mit der Garage klingt mir da schon interessanter.«

»Vielleicht sollten wir ein paar Kopien von dem Schlüssel anfertigen lassen, das würde die Suche beschleunigen.«

Elder nickte. »Die Kopien sind bereits in Arbeit.« Er sah sich im Zimmer um. »Hier gibt es sonst nichts weiter für uns, oder?«

»Wir haben das Bad noch nicht inspiziert, noch nicht unter dem Teppich nachgesehen oder...«

»Ist alles nicht wirklich unsere Aufgabe. Darum soll sich die Polizei kümmern. Ich wollte mir nur schnell mal einen Überblick verschaffen, bevor sie anfangen. Aber warten Sie mal.« Er ging zum Nachttisch und studierte die Abendzeitung. »Das Kreuzworträtsel ist aufgeschlagen, aber er hat es kaum begonnen.« Elder starrte die Aufgaben und die in das Raster eingetragenen Antworten an. »Hm, nein, das gibt nichts her.«

»Dachten Sie, es enthielte vielleicht eine verschlüsselte Botschaft?«

»Es ist eine geschickte Methode, jemandem eine Nachricht zu übermitteln, wenn man in Eile ist. Die Nachricht in einem Kreuzworträtsel zu verstecken, das guckt sich niemand so genau an.«

»Es sei denn, man hat ein Faible für Kreuzworträtsel.« Ein Gedanke durchfuhr Barclay... was hatte Wolf Bandorff gesagt? »Sie stand auf Buchstabenspiele und Kreuzworträtsel.«  Buchstabenspiele und Kreuzworträtsel.

»Habe ich Ihnen schon erzählt, was Dominique und ich bei dem Australier gefunden haben?«

»Pamphlete über Wolf Bandorff?«

»Ja, aber auch ein Kreuzworträtsel, aus der Times. Seltsam, dass ein australischer Anarchist in Paris ausgerechnet die Times liest.«

»Und?«

»Na ja, das Kreuzworträtsel war vollständig gelöst. Der Australier hat behauptet, er stehe auf Kreuzworträtsel.«

»Doch von Bandorff wissen wir, dass die Hexe eine Vorliebe für Worträtsel hat. Glauben Sie, das Kreuzworträtsel gehörte der Hexe? Möglicherweise hielt sie sich eine Zeitlang in der Wohnung auf, bevor sie sich das Auto des Karikaturisten geschnappt hat. Aber wie auch immer, inzwischen ist es ein bisschen spät, als dass uns das noch etwas nützen könnte.«

»Nein, warten Sie, da ist noch etwas. Aus der Zeitung war eine Seite herausgerissen. Der Australier hat etwas davon gefaselt, auf diese Weise Klopapier zu sparen. Aber warum war dann nur diese eine Seite rausgerissen? Und warum lag die Zeitung dann nicht in der Toilette?«

Elder lächelte. »Sie lernen dazu«, stellte er fest. »Sie fragen sich also, was wohl auf der herausgerissenen Seite gestanden haben mag?«

Barclay nickte. »Vielleicht etwas über den Gipfel oder das Ziel ihres Anschlags. Wir wissen ja nicht, wen sie im Visier hat. Vielleicht enthielt die Zeitung irgendeinen Hinweis.«

»Hm, von welchem Tag war sie denn? Und welche Ausgabe?«

Barclay schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Aber vielleicht weiß es Dominique.«

»Und die ist im Konferenzzentrum.«

»Kommen Sie«, sagte Elder. »Suchen wir sie!«

Es klopfte an der Tür. Das Team der Spurensicherung war da. »Bitte, meine Herren, das Zimmer gehört Ihnen«, sagte Elder. Er hatte es jetzt genauso eilig, zurück zum Konferenzzentrum zu kommen, wie es ihn zuvor gedrängt hatte, es zu verlassen.

Doch als sie dort am Empfangstresen fragten, teilte man ihnen mit, dass die neu angekommenen Mitglieder des französischen Sicherheitsteams das Gebäude bereits verlassen hätten, und niemand wusste, wo sie waren.

 

Greenleaf und Doyle fuhren am Abend noch einmal zu dem Haus; es war kurz nach sieben. Sie hatten es am späten Nachmittag schon einmal versucht, doch es war niemand zu Hause gewesen. Also waren sie zur Victoria Station geeilt, hatten McKillip vom Zug abgeholt und ihn nach Paddington Green gebracht, wo sie ihn in die Obhut anderer Special-Branch-Agenten gaben. Und jetzt befanden sie sich erneut in Stoke Newington.

»Was für eine Zeitverschwendung«, murmelte Doyle und drückte auf die Klingel. »Ist dir aufgefallen, dass Elder angefangen hat, Befehle zu erteilen? Für wen hält der sich eigentlich?«

»Er ist in Ordnung«, meinte Greenleaf.

Doyle drehte sich zu ihm um. »Ach, ja? Dass du das so sehen würdest, war ja klar. Ihr beide seid schließlich beste Kumpels.«

»Wir arbeiten alle gemeinsam an dieser Sache. Irgendwelche persönlichen Animositäten bringen uns nicht weiter.« Greenleaf drückte noch einmal auf die Klingel.

Doyle tat überrascht. »Wann bist du denn berufen worden?«

»Wie bitte?«

»Auf den Lehrstuhl für Psychologie.«

»Red keinen Quatsch!«

Doyle wollte gerade noch einmal klingeln, als die Tür aufgerissen wurde. Eine erschöpft aussehende junge Frau erschien im Rahmen. Hinter ihr im Eingangsbereich lagen verstreut Kleidungsstücke auf dem Boden, die aus einem Rucksack ausgepackt worden waren.

»Ja bitte?«, fragte sie.

»Guten Abend, Miss«, sagte Doyle und zeigte ihr seinen Dienstausweis. »Wir sind Polizeibeamte und suchen nach Christine Jones. Wohnt sie zufällig hier?«

»Ja, Chris wohnt hier.« Die Frau runzelte die Stirn. »Ich bin Tessa Briggs. Ist Chris etwas zugestoßen?«

»Nicht, dass wir wüssten, Miss. Dürfen wir kurz reinkommen?«

»Ja, selbstverständlich.« Sie ließ die Tür auf und ging über den Flur voraus. »Kommen Sie ins Wohnzimmer. Entschuldigen Sie das Chaos. Wir sind gerade erst von einem Kurzurlaub zurückgekehrt. Eigentlich sollte es nur ein Wochenendausflug werden, aber wir konnten uns einfach nicht dazu überwinden zurückzufahren.«

»Kann ich nachempfinden«, meinte Doyle.

Von oben rief jemand: »Tess, hast du die Waschmaschine angestellt? Ich höre gar nichts. Wer war denn an der Tür?«

»Zwei Polizisten«, rief Tessa zurück. »Sie sind wegen Chris hier. Komm mal runter!«

An der Türschwelle mussten Doyle und Greenleaf über Post steigen, die durch den Briefkastenschlitz geworfen worden war und noch auf dem Teppich lag. Greenleaf bückte sich und hob sie auf. Zwei Briefe für C. Jones, einer für T. Briggs und eine Ansichtskarte. Er legte die Post auf den kleinen Tisch, der im Flur stand, und folgte Doyle ins Wohnzimmer.

Doyle saß bereits auf dem Sofa und fragte Tessa Briggs nach ihrem Wochenende.

»Es war super«, schwärmte sie. »Wir sind Kanu gefahren. Für mich war es das erste Mal. Ich hatte eine Wahnsinnsangst, aber ich würde es jederzeit wieder tun.«

»Und wer ist ›wir‹?«

»Oh, Rachel und ich und unsere beiden Freunde.«

»Miss Jones war also nicht dabei?«

»Nein, Chris ist hiergeblieben. Im Moment ist sie allerdings nicht da. Sie ist für ein paar Tage weggefahren... Sie hat mir eine Nachricht auf meinem Computer hinterlassen.«

Die beiden Polizisten sahen sich an. Das schien mit der Geschichte übereinzustimmen, die die Frau, die sich als Christine Jones ausgegeben hatte, den Polizisten auf der Wache erzählt hatte. Doyle zog eine Augenbraue hoch. Greenleaf verstand, was er damit sagen wollte: eine Zeitverschwendung. Auf dem Kaminsims stand ein gerahmtes Foto: drei junge Frauen, die sich umarmten und in die Kamera grinsten. Greenleaf nahm es in die Hand.

»Welche ist Miss Jones?«

»Die in der Mitte«, antwortete Tessa Briggs.

Genau das hätte er auch selbst sehen können: Das Foto von ihr entsprach ziemlich genau der Beschreibung der beiden Polizisten und Elder, der ihr offenbar begegnet war, als sie die Wache verließ. Greenleaf reichte Doyle das Foto, der Christine Jones betrachtete, nickte und es zurückgab. Selbst Greenleaf schien das Ganze allmählich nach einer Sackgasse auszusehen.

»Wann ist Miss Jones abgefahren?«

»Keine Ahnung.«

»Sie haben während des ganzen Wochenendes nicht mit ihr gesprochen?«

Tessa Briggs zuckte mit den Schultern, als wäre ihr das  nie in den Sinn gekommen. Jetzt betrat eine andere Frau das Zimmer. Ihr Gesicht war rot vor Anstrengung.

»Alles klar«, sagte sie mit einem breiten Grinsen, »ich habe das Crack unter dem Waffenlager versteckt.«

Greenleaf rang sich ein müdes Lächeln ab; Doyle starrte sie nur an.

»Sollte bloß ein Scherz sein«, sagte sie. »Ich bin Rachel Maguire. Worum geht’s?«

Greenleaf registrierte, dass Doyle bei dem Namen unmerklich zusammenzuckte – Maguire. Ein irischer Name, so irisch wie der Name Doyle. Und plötzlich fiel es Greenleaf wie Schuppen von den Augen: Terroristen hatten irische Namen, und das war der Grund, weshalb Doyle sich wegen seines eigenen Namens so zierte.

»Also«, sagte Tessa. »Worum geht es denn nun? Das haben Sie noch gar nicht gesagt.«

»Um Miss Jones«, erwiderte Doyle, der seine Fassung zurückgewann. »Sie wurde heute Morgen überfallen.«

»Überfallen?«, riefen die beiden Frauen entsetzt im Chor. »Ist sie verletzt?«

»Es geht ihr gut«, beruhigte Greenleaf sie. »Sie hat keinen Kratzer abbekommen. Die Angreifer haben sich aus dem Staub gemacht. Ohne Beute.«

»Meine Güte, wie furchtbar! Wo ist es denn passiert?«

»Nicht weit von Covent Garden«, erwiderte Doyle.

»Am helllichten Tag?«

»Die meisten Verbrechen werden am helllichten Tag begangen, Miss.«

»Wo arbeitet Miss Jones?«, fragte Greenleaf.

»Sie ist Beamtin«, antwortete Tessa.

»Sie arbeitet im Wirtschaftministerium«, erklärte Rachel. »Irgendwo an der Victoria Street.«

»Ganz am Anfang der Victoria Street«, fügte Tessa hinzu. »Nummer 1 bis 16 oder 1 bis 18 oder so ähnlich.«

Greenleaf und Doyle tauschten erneut einen Blick aus. Victoria Street... nur ein Katzensprung vom Konferenzzentrum entfernt.

»Wie kam sie Ihnen in letzter Zeit vor?«, fragte Greenleaf. »Ich meine, wirkte sie vielleicht irgendwie besorgt?«

Die Frauen zuckten mit den Achseln. »Was hat das damit zu tun, dass sie überfallen wurde?«, wollte Tessa wissen.

»Nichts«, erwiderte Greenleaf. »War nur so eine Frage.«

»Aber jetzt sagen Sie mir mal eins«, meldete sich Rachel zu Wort, »wenn sie überfallen wurde und keinen Kratzer abgekriegt hat, was wollen Sie dann eigentlich hier?«

Darauf gab es keine Antwort, also zauberte Greenleaf eine aus dem Ärmel.

»Reine Routine, Miss, wie ich schon sagte. Bei Überfällen wie diesem prüfen wir später gerne noch einmal nach, ob das Opfer sich an weitere Einzelheiten erinnert.«

»Aha, eine Täterbeschreibung zum Beispiel?«

»Ja, genau.«

Doyle erhob sich. »Wie auch immer, wir würden uns jedenfalls gern mit Miss Jones unterhalten, sobald sie zurückkommt.« Er nahm eine Visitenkarte aus seinem Portemonnaie. »Vielleicht kann sie uns ja anrufen. Oder falls sie sich mit Ihnen in Verbindung setzt...«

»Dann lassen wir es Sie wissen«, entgegnete Tessa und nahm die Karte entgegen.

»Das wäre schön«, sagte Doyle. »Auf Wiedersehen, Miss Maguire. Wir lassen Sie jetzt mit Ihrer Wäsche und Ihren Crackgeschäften allein.«

Rachel Maguire rang sich ein mattes Lächeln ab.

»Auf Wiedersehen, Miss«, verabschiedete sich Greenleaf. Tessa begleitete die beiden Polizisten zur Tür. »Ach«, sagte Greenleaf, »Ihre Post habe ich übrigens da auf den Tisch gelegt.«

»Danke, sind wahrscheinlich Rechnungen.«

»Wahrscheinlich«, stimmte Greenleaf ihr zu. »Aber eine Ansichtskarte ist auch dabei.«

»Tatsächlich?« Sie warf einen Blick in Richtung Tisch.

»Auf Wiedersehen, Miss Briggs.«

»Ja, schönen Abend noch«, entgegnete Tessa Briggs. »Tut mir leid, dass wir Ihnen nicht...«, die Tür ging zu, »... weiterhelfen konnten.«

Doyle rieb sich mit beiden Händen die Augen. »Und so geht wieder mal ein langer Tag zu Ende. Zeit, dass du mich auf einen Drink einlädst.« Er steuerte das Garagentor an.

»Ich habe Elder versprochen, ihn anzurufen«, sagte Greenleaf.

»Warum?«

»Um ihm mitzuteilen, ob wir etwas herausgefunden haben.«

»Das kann bis morgen warten.«

»Der Gipfel beginnt morgen.«

»Tatsächlich? War mir irgendwie entfallen.«

Greenleaf schloss das Tor. »Sie arbeitet in der Victoria Street.«

»Ich weiß.«

»Ein ziemlicher Zufall, meinst du nicht auch?«

»Jetzt pass mal auf: Eine Frau namens Christine Jones wird in der Nähe von Covent Garden überfallen. Elder ist so paranoid, dass er die Hexe hinter jeder Ecke sieht. Wir haben die Sache überprüft, und nach allem, was wir bisher  wissen, ist an der Geschichte nichts faul.« Doyle schloss die Beifahrertür auf, ging um den Wagen herum, schloss die Fahrertür auf und stieg ein.

»Sie hat ihre Angreifer abgewehrt«, fuhr Greenleaf fort. »Wir hätten ihre Mitbewohnerinnen fragen sollen, ob sie Selbstverteidigungskurse besucht hat. Vielleicht springe ich schnell noch mal...«

»Wenn du noch mal zurückgehst, kannst du zu Fuß nach Hause marschieren.« Doyle wartete, bis Greenleaf sich auf dem Beifahrersitz niedergelassen hatte, und schlug dann seine Tür zu. »Eins muss ich Elder lassen«, murmelte er, »er hat mir den Wagen wirklich in astreinem Zustand zurückgegeben.« Nicht dass Doyle das besonders beeindruckte: Eigentlich mochte er es, wenn sein Auto nach Auto roch, was für ihn bedeutete, dass es nach Zigarettenqualm, Benzindämpfen und weggeworfenen Kaugummiresten stank. Jetzt roch das Fahrzeuginnere nach Lufterfrischer und Politur. Er zündete sich eine Zigarette an. Greenleaf kurbelte sein Fenster herunter.

»O nein!«, beschwerte sich Doyle. »Wir holen uns den Tod.«

»Wenn ich nach Hause komme, beklagt sich Shirley, dass ich stinke wie ein Aschenbecher.«

»Herrgott noch mal!«, fluchte Doyle. Er zog zweimal kräftig an der Zigarette und öffnete sein eigenes Fenster gerade lange genug, um sie hinauszuschnipsen. »Zufrieden?«, fragte er. »Jetzt mach dein Fenster wieder zu!«

Greenleaf folgte der Aufforderung, und Doyle startete den Motor.

»Ich kenne einen Pub in Islington – du glaubst nicht, was es da für ein Bier gibt.«

»Wir sollten noch in Paddy Green vorbeischauen und sehen, ob sie schon einen Trupp für eine Gegenüberstellung für McKillip zusammengestellt haben.«

»Erst gehen wir etwas trinken«, insistierte Doyle. Er klang genervt. Er fuhr los.

»Was ist das?«, fragte Greenleaf.

»Was ist was?«

Greenleaf hatte im Seitenspiegel eine Bewegung registriert. Er hörte etwas, jemand rief. Er drehte sich um und sah durch die Rückscheibe. Tessa Briggs lehnte über dem Gartentor, rief und wedelte mit etwas, das sie in der Hand hielt.

»Halt an«, sagte er.

»Was ist denn?«

»Tessa Briggs will irgendwas.« Greenleaf kurbelte sein Fenster wieder herunter, und Tessa, die das Tor inzwischen geöffnet hatte, lief auf das Auto zu.

»Mein Gott, ich dachte schon, Sie würden nicht mehr anhalten!«

»Was ist denn, Miss Briggs?«

»Hier.« Sie reichte eine Ansichtskarte durchs Fenster. »Die soll angeblich von Chris sein. Abgestempelt am Samstag.«

»Angeblich?«, hakte Greenleaf nach.

»So schreibt Chris nicht, niemals«, stellte Tessa klar. »Und jetzt sagen Sie mir bitte, was eigentlich los ist?«

Greenleaf las die Karte und reichte sie Doyle, der den Gruß laut vorlas.

»›Harte Arbeit, aber es macht Spaß. Bis bald, C.‹« Er drehte die Karte hin und her. »Und in Druckschrift.«

Tessa schüttelte den Kopf. »So würde Chris nie schreiben«, sagte sie. »Und schon gar nicht in Druckschrift.«

»Eine Zeitverschwendung?«, fragte Greenleaf. »›Grüße aus Auchterarder.‹ Die hat vielleicht Nerven.«

Doyle studierte noch einmal die Karte und sah dann seinen Partner an.

»Dann rufst du Elder wohl besser doch an«, sagte er.

 

»Von wo rufen Sie an?«, fragte Dominic Elder ins Telefon.

»Von zu Hause. Doyle hat mich eben abgesetzt.«

Elder lag in seinem Hotelzimmer auf dem Bett; mit einem Arm bedeckte er seine Augen. Im Zimmer brannte kein Licht, doch der orangefarbene Schein der Straßenbeleuchtung drang durch die Vorhänge und verschlimmerte seine Migräne. Er war müde, hundemüde und brauchte Ruhe. Zum ersten Mal hatte er Heimweh nach seinem kleinen Cottage, seinem gemütlichen Zimmer, seinem Schlummersessel.

»Was halten Sie davon?«, fragte Greenleaf. Er hatte Elder bereits von der Ansichtskarte erzählt.

»Sie ist ein so verräterischer Hinweis, dass wir sie vermutlich erst entdecken sollten, wenn alles vorbei ist. Was wiederum bedeutet, dass es bald so weit ist.«

»Glauben Sie, die Hexe weiß, dass wir ihr auf der Spur sind?«

»Hängt davon ab, ob sie sich mit unserem Freund, dem Holländer, in Verbindung setzen muss. Die Telefonzentrale des Hotels wird überwacht. Die beiden Polizisten, die sie auf die Wache gebracht haben, behaupten steif und fest, sie hätten die Verhaftung eines Holländers ihr gegenüber nicht erwähnt, aber sie könnten natürlich auch lügen.«

»Sie halten es für möglich, dass meine Kollegen sich gegenseitig decken, anstatt die Wahrheit zu sagen?«

»Wenn sie wirklich nichts gesagt haben, stehen die Chancen nicht schlecht, dass sie es nicht weiß. Immerhin war sie nicht in der Nähe der Kripoabteilung, in der sich der Holländer aufhielt. Aber dennoch, wenn sie sich so unmittelbar in seiner Nähe befand, kann ich mir irgendwie nicht vorstellen, dass sie nichts mitgekriegt hat.«

»Dann weiß sie auch, wie dicht wir ihr auf den Fersen sind, oder?«

»Und wie dicht sind wir ihr auf den Fersen, John?«

»Wir wissen, als wer sie sich ausgibt. Wir haben den Schlüssel zu einer Garage und eine vermisste Beamtin. Wir werden Christine Jones in irgendeiner Garage finden.«

»Irgendwo in der Nähe von Hackney.«

»Falls sich Ihr Riecher, was das Straßenverzeichnis angeht, als richtig erweist.«

»Vergessen Sie nicht, dass Barclay das Straßenverzeichnis entdeckt hat.«

»Vergesse ich nicht. Aber wessen Spitzel hat den Holländer denn überhaupt erst entdeckt?«

Ja, Charlie Giltrap. Elder schuldete Charlie für den Tipp einen ziemlich großen Drink.

Greenleaf redete immer noch. »Ist Barclay Ihr... ist er eine Art Protegé von Ihnen?«

»Nicht ganz. Der Schlüssel wird übrigens heute Abend kopiert. Inspector Whitlock wird die Suchaktion koordinieren.«

»Whitlock?«

»Arbeitet auf der Wache in Hackney. Man hat mir gesagt, er sei ein guter Mann für so einen Job.«

»Also hat sich der Holländer Christine Jones geschnappt...«

»Und die Hexe hat ihre Identität angenommen. Wie ich gehört habe, hat McKillip unseren Holländer identifiziert.«

»Er hat sofort auf ihn gezeigt.«

»Gut, dann können wir ihn noch ein bisschen länger festhalten. Allerdings ist es trotzdem etwas spät. Die Beteiligung an der Operation ist nahezu sicher inzwischen abgeschlossen.«

»Glauben Sie, sie wird versuchen, den Anschlag von diesem Gebäude in der Victoria Street aus zu verüben?«

»Ja, Victoria Street 1 bis 19.« Elder hielt inne. »Oder vielleicht auch von einem der anderen Gebäude des Wirtschaftsministeriums entlang der Strecke.«

»Jedem Gebäude wurden bereits spezielle Einsatzkräfte zugewiesen.«

»Ja, und das wird ihr bestimmt nicht verborgen geblieben sein.«

»Aber Sie glauben trotzdem, dass sie es versuchen wird? Das ist doch Selbstmord.«

»Ich weiß. Ich verstehe einfach nicht, was für ein Spiel sie spielt.«

»Wie meinen Sie das?«

Elder seufzte. »Ach, wahrscheinlich ist es nichts. Ich habe nur den Eindruck... Sie macht einfach zu viele Fehler, John.«

»Vielleicht wird sie alt, hä?«

Eder lächelte in die Dunkelheit. »Vielleicht.« Am anderen Ende der Leitung waren Geräusche zu hören. Geschirrgeklapper. Ein gedämpftes »Danke, Schatz, bin gleich fertig«, wahrscheinlich von Greenleaf an seine Frau gerichtet. Elder fühlte sich kalt und leer, und er spürte ein Verlangen nach etwas in sich, das er nicht in Worte zu fassen wagte.

»Wir postieren Wachen an den Türen«, sagte Greenleaf.

»Besser auch im Innern der Gebäude«, schlug Elder vor.

»Ich weiß nicht, Dominic, was weitere Kräfte angeht, ist die Lage bei uns jetzt schon äußerst angespannt.«

»War nur ein Vorschlag«, entgegnete Elder und hoffte, dass Greenleaf die Bedeutung seiner Worte verstand: Es mag nur ein Vorschlag sein, aber indem ich ihn ausspreche, habe ich die Verantwortung in Ihre Hände gelegt. Wenn Sie keine Männer im Innern des Gebäudes postieren, und sie tötet tatsächlich jemanden, habe ich ein reines Gewissen... und wie steht es dann mit Ihrem? Der Vorschlag war von der gleichen Absicht getragen wie seine Warnung, die er gegenüber Joyce Parry geäußert hatte, die Warnung, die sie ihrerseits unter Umgehung des Innenministers direkt an den Premierminister weitergeleitet hatte.

»Mal sehen, was Commander Trilling dazu meint«, entgegnete Greenleaf nach einer langen Pause. Ja, er hatte verstanden, was Elder ihm sagen wollte, und er würde den Schwarzen Peter weitergeben.

»Alle Angehörigen des Sicherheitspersonals«, fuhr Elder fort, »müssen mit einer aktuellen Beschreibung der Hexe und einem Foto von Christine Jones ausgestattet und sämtliche Sicherheitsausweise genau geprüft werden. Es steht außer Frage, dass die Hexe jetzt so aussieht wie Miss Jones, und genauso klar ist, dass sie Miss Jones’ Sicherheitsausweis benutzen wird, um an den Sicherheitsleuten des Wirtschaftsministeriums vorbeizukommen.«

»Obwohl sie weiß, dass wir ihre neue Identität kennen?«, hakte Greenleaf nach.

»Klingt verrückt, aber ich habe so ein Gefühl, dass sie es auf einen Versuch ankommen lässt. Wir müssen auf sie vorbereitet sein, und das heißt, dass wir uns heute Nacht alle ein bisschen Schlaf gönnen sollten.«

»Würde mir sicher guttun. Und Ihnen, wie Sie sich anhören, auch.«

»Mir?«, entgegnete Elder. »Ich wollte gerade zu meinem  abendlichen Lauf starten. Eine schnelle Runde um den Hyde Park.«

Greenleaf lachte müde. »Geben Sie mir fünf Minuten, dann schließe ich mich an. Bis morgen, Dominic.«

»Gute Nacht, John.«

Mit immer noch geschlossenen Augen schaffte es Elder, das Telefon aufzulegen. Fast im selben Moment klingelte es erneut. Er stöhnte und griff nach dem noch warmen Hörer.

»Elder.«

»Mr. Elder, ich bin’s, Barclay.« Der junge Mann klang verzweifelt oder vielleicht auch nur frustriert. »Ich habe überall nach ihr gesucht... in Restaurants, Bars, Klubs... keine Spur von ihr. Und in der Botschaft wissen sie nur, dass sie mit den anderen Neuankömmlingen in der Stadt unterwegs ist. Wenigstens haben sie den Namen ihres Hotels herausgerückt. Meinen Sie, ich sollte...«

»Michael«, unterbrach Elder ihn behutsam, »ich meine, Sie sollten nach Hause gehen und ein paar Stunden schlafen. Morgen früh ist früh genug.«

»Ja, aber wenn ich sie heute Abend noch finde, kann ich sie in die Redaktion der Times schleppen und...«

»Michael, beantworten Sie mir eine Frage.«

Barclay atmete schnell und stoßweise. Den Hintergrundgeräuschen nach zu urteilen – betrunkenes Gegröle, plärrende Musik, Menschengewimmel, Autohupen – rief er von einer Telefonzelle irgendwo im West End an. »Klar«, sagte er, »schießen Sie los.«

»Warum wollen Sie Dominique so dringend finden? Liegt es vielleicht daran, dass Sie sich auf einmal aus ihrem Leben ausgeschlossen fühlen?«

Es folgte langes Schweigen. »Das waren zwei Fragen«, antwortete Barclay schließlich.

»Außerdem waren es rhetorische Fragen, würde ich sagen. Gehen Sie nach Hause, ruhen Sie sich ein bisschen aus, und seien Sie morgen früh im Konferenzzentrum. Wir wissen beide, dass Dominique auch dort sein wird.«

»Also gut«. Barclay klang, als ob sämtliche Luft aus ihm gewichen wäre. »Also gut, in Ordnung.«

»Dann gute Nacht.«

Elder legte auf. Es klingelte erneut. »Verdammt!« Er nahm ab. »Elder«, raunzte er in den Hörer.

»Dominic?« Es war Joyce Parry. »Alles in Ordnung mit dir?«

Er senkte seine Stimme. »Oh, hallo, Joyce. Ja, ja, alles okay. Entschuldige die ruppige Begrüßung.«

»War ein langer Tag, was?«

»Ja«, stimmte er ihr zu. »Es war wirklich ein langer Tag.«

»Und zudem ein erfolgreicher, nach allem, was man so hört. Herzlichen Glückwunsch.«

»Dafür ist es noch zu früh, würde ich sagen. Weißt du, dass wir die Hexe tatsächlich in einer Polizeiwache hatten?«

»Ja, und sie ist ungeschoren davongekommen. Was aber wohl kaum dein Fehler war, Dominic. Dafür haben wir den Holländer. Auf dem europäischen Festland sind einige darüber hocherfreut.«

»Schön für sie.«

Joyce Parry lachte. »Für unser Verhältnis zum MI6 ist es jedenfalls hilfreich, und nach Barclays Eskapaden in Deutschland können wir das gut gebrauchen.«

»Aber hilft es auch, die Misshelligkeiten zwischen dir und dem Innenminister auszuräumen?«

»Keine Ahnung. Er kann ein gehässiges kleines Arschloch sein.« Sie hielt inne. »Was hältst du von einem Schlummertrunk? Ich dachte, wir könnten noch ins...«

»Lieb von dir, Joyce, an jedem anderen Tag gern...«

»Aber heute Abend bist du zu erledigt? Verständlich. Wie hat sich Barclay eigentlich geschlagen?«

»Wacker.«

»Ehrlich? Oder willst du ihn nur in Schutz nehmen?«

»Er hat mich gerade angerufen. Er ist immer noch fleißig bei der Arbeit.«

»Ich bin beeindruckt. Im Büro hat er immer als Erster die Biege gemacht. Sobald es halb sechs schlug, war er weg.«

»Vielleicht hat er sich geändert.«

»Vielleicht. Hauptsache, du hast ihm nicht allzu viele von deinen Tricks beigebracht.«

Elder grinste. »Äh, Joyce, um noch mal auf den Schlummertrunk zurückzukommen. Täte es auch der Zimmerservice?«

Sie überlegte kurz. »Ja, warum nicht?«

»Unter einer Bedingung.«

»Und die lautet?«

»Bring eine Packung Paracetamol mit. Oder Massageöl.«

»Alkohol, Tabletten und Babyöl... klingt ganz nach den guten alten Zeiten.«

Elder lachte. »Ich glaube, das Schlüsselwort ist »alt«, Joyce. Ich werde definitiv alt.«

Er legte auf und zählte bis zehn. Keine weiteren Anrufe. Er wusste, dass er aufstehen, das Zimmer aufräumen und auch sich selbst ein wenig frisch machen sollte. Doch er blieb liegen, den Arm immer noch über seine Augen gelegt, und dachte an die Begegnung, die bevorstand. Wie bei der Operation Silberfisch. Er wand sich auf dem Bett, rieb sich seinen juckenden Rücken. Silberfisch. Sie hätten Priester werden sollen. Vielleicht hatte sie nicht ganz unrecht. Schließlich stand er auf, schaltete die Nachttischlampe an  und blinzelte ins Licht, während er den Schrank öffnete und seinen Koffer herausnahm. Auf dem Boden des Koffers lag ein zusammengerolltes Hemd. Es war zerfetzt und zerlumpt und mit rostfarbenen Flecken übersät – das Hemd, das er getragen hatte... und darin eingewickelt eine Pistole: eine Neun-Millimeter-Browning. Er nahm sie heraus und legte das Hemd zurück in den Koffer. Die Pistole lag kalt und fremd in seiner Hand, doch je länger er sie hielt, desto wärmer wurde sie und desto vertrauter kam sie ihm vor, bis er sie kaum noch spürte.

»Diesmal«, sagte er sich und ließ seinen Blick über das Visierkorn schweifen, »diesmal, Hexe. Das verspreche ich dir.«




Der Schießstand




Dienstag, 16. Juni 

Barclay traf in aller Frühe im Queen-Elizabeth-II-Konferenzzentrum ein. Es war gerade erst geöffnet worden, doch im Foyer wimmelte es bereits von Sicherheits- und Medienleuten. Jedem wurde eine Kopie des Tagesprogramms ausgehändigt. Anscheinend war es aus Sicherheitsgründen bis zum Gipfelbeginn zurückgehalten worden. Doch die meisten Delegationen hatten den Medien die Einzelheiten während ihrer Vor-Gipfel-Pressegespräche sowieso längst mitgeteilt. Ein großer Bereich des Konferenzzentrums war für die Medienvertreter reserviert; man gestattete ihnen nicht, sich im Foyer aufzuhalten. Eine emsige junge Frau bahnte sich bereits ihren Weg durch das Menschengewühl und hielt Ausschau nach Bändern in den für die Medien bestimmten Farben. Sie sah Barclay an, schien zu denken, dass er ein Reporter sei, und wollte ihm gerade mitteilen, dass das Frühstück im... Doch dann entdeckte sie sein rotblaues Band, das ihn als Angehörigen der Sicherheitskräfte auswies, und drehte im letzten Moment ab.

Ein paar deutsche Sicherheitsleute lachten über einen Witz. Einer von ihnen registrierte die Farbe von Barclays Band und nickte ihm einen Gruß zu. Barclay erwiderte das Nicken. Seine Wangen kribbelten; er fragte sich, ob der Witz, über den sie lachten, der über den britischen Geheimdienstagenten und die deutsche Terroristin gewesen  war. Einige der Deutschen legten sich immer wieder eine Hand auf die Brust und ließen sie an ihren zugeknöpften Jacketts hinuntergleiten. Barclay war klar, dass sie bewaffnet waren. Während immer mehr Sicherheitsleute eintrafen, fragte er sich, ob er der einzige Unbewaffnete war. Von Dominique gab es immer noch keine Spur. Er studierte noch einmal das Tagesprogramm, obwohl er es inzwischen auswendig kannte. Die erste Sitzung war kurz, eine Art offizielle Begrüßung. Ein paar Reden, anschließend ein Fototermin. Das eigentliche Programm begann erst am Nachmittag, nach einem »informellen« Mittagessen im Buckingham Palace. Er fragte sich, wie informell »informell« wohl sein mochte. Nicht sehr vermutlich.

»Morgen, Michael.«

Es war Elder. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, deren Ränder gerötet waren. Kaum hatte er Barclay begrüßt, unterdrückte er ein Gähnen.

»Guten Morgen, Sir.« Barclay prüfte Elders Anzug auf verdächtige Ausbuchtungen, entdeckte jedoch keine. Na gut, wenigstens einer, der auch keine Waffe trug.

»Ganz schön früh, was?«

»Das kann man wohl sagen.«

Elder nickte und unterdrückte ein weiteres Gähnen. »Ich könnte einen Kaffee gebrauchen«, sagte er schließlich. Dem britischen Aufgebot an Sicherheitskräften war ein spezieller Raum zur Verfügung gestellt worden, in dem eine dampfende Kaffeemaschine stand. Elder steuerte eine große Tüte voller Becher an, gab in einen etwas »Kaffeeweißer« und schenkte sich Kaffee ein. Barclay lehnte ab. »Kaffeeweißer«, murmelte Elder. »Was zum Teufel ist das denn?«

»Etwas, das keine Milch enthält«, erklärte Barclay. Elder schüttelte sich, trank das Gebräu aber dennoch.

Er atmete geräuschvoll aus. »Das war jetzt genau das Richtige«, sagte er. »Gut, passen Sie auf, es gibt weitere Neuigkeiten.«

»Ja?«

»Eine Beamtin namens Christine Jones wird vermisst. Wir vermuten, dass die Hexe sie entführt hat und ihre Identität benutzt.«

Barclay stieß einen Pfiff aus. »Wo arbeitet sie?«

»Victoria Street 1 bis 19.«

Barclay nickte. »Ergibt Sinn.«

»Das heißt, wir richten unser ganzes Augenmerk heute auf die Victoria Street, und in den nächsten Tagen auch, falls heute nichts passiert.«

»Wann haben Sie das alles herausgefunden?«

»Gestern Abend.«

»Und warum haben Sie es mir nicht erzählt, als ich anrief?«

»Michael, Sie waren auch so schon kurz vorm Überkochen. Ich wollte nicht, dass Sie explodieren. Außerdem wissen wir jetzt zwar eine Menge, aber haben immer noch keine Ahnung, auf wen die Hexe es abgesehen hat.«

»Sie glauben also nicht, dass meine Idee, bei der Times  nachzuforschen, Zeitverschwendung ist?«

»Auf keinen Fall.« Elder, der seinen ersten Becher Kaffee geleert hatte, füllte einen weiteren, verzichtete diesmal jedoch auf den Kaffeeweißer. »Auf keinen Fall«, wiederholte er. »Ich möchte, dass Sie und Dominique weiter an der Sache dranbleiben.«

»Apropos Dominique... ich sollte eigentlich im Foyer sein – für den Fall, dass sie aufkreuzt.«

»Gut, ich komme mit. Und dann gehe ich noch mal die Victoria Street ab.« Er leerte seinen zweiten Becher.

»Geht es jetzt besser, Sir?«

Elder nickte und unterdrückte erneut ein Gähnen.

»Allem Anschein nach haben Sie letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen«, meinte Barclay besorgt.

»Nein«, entgegnete Elder mit einem Lächeln. »Wirklich nicht.«

Barclay bemerkte, dass Elders Lächeln einer Erinnerung an etwas galt. Er brauchte nicht lange, um darauf zu kommen, was für eine Erinnerung das war.

Dominique, die in diesem Moment ohne Begleitung das Foyer betrat, gähnte ebenfalls. Sie sah aus, als hätte sie eine anstrengende Nacht hinter sich. Barclay, der sich gerade Elder und Joyce Parry vorgestellt hatte, wollte sich lieber nicht ausmalen, was Dominique womöglich getrieben hatte.

»Dominique!«, rief er und ging auf sie zu.

Sie drückte sich eine Hand an die Stirn. »Michael, bitte, ich sterbe. Das englische Bier... Wie könnt ihr so etwas trinken?«

Barclay grinste. »Darf ich vorstellen, Dominique, dies ist Ihr Fast-Namensvetter Dominic Elder.«

Sie bemühte sich um eine etwas heiterere Miene. Sie war sehr blass und hatte auf die morgendliche Schminkprozedur verzichtet. Doch ihre Augen funkelten, als sie lächelte. »Monsieur Elder, wie schön, Sie kennenzulernen.« Sie hielt ihm ihre zierliche Hand hin, die in einem roten Handschuh steckte. »Der berühmte Autor des Hexen-Dossiers.«

Elder unterdrückte erneut ein Gähnen und brachte einen unverbindlichen Laut hervor.

»Hören Sie, Dominique«, sagte Barclay, »es gibt etwas Neues. Vielleicht haben wir einen Hinweis, auf wen die Hexe es abgesehen hat.«

»Ach, ja?« Es gelang ihr nicht, interessiert zu klingen.

»Erinnern Sie sich an den australischen Anarchisten? An seine Wohnung?«

Sie verdrehte die Augen. »Monsieur Wrightson und seine Wohnung. Pfui Teufel, wie sollte ich das vergessen?«

»In der Wohnung lag eine Times.«

»Stimmt.« Sie wirkte verdutzt, aber ihre Neugier war geweckt.

»Mit einem gelösten Kreuzworträtsel.«

»Genau.«

»Und erinnern Sie sich, was Bandorff gesagt hat? Dass die Hexe auf Kreuzworträtsel steht.«

Sie nickte. »Also haben Sie eins und eins zusammengezählt«, sagte sie, »und sind darauf gekommen, dass nicht Mr. Wrightson das Kreuzworträtsel gelöst hat, sondern die Hexe?«

Barclay zuckte mit den Achseln. »Ist eine Theorie.«

Sie dachte darüber nach und bestätigte, ebenfalls mit einem Achselzucken, dass es denkbar war. »Na und?«

»Die Sache ist die«, mischte Elder sich ein, »dass laut Mr. Barclay eine Seite aus der Zeitung herausgerissen war.«

Ein weiteres Achselzucken. »Eine Seite, vielleicht auch mehrere. Als Toilettenpapier benutzt, wie Mr. Wrightson...«

»Vielleicht hat die Hexe die Seite rausgerissen«, fiel Elder ihr ins Wort.

»Verstehen Sie«, übernahm jetzt wieder Barclay, der sich mehr und mehr für die Theorie erwärmte, »die rausgerissene Seite könnte einen Hinweis auf ihr geplantes Opfer enthalten, ein Profil oder so was in der Art.«

»Ach so, verstehe.«

»Erinnern Sie sich, von welchem Tag die Times war?«

Sie lachte. »Ich erinnere mich nicht mal, aus welchem  Monat sie war.« Sie sah die niedergeschlagenen Mienen. »Tut mir leid.«

»Schon in Ordnung«, sagte Elder. Doch Barclays Niedergeschlagenheit beflügelte ihre Gedanken.

»Da war ein Foto«, grübelte sie laut. »Ein großes Schwarzweißfoto auf einer der Innenseiten. Ich erinnere mich, weil es mich irgendwie angezogen hat. Ein Foto von New York, aus der Luft, und mit jeder Menge ballons.«

»Ballons?«, hakte Elder nach.

»Ja, diese großen mit Körben darunter.«

»Heißluftballons?«

»Ja, ganz viele, und sie schwebten über New York.«

»Der Bildredakteur kann sicher herausfinden, an welchem Tag das Foto erschienen ist.« Barclay strahlte wieder.

Elder nickte. »Ab mit Ihnen! Und viel Glück!«

Barclay sah Dominique an. »Kommen Sie mit?«

Sie wirkte unentschlossen. »Eigentlich sollte ich... meine Kollegen... Ich meine, ich bin doch wegen meiner besonderen Kenntnisse hier, wissen Sie.« Doch dann fasste sie einen Entschluss. »Ach was, natürlich komme ich mit.«

Auf Barclays Gesicht machte sich ein breites Lächeln breit. »Gut«, sagte er.

Elder folgte ihnen mit dem Blick, als sie das Konferenzzentrum verließen. Ein nettes junges Paar, aber er wollte sich lieber nicht auf sie verlassen müssen. Er tätschelte seine Brust und ließ seine Hand an der Vorderseite des Anzugs hinuntergleiten. Dann ging er nach draußen. Der Himmel war bedeckt, es sah nach Regen aus. Für den Rest der Woche war noch schlechteres Wetter vorhergesagt. Feuchtes Wetter schien seine Rückenprobleme zu verschlimmern. Dabei tat ihm sein Rücken nach der vergangenen Nacht sowieso schon grässlich weh.

»Sie sehen mitgenommen aus«, hörte er eine Stimme links von sich. Es war Doyle, in Begleitung von Greenleaf.

»Geschwächt trifft es wohl eher«, gestand Elder.

Doyle lachte und klopfte demonstrativ auf sein Jackett. »Keine Sorge, Mr. Elder, wir passen schon auf Sie auf.« Dann senkte er seine Stimme zu einem dramatischen Flüstern: »Wir sind bewaffnet.«

Elder starrte auf die Beule in Doyles Jackett. »Wäre ich nie draufgekommen.«

»Das Ding macht mich nervös«, sagte Greenleaf. Er fühlte sich sichtlich unbehaglich, weil ihn das ungewohnte Gewicht unter seinem linken Arm störte. Keiner der Special-Branch-Männer hatte einen Anzug an, der sich zum Tragen einer Waffe eignete. Elder hingegen trug einen Anzug, der zum einen unmodern locker saß, zum anderen hatte vor Jahren ein Schneider in Shoreditch dessen Saum an der linken Seite ein wenig ausgelassen, mit dem Ergebnis, dass er sogar eine 44er Magnum hätte unbemerkt transportieren können.

»Ich habe Tagesprogramme für Sie«, sagte Elder. Er nahm zwei zusammengefaltete DIN-A4-Blätter aus seiner Tasche und gab jedem eins. Doyle überflog das Programm.

»Kaum etwas, das wir nicht schon wussten. Was meinen Sie, wann Sie den Anschlag verübt? Mittags?«

Elder nickte. »Vermutlich. Nach dem Händeschütteln heute Morgen und dem Champagner. Die Autos sollen um zwölf Uhr mittags in Richtung Buckingham Palace starten, aber der genaue Zeitpunkt hängt sicher davon ab, wie lange der Fototermin dauert.«

»Sie werden Ihre Majestät doch nicht warten lassen«, gab Doyle zu bedenken.

»Wahrscheinlich haben Sie recht«, stimmte Elder ihm zu. 

»Apropos Fototermin...« Greenleaf fasste in die Plastiktüte, die er in der Hand hielt, und zog eine kopierte Seite heraus. »Die hier haben wir an alle verteilen lassen.« Auf der Kopie befanden sich ein Foto von Christine Jones und eine Personenbeschreibung. Das Bild war nicht besonders gut.

»Das hab ich gestern Abend noch besorgt«, erklärte Doyle stolz. »Ich bin noch mal zurück zu ihrem Haus. Die Auswahl an Fotos war nicht gerade groß. Wir mussten es ein wenig zurechtschneiden.« Er griff in seine Jacketttasche. »Hier ist das Original.«

Elder studierte das Foto. Es zeigte Christine Jones, wie sie zusammen mit einer Freundin an einem Strand posierte. Christine trug einen Badeanzug, ihre Freundin einen äußerst knappen Bikini.

»Hmm«, murmelte Elder. Er schaute zu Doyle, der ebenfalls das Foto betrachtete, und sah dann Greenleaf an, der grinste. Ja, sie konnten sich beide ziemlich gut vorstellen, warum Doyle sich ausgerechnet für dieses Foto entschieden hatte.

»Im Innern von Nummer 1 bis 19 werden übrigens zusätzliche Wachleute postiert«, meinte Greenleaf vielsagend.

»In den anderen Gebäuden nicht?«

»Mehr war nicht rauszuholen.«

»Nein«, pflichtete Doyle ihm bei und nahm das Foto wieder an sich. »Wir reißen uns auch so schon den Arsch auf.«

Greenleaf kramte erneut in seiner Tüte herum. »Wir dachten, dass das hier vielleicht auch ganz nützlich sein könnte.« Er brachte ein Walkie-Talkie zum Vorschein und reichte es Elder. Es war schwerer als es aussah. »Sie haben keine große Reichweite, aber...« Er reichte Dolye ein weiteres Walkie-Talkie. Als Greenleaf das dritte herausnahm,  war die Tüte leer. Er knüllte sie zusammen und stopfte sie sich in die Jacketttasche.

»Nicht gerade dezent«, bemerkte Elder.

»Stimmt«, bestätigte Doyle. »Trag so ein Ding mit dir herum, und jedes Arschloch weiß, wo der Hase lang läuft.«

Greenleaf sagte nichts, zog aber ein beleidigtes Gesicht. Elder vermutete, dass die Idee mit den Walkie-Talkies von ihm stammte. »Sie werden sich mit Sicherheit als äußerst wertvoll erweisen«, stellte Elder fest.

»Sie kommen«, sagte Doyle. Darauf deutete zumindest alles hin. Absperrungen waren eilig errichtet und der Verkehr war gestoppt worden. Überall sah man uniformierte Polizisten. Motorräder mit eingeschaltetem Warnblinklicht trafen ein, deren Fahrer kurz mit jemandem sprachen und dann wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren, verschwanden.

»Ja«, bestätigte Doyle noch einmal. »Sie kommen definitiv.«

Die drei Männer hielten sich ein gutes Stück abseits, während sie die Ankunft der Delegationen verfolgten. Doyle war keineswegs beeindruckt. »Wozu brauchen die all die Autos und diesen Rummel? Es wäre doch viel billiger, wenn sie die großen Tiere einfach einfliegen – erster Klasse natürlich – und sie um einen runden Tisch setzen würden. Sehen Sie sich bloß all diese Lakaien an.«

»Ich glaube«, entgegnete Elder grinsend, »sie nennen sich Berater«.

»Lakaien«, wiederholte Doyle.

Ein Auto setzte den Innenminister und seinen Privatsekretär ab. Jonathan Barker knöpfte sich beim Aussteigen einen Knopf seines Jacketts zu und lächelte in die Kameras. Ein Windstoß fuhr durch sein gescheiteltes Haar, und er  zupfte es so zurecht, wie es gehörte. Er schaute in die Richtung, in der Elder und die anderen standen, und runzelte ein wenig missbilligend die Stirn, wobei er den Kopf senkte, damit die Journalisten seinen Blick nicht sahen.

»Wir nennen ihn Bums-Barker«, raunte Doyle Elder von der Seite zu. Elder lachte, und zwar ziemlich laut, womit er den Unmut des Innenministers noch verstärkte. Der Privatsekretär bedachte das Trio unverhohlen mit einem finsteren Blick, während er dem Minister in das Gebäude folgte.

»Und warum ›Bums‹-Barker?«

Doyle zuckte mit den Achseln. »Er sieht doch so aus, oder?«

»Bis vor ein paar Monaten war er glücklich verheiratet.«

»Ja, mit seiner Sekretärin. Sagt doch viel über ihn, meinen Sie nicht?«

»Tut es das?«

Als die letzte Delegation das Konferenzzentrum betreten hatte, stieß Greenleaf geräuschvoll seinen Atem aus.

»Der kollektive Seufzer der Erleichterung«, stellte Elder fest. Die Polizisten und alle anderen Sicherheitsleute wirkten jetzt, da sich sämtliche Delegationen wohlbehalten im Innern des Gebäudes befanden, ein bisschen entspannter.

»Und das gleiche Spiel spielen wir jetzt für den Rest der Woche mindestens zweimal pro Tag«, sagte Greenleaf. »Tolle Aussichten.«

»Wollen wir es hoffen«, entgegnete Elder. »Ich seufze lieber vor Erleichterung, als dass mir vor Panik die Luft wegbleibt.«

Doyle kicherte in sich hinein. »Ich wünschte, mir würden auch so kluge Dinge einfallen.«

»Und das aus dem Mund des Mannes, der sich ›Bums-Barker‹ ausgedacht hat. Das fasse ich als Kompliment auf, Doyle.«

Doyle verbeugte sich leicht. »Und jetzt?«, fragte er.

»Victoria Street«, erwiderte Elder. »Hier ist der Spaß vorbei. Lassen Sie uns nachsehen, wie es um die Sicherheitsvorkehrungen bestellt ist.«

 

Die Hexe hielt sich seit Tagesanbruch in der Umgebung der Victoria Street auf. Um kurz nach Mitternacht hatte sie ein Auto gestohlen – ihr zweiter Autodiebstahl in dieser Nacht. Ihre erste Beute war ein vier Jahre alter Peugeot 305 gewesen. Der zweite Wagen sollte ein ähnliches Modell sein, schnell, aber unauffällig; sie hatte sich schließlich für einen drei Jahre alten Alfa Romeo entschieden. Für die Beschaffung der Autos hatte sie London verlassen. Ein in London gestohlenes und dann dort gefahrenes Auto könnte der Polizei auffallen, wohingegen ein in East Croydon geklautes und in der Londoner City gefahrenes vermutlich weniger ins Auge sticht. Den ersten Wagen, den Peugeot, hatte sie direkt in die City chauffiert und an der Ecke der von ihr auserwählten, von der King’s Road abgehenden Sackgasse geparkt. Dann war sie mit dem Spätzug zurück nach East Croydon gefahren, einem Zug voller betrunkener Pendler und noch betrunkenerer Jugendlicher, und hatte den Alfa Romeo entdeckt. Zurück in London war sie eine bestimmte Strecke dreimal abgefahren, hatte kleine Umwege und Alternativen ausprobiert und sich die letzte, schließlich von ihr gewählte Route eingeprägt, bis sie das Gefühl hatte, die Strecke blind zu kennen.

Danach hatte sie ein oder zwei Stunden in einem durchgehend geöffneten Parkhaus geschlafen, zusammengerollt auf einem der Vordersitze des Alfa Romeos, und war mit  einem Kribbeln im Bauch aufgewacht, das ihr gesagt hatte, dass es Zeit war. Zeit, die Theorie in die Praxis umzusetzen. Zeit für das Finale.

Sie hatte mit aufgesetztem Kopfhörer beobachtet, wie die verschiedenen Delegationen im Konferenzzentrum eingetroffen waren. Den Nachrichten aus ihrem Radio-Walkman hatte sie entnommen, dass die morgendliche Sitzung kurz sein würde. Was im Grunde logisch war, denn die Staatsgäste wurden ja zum Mittagessen im Buckingham Palace erwartet; das wusste sie aus einer der vom Holländer verfassten Informationszusammenstellungen.

Der Holländer war ein weiterer Unsicherheitsfaktor, jetzt, da Elder ihn in seinen Fängen hatte. Deshalb war sie schon so früh hier, um herauszufinden, wie viele zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden waren.

Als die schnittigen schwarzen Limousinen vorfuhren und sie ihrem Radio lauschte, hatte sie Dominic Elder ins Visier genommen. Natürlich hatte er keine Chance, sie zu entdecken. Sie war einfach nur eine von vielen Schaulustigen im Menschenpulk, die auf dem Weg zu Arbeit hinter einem der Absperrgitter stehen blieben, um zuzusehen, wie die berühmten Staatschefs vorfuhren. Sie hatte sich zwischen zwei große Männer gezwängt und Elder beobachtet, wie er sich mit zwei anderen Männern unterhielt – wahrscheinlich Angehörige der Special Branch, Handlanger des MI5. Einer der beiden hatte viel Aufhebens darum gemacht, dass er bewaffnet war. Der andere schien ein eher ruhiger Typ zu sein, hatte im Vergleich zu seinem Kollegen fast einen verschlafenen Eindruck gemacht. Elder hatte müde gewirkt, zugleich jedoch wachsam. Vermutlich hatte er – so wie sie – in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen und – wie sie – auf diesen Tag gewartet. Unter seinem altmodischen Anzug  würde er seine private Pistole tragen, die Browning. Es war typisch für ihn, sich etwas Britisches zuzulegen. Genauso typisch, wie einer Waffe die Treue zu halten, die ihn schon einmal im Stich gelassen hatte …

Sie hatte die Männer eine Weile im Auge behalten und gelegentlich einen Blick nach oben zu den Scharfschützen riskiert, die, fürs Erste nur mit Feldstechern bewaffnet, aus schwindelerregender Höhe das Geschehen verfolgten. Dann war sie weggegangen. Ihr Auto hatte sie vor einem herrschaftlichen Wohnhaus in einer Straße hinter der Westminster Cathedral abgestellt und einen Parkschein für drei Stunden hinter die Windschutzscheibe gelegt. Drei Stunden war die Höchstparkdauer. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ein weiteres Auto zu knacken und einen Anwohnerparkausweis zu stehlen, um ihn hinter die Windschutzscheibe des Alfa Romeos zu legen. Doch jede Politesse, die etwas auf sich hielt, würde das Kennzeichen mit den Angaben des Parkausweises vergleichen.

Sie hatte jetzt eine Kassette in ihren Walkman eingelegt: ein Ohm-Mantra, das mit einem menschlichen Herzschlag unterlegt war und ständig wiederholt wurde. Die Klänge beruhigten sie, während sie zurück zum Auto ging, einstieg und unter dem Beifahrersitz ihre Beamtenaktentasche und eine grüne Tragetasche von Harrods hervorzog. Sie sah sich nach allen Seiten um, öffnete die Aktentasche, schaute hinein und schien zufrieden mit dem, was sie darin fand. Die von ihr favorisierte Pistole war eine in Italien hergestellte Neun-Millimeter-Beretta 92F, eine Reminiszenz an ihre Zeit in Bologna als Mitglied von Croix Jaune. Das erste Mal hatte sie während der Gibson-Entführung eine Beretta in der Hand gehalten. Mein Gott, damals war sie die Einzige gewesen, die mit einer Waffe umgehen konnte. Sie hatte  die anderen praktisch unterweisen müssen. Aber immerhin hatten sie es trotz der plumpen Falle, die man ihnen stellte, geschafft, mit dem Lösegeld zu entkommen. Das Geld hatte sich als sehr nützlich erwiesen …

Sie nahm die Pistole aus der Aktentasche und steckte sie in ihre Jacke. Sie hatte dort eine Extratasche eingenäht, die nur lose an zwei Bändern hing. Es war wirklich erstaunlich, wie oft die Polizei Gepäckstücke durchsuchte, aber auf eine Leibesvisitation verzichtete. Sie hatte so ein Gefühl, als ob das in diesen Tagen auch im Wirtschaftsministerium der Fall sein würde.

Sie schloss die Aktentasche wieder und stieg aus dem Auto. Diesmal nahm sie die Aktentasche und die Tragetasche mit. Sie hatte noch ein bisschen Zeit totzuschlagen. Im Vorbeigehen fielen ihr die Männer auf, die vor den Gebäuden an der Victoria Street herumlungerten, vor allem vor dem Hauptsitz des Wirtschaftsministeriums. Das war zu erwarten gewesen. Sie betrat einen kleinen Supermarkt und kaufte zwei frische Hühner, zwei abgepackte Sandwiches und eine große Dose billigen Instantkaffee. Anschließend ging sie zur Victoria Station und schloss sich in einer Toilettenkabine ein. Irgendwann klopfte eine Klofrau an die Tür und fragte, ob alles in Ordnung sei.

»Alles bestens«, antwortete die Hexe. »Ich muss gestern Abend ein verdorbenes Currygericht gegessen haben.«

Die Klofrau kicherte und ging weg. Die Hexe betätigte die Toilettenspülung und verließ die Kabine. Die Klofrau, eine kleine braunhäutige Person, erwartete sie.

»Tut mir leid«, sagte die Frau, »aber wir müssen vorsichtig sein. Was hier alles für Leute reinkommen... Fixerinnen, die sich ihre Spritze setzen und so, Sie wissen schon.«

»Verstehe«, entgegnete die Hexe, während sie sich die  Hände wusch. »Man sollte immer aufpassen, wie Sie schon sagten.«

Sie lief die Parallelstraße zur Victoria Street entlang, wo ihr Auto parkte und wo sich der Hintereingang zum Gebäude Victoria Street Nummer 45 befand. Vor der Tür stand ein Wachposten mit einem Hund. Der Hund bellte, als sie näher kam, stellte sich auf die Hinterbeine und veranlasste den Wachmann, die Leine strammzuziehen.

»Alles in Ordnung«, sagte er zu ihr.

»Ich habe Hühner gekauft«, erklärte sie.

»Das wird es wohl sein. Nicht dass er nicht genug zu fressen bekäme.«

Sie ging an ihm vorbei, war absolut gelassen. Es gab nichts, weswegen sie beunruhigt hätte sein müssen. Sie war eine Regierungsbeamtin, sie ging diesen Weg jeden Tag. Sie musste sich über nichts Sorgen machen. Sie betrat das Gebäude und zeigte dem Wachposten, der vor dem Tresen im Eingangsbereich stand, ihren Sicherheitsausweis. Er sah ihn sich etwas aufmerksamer an als sonst und bedankte sich.

»Ich vergesse selten ein hübsches Gesicht«, sagte er.

»Normalerweise komme ich immer durch den Vordereingang«, erklärte sie, »aber da ist heute ja die Hölle los.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Die Hexe steckte den Ausweis wieder in ihre Tasche. Da sie wusste, dass die Polizei auf der Suche nach der armen, verhungernden Christine war, hatte sie den Namen auf Christine Jones Sicherheitsausweis in Caroline James geändert. Sie machte Anstalten weiterzugehen.

»Tut mir leid, Miss, heute muss ich alle Taschen überprüfen.«

»Klar, kein Problem.«

»Hier ist auch die Hölle los.« Er nahm sich erst ihre Handtasche, dann die Aktentasche vor. »Ich bin heute allein. Meinen Kollegen haben sie hochgeschickt zu Nummer eins.«

»Tatsächlich?« Sie erlaubte sich ein kleines Lächeln.

Er betrachtete ihre Einkäufe.

»Bei Safeway gibt es heute Hühnchen im Angebot«, informierte sie ihn.

»Tatsächlich? Gegen einen saftigen Schenkel hätte ich auch nichts einzuwenden.« Er zwinkerte ihr zu, worauf sie ihm ein gewinnendes Lächeln schenkte. Er warf noch einen Blick auf die anderen Sachen: Offenbar war sie an der Reihe, den Kaffee fürs Büro zu besorgen, und das Mittagessen bestand heute lediglich aus einem Sandwich.

In ihrer Harrods-Tasche befanden sich Kleidung und ein Paar Schuhe.

»Geht’s heute Abend noch auf eine Party?«

»Genau das habe ich vor«, erwiderte die Hexe.

»Danke, Miss«, sagte der Wachmann.

»Keine Ursache.«

Sie ging zum Aufzug, drückte den Knopf und wartete.

Der Aufzug kam. Sie stieg ein und drückte den Knopf für die dritte Etage. Auf dem Weg nach oben bewegte sie nicht einmal die Augenlider. Sie starrte stur geradeaus, selbst als der Aufzug im Erdgeschoss anhielt und ein paar Leute einstiegen. Vor den Aufzügen paradierten Wachmänner. Sie würdigten sie keines Blickes. Sie ihrerseits sah durch sie hindurch. Dann fuhr der Aufzug weiter nach oben. Sie stieg in der dritten Etage aus und steuerte den Konferenzraum an. Fehlte nur noch, dass sie ausgerechnet diesem Schleimer von gestern in die Arme lief. Blishen, Mr. Verschränkte Arme. Aber sie hatte Glück. Sie inspizierte in beide Richtungen den Flur, sah, dass ihr niemand Beachtung schenkte, und öffnete die Tür des Konferenzraums.

Drinnen ging sie rasch zu Werke. Sie nahm die beiden Hühner und langte in die Hohlräume, in denen sich die Plastiktütchen mit den Innereien befunden hatten, bevor sie sie in der Victoria Station ins Klo geworfen und hinuntergespült hatte. Jetzt enthielten die hohlen Hühner kleine weiche Päckchen, die mit grauer Plastikfolie und schwarzem Klebeband umhüllt waren. Sie warf die Hühner in den Papierkorb und klappte die Sandwichverpackungen auf, die sie zuvor geöffnet und mit winzigen, durchsichtigen Klebestreifen wieder verschlossen hatte. In den Sandwiches befanden sich dünne Kupferdrahtspulen, kleine Anschlussbuchsen sowie ein winziger Schraubenzieher. Sie verband die beiden Päckchen mit mehreren Stücken Draht. Während sie schnell und ruhig ihr Werk verrichtete, drückte sie einen Fuß gegen die Tür, damit niemand sie von außen öffnen konnte.

Schließlich war sie zufrieden. Zeit für eine Pause, dachte sie. Sie nahm die große Kaffeedose aus der Tasche und öffnete den Deckel. Das Klo im Bahnhof Victoria Station hatte viel schlucken müssen: Innereien, Sandwichbeläge und jede Menge Kaffeegranulat. Die blonde Perücke im Innern der Dose roch immer noch nach Kaffee. Sie schüttelte die braunen Sprengsel aus der Perücke und warf die Dose in den Papierkorb zu den Hühnern.

Dann nahm sie die Kleidung und die Schuhe aus der Tragetasche und zog sich um. Mit Hilfe eines Lippenstifts und eines Handspiegels schminkte sie sich die Lippen zinnrot. Make-up ist der Beginn jeder Verwandlung. Das hatte sie schon in jungen Jahren auf der Kirmes gelernt: Sie konnte auf Wunsch eine Jungfrau oder eine Hure sein, zwölf oder sechzehn, volljährig oder noch unmündig. Sie konnte lächeln, wenn sie eigentlich traurig, und weinen, wenn  sie in Wahrheit glücklich war. Sie hatte ihr ganzes Leben zu einem Verwandlungsspiel gemacht, bis der Ire gekommen war …

Sie betrachtete sich und blinzelte. Eine Frage hatte in ihrem Kopf Gestalt angenommen. Wer bin ich? Sie schüttelte die Frage ab, wie sie ihre Perücke ausgeschüttelt hatte. Sie wusste, wer sie war. Sie wusste, was sie war. Und sie wusste, warum sie hier war.

War das nicht mehr, als die meisten Menschen wussten?

Als sie die Harrods-Tasche umstülpte, war sie nur noch eine einfache weiße Stofftasche mit grünen Trageschlaufen. Die Hexe legte ihren Walkman neben der Tür auf den Boden und zog den Kopfhörer heraus. Das Gerät verfügte über einen eingebauten Lautsprecher und, was eher ungewöhnlich war, über eine automatische Rückspul- und Wiederholfunktion. Die Hexe tauschte ihre Ohm- und Herzschlagkassette gegen eine andere aus und drückte auf Play.

 

Im Untergeschoss des Gebäudes suchte der Wachposten in seinem Radio nach einem Musikprogramm, als er Schritte auf der Treppe hörte. Ein Mann erschien. Der Wachmann kannte ihn. Er war von der Polizei. Die Polizisten waren überall, auf Fenstervorsprüngen und in den Fluren, sie patrouillierten im Foyer und vor dem Haupteingang. Es hätte ihn nicht gewundert, einen von ihnen versteckt unter seinem Schreibtisch vorzufinden. Der Polizist wedelte mit etwas, mit einem Zettel oder Faltblatt.

»Hier, George«, sagte der Polizist. »Hat Ihnen das schon jemand gegeben?«

Der Wachmann setzte seine Brille wieder auf. »Was ist das? Nein, mir hat niemand etwas gegeben.«

»Typisch«, entgegnete der Polizist. »Wenn du sichergehen willst, dass etwas Bestimmtes erledigt wird, mach es am besten selbst. Na schön, das ist also für Sie.«

Es klingelte, und die Aufzugtür öffnete sich. Zwei Personen stiegen aus, ein Mann in einem Nadelstreifenanzug und eine große, kräftige Frau.

»Ich bin in zehn Minuten zurück«, sagte der Mann.

»In Ordnung, Sir«, entgegnete der Wachmann. Der Polizist sah dem hinausgehenden Paar nach.

»Geiles Volk – können die denn nicht warten, bis sie Feierabend haben?«

Der Wachmann lachte und richtete sein Augenmerk auf das Blatt Papier. Den Namen, auf den er achten sollte, hatte er sich eingeprägt. Aber jetzt gab es auch ein Foto.

»Ich weiß ja nicht«, sagte er.

»Was ist, George?«

Der Wachmann klopfte mit einem vom Rauchen gelben Finger auf das Foto. »Ich glaube, ich habe sie heute Morgen gesehen, vor etwa zwanzig Minuten.«

»Sind Sie sicher?«

»Der Name auf ihrem Ausweis lautete nicht Christine Jones. Auf den Namen habe ich geachtet.«

Der Polizist zog bereits ein Funkgerät aus seiner Tasche. »Traynor hier«, sprach er in das Mundstück. »Ich bin in Nummer 45. Die Verdächtige befindet sich im Gebäude. Ich wiederhole, die Verdächtige ist in diesem Gebäude.«

Erst war nichts zu hören, dann knackte es, und es meldete sich eine geisterhafte Stimme. »Traynor, Doyle hier. Sichern Sie alle Ausgänge, und damit meine ich wirklich alle. Beginnen Sie mit der Durchsuchung der Etagen. Wir sind schon auf dem Weg.«

Traynor steuerte die Treppe an und hielt inne. »Sie haben  ihn gehört, George. Lassen Sie niemanden rein oder raus, alles klar? Wenn jemand rauswill, schicken Sie ihn ins Erdgeschoss.« Er wandte sich um, hielt noch einmal inne und drehte sich erneut um. »Was hatte sie an, George?«

»Hmm... blauer Blazer, dunkelblau... weiße Bluse, dunkler Rock.«

»Alles klar.« Traynor stieg die Treppe hinauf. George schaltete sein Radio wieder an und fummelte erneut am Sendersuchknopf herum. Er sah aus dem Fenster, doch der Mann mit dem Nadelstreifenanzug und die Frau mit Lippenstift waren weg. Ah, Radio Two, endlich hatte er den Sender gefunden. Manuel und seine Musik aus den Bergen, herrlich. George lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück.

 

Doyle und Greenleaf trommelten Verstärkung zusammen und brachten sie in das Gebäude. Sie wirkten beide ein wenig außer Atem, aber zu allem bereit. Die Nachricht war in Umlauf gebracht, weitere Männer befanden sich auf dem Weg hierher.

»Irgendeine Spur?«, fragte Doyle Traynor.

»Noch nicht. Sie trägt ein dunkles Kostüm und eine weiße Bluse, aber so läuft hier jede zweite Frau rum.«

»In welche Etage ist sie gefahren?«

Traynor schüttelte den Kopf.

»Wir müssen systematisch vorgehen«, erklärte Greenleaf.

Doyle sah ihn an. »Systematisch, schön und gut. Wie viel Zeit bleibt uns, bis die Häuptlinge zum Mittagessen aufbrechen?«

Greenleaf schaute auf seine Uhr. »Eine Viertelstunde.«

»Gut«, entgegnete Doyle. »Wir können es uns also leisten,  etwa fünf Minuten systematisch vorzugehen. Danach fangen wir an zu brüllen und Türen einzutreten.«

»Lagebericht, meine Herren«, ertönte energisch und knapp Commander Trillings Stimme, der jetzt fast im Marschschritt das Foyer betrat und sich zu ihnen gesellte.

»Sie ist irgendwo hier drinnen, Sir«, sagte Doyle.

»Aber wir wissen nicht, wo«, gestand Greenleaf.

»Jedenfalls kann ich Ihnen schon mal einen Ort nennen, an dem sie nicht ist – sie steht nicht hier mit uns herum!« Trilling steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund. »Wir beginnen mit dem Dach und arbeiten uns nach unten vor. Heckenschützen lieben luftige Höhen, stimmt’s?«

»Ja, Sir.« Doyle wandte sich Traynor zu. »Worauf warten Sie noch? Vom Dach und der obersten Etage nach unten!«

»Jawohl, Sir.« Traynor begann, seiner Einsatztruppe Anweisungen zu erteilen.

»Du fängst oben an, Doyle«, stellte Greenleaf klar. »Und ich unten. Wir bleiben über die Walkie-Talkies in Kontakt und treffen uns in der Mitte.«

»Okay«, entgegnete Doyle.

»Wo ist Elder?«, fragte Trilling. Greenleaf zuckte mit den Achseln.

»Ich glaube, er wollte ins Untergeschoss.«

»Lassen wir ihn da, okay? Er kommt uns sonst nur in die Quere.«

Doyle grinste über die Bemerkung, weshalb Greenleaf sich die Verteidigung Elders verkniff, die ihm auf der Zunge lag.

»In Ordnung, Sir«, sagte er stattdessen und stürmte in Richtung Treppe. Das Letzte, was er Doyle rufen hörte, war: »Und sieh auch im Aufzugsschacht nach! Denk an diesen Film mit dem Kannibalen...«

Doyle stand vor dem Konferenzraum in der dritten Etage. Traynor war bei ihm. Außerdem eine Beamtin, die auf dieser Etage arbeitete.

»Normalerweise ist die Tür offen«, erklärte sie. »Ich wüsste nicht, warum sie abgeschlossen sein sollte.« Sie war jung, blond und kaute Kaugummi.

Doyle nickte, legte einen Finger auf seine Lippen und drehte sacht den Türknauf, erst zur einen, dann zur anderen Seite. Die Tür war definitiv abgeschlossen. Er legte ein Ohr an die Tür und lauschte. Stille. Dann ein Schlurfen. Er wollte gerade anklopfen, überlegte es sich jedoch anders. Er bedeutete den anderen, ihm ein Stück den Flur entlang zu folgen.

»Ich habe die Orientierung verloren«, flüsterte er. »Ist das hier die Vorder- oder die Rückseite des Gebäudes?«

»Die Vorderseite, Sir«, erwiderte Traynor flüsternd.

»Können wir jemanden auf den Fenstervorsprung schicken, damit er einen Blick in den Raum riskiert?«

»Ich prüfe das.« Traynor schlich auf Zehenspitzen davon.

»Gehen Sie zurück in Ihr Büro«, flüsterte Doyle der jungen Frau zu. »Hier ist es zu gefährlich.«

Er dachte, sie würde sich an ihrem Kaugummi verschlucken, deshalb drückte er zur Beruhigung ihre Hand und deutete mit einem Nicken Richtung Flur. Sie setzte sich, ebenfalls auf Zehenspitzen, in Bewegung. Doyle ging zurück zur Tür des Konferenzraums und lauschte erneut. Stille. Er versuchte, durchs Schlüsselloch zu linsen, doch es war ein Schlosstyp, bei dem das nicht ging. Zwischen der unteren Türkante und dem Fußboden war ein Spalt. Er legte sich hin, doch auch auf diese Weise hatte er keinen Einblick in den Raum. Traynor kam zurück.

»Unmöglich«, sagte er, nachdem sie sich ein Stück von  der Tür entfernt hatten. »Der Vorsprung ist nicht breit genug.«

»Was ist mit der gegenüberliegenden Straßenseite? Kann man von dort etwas sehen?«

»Ich prüfe das über Funk.«

»Und holen Sie noch ein paar Männer hierher. Vielleicht müssen wir den Raum stürmen.«

»Haben wir für so etwas nicht den Special Air Service?«

»Reden Sie keinen Unsinn, Traynor! Es ist nur eine Hartholztür, nicht die iranische Botschaft.«

Greenleaf erschien. Ein Stück hinter ihm sah Doyle auch Trilling kommen.

»Ist sie da drin?«, zischte Greenleaf.

Doyle zuckte mit den Schultern und deutete mit einem Nicken auf den Commander. »Tu mir einen Gefallen«, flüsterte er Greenleaf zu, »sieh zu, dass der alte Herr hier verschwindet. Er steht uns nur im Weg, und du weißt ja, dass er seine Stimme nicht unter Kontrolle halten kann.«

Greenleaf nickte, ging zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, blieb vor Commander Trilling stehen und redete leise auf ihn ein.

 

Elder befragte den Wachmann namens George. In seinem Magen machte sich ein ungutes Gefühl breit. Die ganze Sache gefiel ihm nicht.

»Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie es überhaupt war«, sagte George jetzt. »Ich meine, bei einigen Frauen ist das einfach schwer zu sagen.«

»Na gut, ist hier noch jemand vorbeigegangen, den Sie nicht kannten?«

Der Wachmann schüttelte den Kopf. Aus Elders Walkie-Talkie kam die Information, dass die Autokolonne das Konferenzzentrum verließ. Der Konvoi würde gleich langsam an dem Gebäude vorbeifahren, in dem er sich befand. Ihm war zum Kotzen zumute.

»So«, stellte der Wachmann klar, »ich muss wieder an die Arbeit.« Er ging zur Tür, die nach draußen führte, wo ein Polizist gerade einen Mann in einem Nadelstreifenanzug daran hinderte, das Gebäude zu betreten.

»Er ist in Ordnung«, informierte der Wachmann den Polizisten. »Das ist Mr. Connaught aus dem dritten Stock.«

»Ich bin nur kurz rausgegangen, um diese Papiere hier zu holen«, erklärte der Mann und wedelte mit einigen Dokumenten. »Ich hatte sie im Kofferraum vergessen.«

Der Polizist sah Elder an, der mit einem Nicken seine Einwilligung gab. Der Polizist trat zur Seite und ließ Connaught ins Gebäude.

»Was ist denn los?«

»Sicherheitsmaßnahmen«, erklärte der Wachmann. »Sie suchen irgendeine Frau.« Das erinnerte ihn an etwas. »Wer war eigentlich diese blonde Lady, die Sie eben begleitet hat?«

Connaught schüttelte den Kopf. »Sie ist mir im Aufzug begegnet. Keine Ahnung, wer sie war.«

»O mein Gott!«, rief Elder und stürmte zur Treppe.

 

Da war wieder dieses Schlurfen, als ob jemand, der auf einem Stuhl saß, mit den Füßen auf dem Boden schabte. Doyle, der den Rücken gegen die Wand neben der Tür gepresst hatte, holte tief Luft, pochte mit der Faust an die Tür und zog sie sofort aus einer etwaigen Schusslinie. Stille.

Er klopfte erneut, diesmal ein wenig stärker. »Ist da drinnen jemand? In fünf Minuten beginnt eine Sitzung. Hallo, ist da jemand?«

Stille. Greenleaf und Trilling beobachteten ihn von ihrer Position ein Stück weiter den Flur entlang. Greenleaf sagte etwas zu Trilling, doch er sprach so leise, dass Doyle ihn nicht verstand. Trillings gedämpfte Stimme hingegen war noch in einem vollen Fußballstadion zu hören.

»Verstehe... Ja, selbstverständlich... Wie Sie meinen...« In dem Moment kam eine Mitteilung über Greenleafs Funkgerät (Doyle hatte seins ausgestellt; es lag neben ihm auf dem Boden). Greenleaf hörte zu und murmelte eine Antwort.

Doyle leckte sich die Lippen. Es hatte keinen Sinn mehr, irgendetwas vorzutäuschen; außerdem war die Zeit für Täuschungsmanöver abgelaufen. Traynor kam zurück und drängte sich an Greenleaf und Trilling vorbei. Er hatte vier Männer im Schlepptau.

»Die Vorhänge sind im Weg«, flüsterte Traynor. »Von der anderen Straßenseite kann man nichts erkennen. Absolut keine Bewegung.«

Doyle nickte. »Aber ich kann was hören.« Unter seinen Armen breiteten sich Schweißflecken aus. In diesem Augenblick kam Greenleaf zu ihm geschlichen.

»Sie passieren das Gebäude genau jetzt.«

»Dann können wir nicht mehr länger warten«, stellte Doyle klar. Er zog seine Pistole, umfasste sie mit beiden Händen und zielte an die Decke. Dann schloss er kurz die Augen. »Gut«, forderte er die neu dazugekommenen Männer auf. »Wir gehen rein.« Sie zogen jetzt alle ihre Waffen! Es klickte ein paar Mal leise, als sie die Pistolen entsicherten. Doyle schaute Traynor an. »Wollen Sie die Tür eintreten?« Traynor nickte. »Okay, zwei Männer hinter mich, zwei auf die andere Seite der Tür. Sobald die Tür offen ist, stürmen wir rein. Die auf meiner Seite nehmen den unteren Bereich  ins Visier, die anderen decken den über unseren Köpfen ab. Sie übernehmen die Diagonalen. Verstanden?«

Alle nickten und nahmen ihre Positionen ein. Doyle drückte sich erneut an die Wand, diesmal in der Hocke. Traynor stand vor der Tür und taxierte sie einen Moment lang. Greenleaf, der zurück zu Trilling gegangen war, um ihn zu informieren, hatte ebenfalls seine Waffe gezückt und rückte jetzt wieder vor in Richtung Konferenzraum. Das Funkgerät hielt er in seiner freien Hand. Doyle nickte Traynor zu. Traynor trat einen Schritt zurück, hielt mit beiden Händen die Pistole umklammert und zielte auf das, was auch immer sich hinter der Tür befand. Er hob sein rechtes Knie, sodass die Sohle seines Schuhs direkt unterhalb des Knaufs Richtung Tür wies. Dann holte er tief Luft.

 

Dominic Elder lief die Treppe hinauf, durchquerte den Empfangsbereich und stürmte durch die Glastür hinaus auf die Victoria Street. Er rannte in eine winkende, jubelnde Menschenmenge hinein, die durch metallene Absperrgitter von der Straße getrennt wurde. Die Motorräder, die den Konvoi eskortierten, dröhnten. Plötzlich glitzerte es am Himmel, und aus einem der Fenster flatterte ein Vorhang.

Und dann folgte die Explosion.

Ein dumpfer Knall. Auf keinen Fall eine starke Explosion, aber stark genug, die Menschenmenge in Panik zu versetzen. Die Motorräder beschleunigten plötzlich ihr Tempo, ebenso die Autos. Kotflügel drückten sich in Kotflügel, als die Fahrer der nachfolgenden Wagen aufs Gas drückten. Die auf der Straße postierten Sicherheitsleute hatten jetzt ihre Waffen gezogen und versuchten herauszufinden, was passiert war. Es regnete Glas, das war es, was passierte. Große und kleine Scherben sowie Splitter prasselten auf  die Menschen herab. Und die Schreie schienen nicht mehr nur reine Angstschreie zu sein.

»Was ist passiert?«, brüllte Elder in sein Funkgerät. »John, was zum Teufel ist passiert?« Flüchtende Menschen rempelten ihn an. Türen wurden aufgetreten, hinter denen Fliehende Schutz suchten. Sie suchten überall Schutz. Absperrungen krachten zu Boden, als Leute sie zu überwinden versuchten.

Das Walkie-Talkie knackte. Er bemühte sich, etwas zu verstehen. »Bombe an Innenseite der Tür. Hochempfindlicher Zünder.«

»Gibt es Verletzte?«

»Traynor ist das Bein weggerissen worden. Doyle...«

»Was ist mit Doyle?«

»Gehirnerschütterung.«

»Der Raum, John... ist irgendjemand in dem Raum?«

Nach einer Pause: »Nein, Dominic. Der Raum ist leer. Ich wiederhole, der Raum ist leer.« Dann: »Mein Gott!«

»Was ist?«

»Hühner, zwei Hühner aus dem Supermarkt.«

Sie waren direkt in eine Falle getappt! Wenn die Hexe sonst nichts hinterlassen hatte, dann zumindest eine weitere ziemlich abgedrehte Visitenkarte. Und was bedeutete das? Dass der eigentliche Anschlag woanders stattfinden würde? Im weiteren Verlauf der Strecke? Der Konvoi fuhr in ungeordneter Formation weiter. Verdammt, eine Falle … Er fasste es nicht... Konnte es nicht glauben. Warum? Was bezweckte sie damit? Plötzlich packte ihn jemand am Arm. Er griff in sein Jackett und drehte sich um... Aber es war nur Barclay.

»Mein Gott, haben Sie mir einen Schrecken eingejagt.« Seine Hand, mit der er die Pistole umklammert hielt, entspannte sich. Barclay begriff, was um ein Haar geschehen wäre.

»Entschuldigung«, sagte er. »Was ist passiert?«

Elder deutete mit einem Nicken nach oben, wo der Vorhang immer noch wie eine Flagge aus dem Fenster flatterte. Doch eigentlich sah er gar nicht wie eine Flagge aus, sondern eher wie ein Leichentuch. »Eine Bombe«, sagte er. »Die Hexe hat uns in eine Falle gelockt.«

Sirenengeheul kam näher: Rettungswagen. Uniformierte Polizisten versuchten, die am Boden liegenden und verletzten Menschen zu beruhigen. Ein Hubschrauber kreiste über dem Chaos. Der Konvoi war von der Bildfläche verschwunden. Barclay brüllte irgendetwas über den Lärm hinweg.

»Was?«, schrie Elder zurück.

»Ich sagte, wir wissen, hinter wem sie...«

Die Rettungswagen kamen mit quietschenden Reifen vor ihnen zum Stehen. Barclay streckte Dominique eine Hand hin, doch Dominique war nicht mehr da. Sie stand drei Meter entfernt von ihm und kümmerte sich um die Schnittwunden einer Frau. Er ging zu ihr, öffnete die Klappe ihrer Umhängetasche und nahm etwas heraus. Dann ging er zurück zu Elder und reichte ihm eine zusammengefaltete Seite aus der Times. Elder studierte sie. Eine ganzseitige Anzeige der britischen Luftfahrtindustrie.

»Die andere Seite!,« rief Barclay. Elder drehte die Seite um. Es war die Seite mit den Nachrufen. Es gab vier: jeweils einen über zwei Kirchenmitglieder, einen über den Direktor eines der Colleges der Universität Oxford und... einen über Marion Barker, die Ehefrau des Innenministers.

Elders Stirn legte sich in tiefe Falten. Er schaute Barclay an, der nickte. Dominique, die blasser aussah denn je, gesellte sich wieder zu ihnen. Ein Rettungssanitäter hatte sie  abgelöst. Sie beobachtete, wie er die Frau verarztete. Die Blicke der Frau und die von Dominique trafen sich. Die Verletzte lächelte und formte mit den Lippen ein »Dankeschön«.

»Sie meinen, sie hat es auf den...«

»Innenminister abgesehen«, beendete Barclay den Satz und fügte achselzuckend hinzu: »Es sei denn, Sie meinen, sie will die Witwe des Oxfordprofessors umbringen.«

Ein Polizeisergeant kam auf sie zu, die Arme ausgebreitet. »Verlassen Sie diesen Bereich, bitte. Bitte verlassen Sie diesen Bereich.«

»Alles klar, Sergeant, wir sind schon weg«, entgegnete Dominic Elder ruhig, ohne sich wirklich dessen bewusst zu sein, was er sagte. Dann sah er plötzlich wieder klar. »Kommen Sie«, forderte er Barclay auf, »zurück zum Konferenzzentrum.«

Sie verließen, wie alle anderen, die Victoria Street, die vollständig evakuiert wurde. Weitere zu Hilfe geeilte Rettungs- und Feuerwehrwagen steckten im Verkehrsstau fest. Sirenen heulten, Blaulichter blinkten, doch die Fahrer ganz vorne schimpften, dass sie nichts tun konnten, solange die Absperrungen nicht entfernt wurden. Ein Rettungswagen fuhr auf den Bürgersteig und blieb zwischen dem vor ihm stehenden Fahrzeug und einem Laternenpfahl stecken.

Auf der zum Konferenzzentrum emporführenden Treppe standen Massen von Menschen, die sich fragten, was passiert war. Elder drängte an ihnen vorbei ins Foyer und stürmte auf den Rezeptionstresen zu. »Der Innenminister«, stieß er atemlos hervor, »ich muss wissen... ob er mit den anderen zum Buckingham Palace unterwegs ist?«

»Ich prüfe das schnell.« Die Rezeptionistin tätigte einen Anruf über das Haustelefon. »Jan, was für Pläne hatte Mr.  Barker für die Mittagszeit?« Sie hörte zu. »Danke«, entgegnete sie und beendete das Gespräch. »Er ist nach Hause gefahren«, teilte sie Elder mit. »Sein Wagen hat ihn vor zehn Minuten abgeholt.«

»Danke«, entgegnete Elder. Barclay und Dominique warteten im Innern des Foyers, direkt neben dem Ausgang. »Er ist nach Hause gefahren«, teilte Elder ihnen mit. »Ich weiß, wo er wohnt.« Schon war er wieder draußen, das junge Paar folgte ihm. Er lief die Treppe hinunter und sah sich im Gehen um. »Wir brauchen ein Auto.«

Dominique blieb ihm auf den Fersen und nahm die vor dem Gebäude geparkten Wagen in Augenschein. »Wie wäre es mit diesem?«, fragte sie. Es war ein gekennzeichneter Rover 2000 der Metropolitan Police. »Der Schlüssel steckt sogar.« Sie öffnete schon die Fahrertür. »Sie weisen mir den Weg, steigen Sie ein!«

Elder nahm auf der Rückbank Platz, Barclay auf dem Beifahrersitz. Dominique hatte den Motor bereits angelassen, starrte aber erst mal die Schalter und Knöpfe an.

»Was ist das Problem?«, erkundigte sich Barclay.

»Ich habe noch nie ein Auto mit Rechtslenkung gefahren.« Sie manövrierte den großen Wagen aus der Parklücke. »Sehen Sie mal nach, ob Sie das Martinshorn finden, Michael!« Nach ein paar Fehlversuchen hatte er den richtigen Knopf gefunden. Die Leute starrten sie an, als sie auf die Hauptstraße bogen. »Wo lang?«, rief sie dem hinter ihr sitzenden Elder zu.

»Erst mal geradeaus«, erwiderte er. »Ich sage Ihnen Bescheid, wenn Sie abbiegen müssen.«

Dominique nickte, schaltete einen Gang rauf, überlegte es sich anders, schaltete wieder zurück und trat aufs Gas. Barclay wurde gegen die Rückenlehne seines Sitzes gepresst. Er drehte sich um, doch Elder schien völlig unbeeindruckt. Er brüllte etwas in sein Walkie-Talkie.

»John? John?«

»Dominic, wo sind Sie? Ich kann Sie kaum...« Die Verbindung brach ab.

»Ich bin auf dem Weg zu Jonathan Barkers Haus. Wir vermuten, dass die Hexe es auf ihn abgesehen hat. Over.«

Er lauschte dem Knacken und dem statischen Rauschen. Dann: »Tut mir leid, Dom... die Verbindung ist abgebrochen... habe nicht verstanden... bitte wiederho...«

»Wir sind außer Reichweite«, stellte Barclay fest.

»Ja«, stimmte Elder ihm zu und warf sein Walkie-Talkie auf den Sitz neben sich. Es sprang hoch und landete auf dem Boden, wo es noch ein letztes statisches Rauschen abgab und dann den Geist aufgab. Elder sah aus dem Fenster. »Hier rechts!« Dominique trat auf die Bremse und riss den Wagen herum. Barclay versuchte verzweifelt, sich anzuschnallen.

»Vertrauen Sie mir nicht, Michael?«, rief sie. »Immerhin bin ich den Pariser Verkehr gewohnt. C’est facile!«

Elder griff zwischen den beiden hindurch und schnappte sich das Polizeifunkgerät.

 

Jonathan Barker, der Innenminister, besaß ein Stadthaus am Holbein Place in Belgravia. Es war eines seiner drei Häuser im Vereinigten Königreich; die anderen, ein ehemaliges Pfarrhaus und ein altes Jagdschlösschen, befanden sich in Dorset und in der Speyside. Seine Londoner Adresse war nicht allgemein bekannt, aber zurückhaltend gab er sich als Minister auch nicht gerade. In der kurzen Zeit seit seinem Amtsantritt hatte er Journalisten bereits diverse Interviews auf seiner Türschwelle gegeben. Der Parkplatz vor seinem  Haus wurde mithilfe zweier leuchtend roter Verkehrsleitkegel frei gehalten, die auf der Straße standen, wann immer Barkers Wagen mit Chauffeur unterwegs war. In der Regel funktionierte das System. Wenn jemand es missachtete, waren es meist Handwerker oder Touristen, die die Kegel einfach auf den Bürgersteig stellten, um sich einen Parkplatz für ihre Transporter oder BMWs zu schaffen.

Heute blockierte ein Alfa Romeo den Parkplatz.

Der Chauffeur fluchte leise und stoppte den Wagen des Ministers mit so viel Abstand hinter dem Alfa auf der Straße, dass der Fahrer genug Platz zum Ausparken hatte – in der Annahme natürlich, dass er sich überhaupt in der Nähe befand. Der Chauffeur drückte auf die Hupe, für den Fall, dass sich der Fahrer in einem der Nachbarhäuser des Ministers aufhielt.

Irgendetwas erregte die Aufmerksamkeit des Leibwächters, der auf dem Beifahrersitz saß. »In dem Auto sitzt noch jemand«, sagte er. Und so war es. Eine Frau. Wie es schien, studierte sie eine Karte. Der Chauffeur drückte erneut auf die Hupe.

»Komm schon, du Schlafmütze.«

»Sie muss taub sein.«

»Los jetzt!«

Während dieses Wortwechsels der beiden vorn sitzenden Männer unterhielten sich Jonathan Barker und sein Privatsekretär hinten im Fond über eine für den Nachmittag anberaumte Sitzung. Sie hatten die Tagesordnung hinzugezogen, auf die der Minister mit einem goldenen Füllfederhalter irgendetwas kritzelte. Plötzlich schien sich der Minister bewusst zu werden, dass es Mittagszeit war. Er reichte seinem Privatsekretär die Tagesordnung und steckte den Füllfederhalter in seine Brusttasche.

»Sie regeln das, klar?«, sagte er zu den Männern vorn im Wagen. »Ich gehe schon mal rein.«

Und mit diesen Worten stieg er aus. Der Privatsekretär folgte ihm, und mit einem gemurmelten »Und wie ich das regle« stieg der Leibwächter ebenfalls aus.

Auch die Frau verließ ihr Auto. Der Chauffeur konnte es nicht fassen. Er drückte erneut auf die Hupe und rief: »He, Schätzchen, Sie können da nicht parken!« Doch sie schien ihn nicht gehört zu haben. Als der Leibwächter genau hinter ihr war, bückte sie sich, als ob sie die Autotür abschließen wollte. Der Minister und sein Privatsekretär traten hinter dem Alfa auf den Bürgersteig.

»Entschuldigen Sie, Miss, aber das ist leider ein Privatparkplatz.« Der Leibwächter hatte den Eindruck, dass sie ihn nicht verstanden hatte. Verdammte Ausländer. Er tippte ihr auf die Schulter.

Die Hexe rammte dem Mann aus ihrer geduckten Position heraus mit voller Wucht den Ellbogen in die Weichteile, dann umklammerte sie die Hand, die auf ihrer Schulter lag, wirbelte, ohne die Hand loszulassen herum, verdrehte dem Mann dabei den Arm und riss ihn ihm hinter seinem Rücken hoch. Er sank vor Schmerz auf die Knie. Der Kolben der Beretta krachte auf seinen Hinterkopf. Er stürzte bewusstlos zu Boden.

Jetzt war ihre Waffe auf den Minister gerichtet.

»In den Wagen!«

Er zögerte.

»Sie«, wandte sie sich an den bleich gewordenen Sekretär, »zurück in den Wagen des Ministers! Und Sie«, wieder an Jonathan Barker gerichtet, »in diesen Wagen.«

»Das gibt’s doch gar nicht...«

Doch der Privatsekretär schlich bereits zurück zum Rover,  in dem der Fahrer regungslos dasaß und überlegte, ob er den Wagen rammen oder ihr nur den Fluchtweg versperren oder vielleicht doch lieber zurücksetzen und sich in Sicherheit bringen sollte. Sie nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie herumwirbelte und mit zwei gezielten Schüssen einen Vorder- und einen Hinterreifen seines Wagens zerschoss. Der Fahrer schrie auf und duckte sich unter die Windschutzscheibe. Der Privatsekretär hatte sich auf die Knie fallen lassen und kroch auf allen vieren. Die Hexe richtete ihren Blick auf Jonathan Barker.

»Sie sind tot.«

Inzwischen starrten Anwohner aus ihren Fenstern. Ein paar Fußgänger waren stehen geblieben und beobachteten das Geschehen aus sicherer Entfernung. Jonathan Barker kam zu dem Schluss, dass er genug Zeit geschunden hatte. Sie ging um das Auto herum auf ihn zu. Er öffnete die Beifahrertür.

»Nein, hinten rein«, befahl sie ihm. Sie hielt die Pistole mit ruhiger Hand auf ihn gerichtet, während er die Hintertür des Wagens öffnete und sich bückte, um einzusteigen.

»Ich glaube, Sie begehen einen Feh...« Der Satz blieb unbeendet, denn die Hexe drehte die Pistole blitzschnell in ihrer Hand und ließ den Kolben auf Jonathan Barkers Schädel niederkrachen. Er fiel vornüber ins Auto, sie schob seine Beine hinein, knallte die Tür zu und lief zur Fahrerseite. Dann startete sie den Motor und brauste mit Vollgas aus der Parkbucht. Es würde nur eine kurze Fahrt werden. Das andere Auto stand in unmittelbarer Nähe bereit.

Während sie davonraste, öffnete der Privatsekretär die Beifahrertür des Rovers.

»Sie waren ja eine große Hilfe«, fuhr er den Chauffeur an.

»Sie haben auch nicht gerade großen Einsatz gezeigt.«

»Nein, aber zumindest habe ich das Kennzeichen. Geben Sie mir das Telefon! In fünf Minuten haben wir das Miststück!«

 

Doch nach fünf Minuten hatten sie nicht mehr erreicht, als dass sämtliche Einsätzkräfte alarmiert waren und ein einzelner Streifenwagen am Tatort vorfuhr – in dem nicht einmal Polizisten saßen.

»Wer sind Sie?«, fragte der Privatsekretär. Nachbarn waren aus ihren Häusern gekommen und standen gaffend herum. Der Leibwächter saß auf der Bordsteinkante und hielt sich den Kopf. Eine Frau versuchte, ihm eine Aspirin und etwas Wasser zu verabreichen.

Elder erfasste die Lage mit einem einzigen Blick: die platten Autoreifen, die leere Parkbucht, die bleichen Gesichter der drei Männer.

»Was ist passiert?«, fragte er, die Frage des Privatsekretärs ignorierend.

»Wo ist die verdammte Polizei?«, wollte der Privatsekretär wissen, Elders Frage ebenfalls ignorierend. »Ich habe sie doch alarmiert.«

»Sie haben an der Victoria Street zu tun. Wahrscheinlich sind alle verfügbaren Einsatzkräfte dorthin geeilt.«

Das Interesse des Mannes war für einen Moment abgelenkt. »Was ist denn passiert?«

»Eine Bombe. Nichts Ernstes. Es war nur ein...« Ein was? Ein Ablenkungsmanöver? Ja, genau das war es. Ein Manöver, um die ganze Aufmerksamkeit auf die Victoria Street zu lenken, damit dies hier geschehen konnte. Sie hatte sich wertvolle Zeit verschafft. Schon fünf Minuten, und noch immer keine Polizei in Sicht. Es war inzwischen zu spät, die  Verfolgung aufzunehmen, obwohl nicht zu übersehen war, dass Dominique darauf brannte, genau dies zu tun. Sie saß immer noch am Steuer des Streifenwagens, bereit durchzustarten. Barclay wurde von einem der Nachbarn ins Bild gesetzt, der alles beobachtet hatte.

»Es ist ein einziges Chaos«, sagte Elder mehr zu sich selbst als zu jemand anders. »Ein heilloses Durcheinander. Sie hat uns sozusagen den Gartenweg entlanggeführt und dann auch noch durch die Haustür ins Haus. Nur dass wir im falschen Haus waren, im falschen Garten, in der falschen Straße!«

Was er sich immer noch nicht erklären konnte, war die simple Frage: Warum Jonathan Barker? Warum jemanden aus der zweiten Liga nehmen, wenn die komplette erste Liga bereitstand?

Warum?

 

Die Frage beschäftigte ihn und die anderen den Rest des Nachmittags. Er ging sie mit Barclay und Dominique durch. Er besprach sie mit Joyce Parry und mit Trilling und Greenleaf. Doyle befand sich im Krankenhaus, wenn auch widerwillig. Sie wollten ihn möglichst über Nacht dabehalten. Trilling war durch die Bombenexplosion so erschüttert, dass er zu stottern angefangen hatte, doch Greenleaf schien es gut zu gehen. Aller Voraussicht nach würde er der Aufgabe gewachsen sein, den Holländer erneut zu verhören und ihn über das verheerende Doppelspiel der Hexe zu informieren. Ob die Auftraggeber des Holländers ihm abnahmen, dass er von nichts eine Ahnung hatte? Oder würden sie ihn verdächtigen, mit der Hexe gemeinsame Sache gemacht zu haben?

Vorausgesetzt natürlich, dass es wirklich ein Doppelspiel war. Es war eins. Der Holländer lieferte den Beweis dafür.

Der Holländer hatte Angst. Sie ließen ihn die Nachrichten im Fernsehen gucken, damit er wusste, dass sie nicht blufften. Er starrte mit starrem Blick auf den Bildschirm. Anschließend packte er bei eingeschaltetem Recorder aus. Doch er hatte wenig zu berichten. Er erzählte Greenleaf von Crane, verriet ihm, wo Christine Jones zu finden war (sie waren sowieso nahe dran gewesen, ihr Versteck zu entdecken; sie war durstig und verängstigt, ansonsten aber wohlauf). Über die Männer, die ihn beauftragt und ihn dafür bezahlt hatten, dass er sich mit der Hexe in Verbindung setzte, bewahrte er Stillschweigen. Doch er gab zu, sich in Paris mit ihr getroffen zu haben, und zwar in der Wohnung des Australiers.

Die Frage, die auch er nicht beantworten konnte, lautete jedoch: warum Barker? Er hörte nicht auf, ungläubig den Kopf zu schütteln. »Sie haben ihr eine Million gezahlt«, sagte er immer wieder, »eine Million, damit sie den US-Präsidenten umlegt... Und sie zieht so eine Nummer ab.« Er sah zu Greenleaf auf. »Sie muss verrückt sein.«

Greenleaf war geneigt, ihm zuzustimmen.

Die Medien hatten natürlich ihre eigenen Ansichten. Die erste Version lautete, dass der Doppelanschlag das Werk der IRA gewesen sei und die Anschläge mindestens von zwei  Gruppen verübt worden seien, von denen die eine den Autokonvoi attackierte, während die andere den Innenminister entführte. So ergab es für die Reporter Sinn: Wer sonst, wenn nicht die IRA, würde einen derartigen Aufwand betreiben, um den Innenminister zu kidnappen? Als Nächstes begannen die Spekulationen über die IRA-»Zellen« in London, wie viele es womöglich noch gab, und über sogenannte sichere Häuser, in denen sich die Bandenmitglieder versteckt halten könnten – es war von mindestens zwölf  die Rede. Was die wahren Hintergründe der Geschichte betraf, war selbstverständlich eine Nachrichtensperre verhängt worden. Keinem der Nachbarn von Jonathan Barker war es erlaubt worden, mit den Journalisten zu sprechen, und denen, die es trotzdem taten, schenkte niemand Glauben. Eine einzelne Frau? Kein Nachrichten-CvD wollte das für bare Münze nehmen. Also hielt sich die Theorie, dass die irische Terrorgruppe zugeschlagen hatte, und die Londoner wurden gebeten, die Augen offen zu halten und Verdächtiges zu melden.

London, dachte Elder, war mit Sicherheit der letzte Ort, an dem sie sich aufhalten würde. Er saß in Joyce Parrys Büro. Draußen führte Barclay Dominique durch die Räume. Es sah so aus, als ob der MI5 sie übernommen hätte, wogegen Elder nichts einzuwenden gehabt hätte: eine Freundin bei der DST zu haben, wäre dem Dienst sicher willkommen, erst recht eine, die womöglich noch aufsteigen würde … Zuvor hatte es kurzfristig ein kleines Problem gegeben, als ein paar aufgebrachte Polizisten versuchten, Dominique wegen der Entwendung ihres Streifenwagens festzunehmen, doch Elder konnte die Polizisten beruhigen.

Er selbst hatte sich auch wieder beruhigt, na ja, zumindest ein wenig. Erneut waren sie so nah dran gewesen, und erneut mussten sie jetzt von vorn beginnen. Für zwei unerfahrene, undisziplinierte Grünschnäbel hatten Barclay und Dominique sich nicht schlecht geschlagen. Er kramte erneut die Seite der Times mit den Nachrufen aus seiner Tasche und studierte sie ein weiteres Mal. Hatte diese Seite das Ganze im Kopf der Hexe ins Rollen gebracht? Hatte sie sie auf irgendeine Weise dazu gebracht, sich, anstatt ihren eigentlichen Auftrag zu erledigen, den Innenminister zu schnappen? Es ergab in seinen Augen immer noch keinen Sinn. Marion Barker, geborene Rose. Jonathan Barkers Sekretärin. Irgendwann war seine erste Frau gestorben, und später hatte er Marion geheiratet. Daran war nichts Ungewöhnliches. Sie hatte unermüdlich für diverse Wohltätigkeitsorganisationen gearbeitet und so weiter und so fort. Lebenslanges Interesse am Spiritismus... Was wusste er sonst noch über sie? Was wusste er über Jonathan Barker? Nicht viel.

»Entschuldige, dass es so lange gedauert hat, Dominic.« Joyce Parry kam ins Zimmer, ging zu ihrem Schreibtisch und begann, Akten aus ihrer Tasche zu nehmen.

»Wie ist es gelaufen?«

»Der Premierminister ist natürlich auf hundertachtzig. Er weiß nicht, was momentan schlimmer ist: die Kratzer an den Limousinen der Staatsgäste oder die Entführung Jonathan Barkers.« Sie sah auf ihn hinab. »Du warst nah dran.«

»Nicht nah genug. Wenn ich Barclay gestern Nacht hätte weiterbuddeln lassen, anstatt ihn ins Bett zu schicken...«

»Mach dir keine Vorwürfe. Ich kenne niemanden, der sich bei dieser Sache mehr reingehängt hat als du.«

»Doch, Barclay. Und Miss Herault auch.«

»Und wessen Idee war es, Barclay überhaupt auf die Sache anzusetzen?«

Er lächelte. »Wie du sehr wohl weißt, waren meine Beweggründe zu der Zeit nicht unbedingt...«

»Ehrenhaft?«

Er nickte.

»Aber egal, ob ehrenhaft oder nicht, wir hätten sie um ein Haar erwischt.«

»Hast du das dem Premierminister gesagt?«

»Selbstverständlich. Commander Trilling wird ihm zweifelsohne eine ganz andere Geschichte erzählen, aber wir  werden sehen.« Schließlich setzte sie sich, lehnte sich zurück und ließ die Arme über die Armlehnen baumeln. Sie lächelten einander kurz zu – eine gemeinsame Erinnerung an die vergangene Nacht. Dann gingen sie wieder zur Tagesordnung über. »Und was nun?«

Elder rutschte auf seinem Stuhl nach vorn. »Joyce, ich muss das Dossier über Barker einsehen. Ich meine das richtige Dossier – die ungeschminkte Wahrheit.«

»Kommt gar nicht in Frage.«

»Joyce...«

»Weißt du eigentlich, wie eingeschränkt der Zugang zu solchen Daten ist? Selbst ich komme schwer an diese Dossiers ran.«

»Joyce, begreif doch. Der Nachruf auf seine Frau hat bei der Hexe irgendetwas ausgelöst. Die Antwort auf die Frage warum muss irgendwo in der Vergangenheit Barkers zu finden sein oder in der Vergangenheit seiner verstorbenen Frau. Es geht um Jonathan Barkers Leben. Ich bin sicher, er  selbst würde wollen, dass ich mir das Dossier ansehe.«

Sie schüttelte den Kopf. Sie schüttelte ihn immer noch, als sie seufzte und sagte: »Ich sehe, was ich tun kann.«

»Jetzt, Joyce, es muss jetzt sein.«

»So einfach ist das nicht, Dominic.«

»Doch, das ist es. Besorg das Dossier, Joyce. Bitte.«

Sie sah ihn an, wägte ab. »Du musst immer den kürzesten Weg nehmen, stimmt’s?«

»Immer.«

»Du willst sie unbedingt kriegen.«

»Unbedingt«, stimmte er ihr zu.

Joyce Parry blieb noch einen Moment sitzen, die Augen auf den Schreibtisch gerichtet. »Ich besorge das Dossier«, sagte sie schließlich.

Als sie wenig später in Joyce Parrys Büro beisammensaßen, wirkte Michael Barclay ziemlich schlecht gelaunt. Und das nicht ohne Grund. Alles, was er Dominique gezeigt hatte, angefangen bei seinem Computer bis hin zum Papierkorb, hatte sie mit einem Schulterzucken und fünf kurzen Worten abgetan: »In Frankreich haben wir bessere.« Nichts, rein gar nichts hatte sie beeindruckt. Jetzt saß sie neben ihm, ein Bein über das andere geschlagen, einen Fuß in der Luft wippend, und schaute sich in dem Raum um. Innerlich knisterte sie immer noch vor Anspannung. Ihre Fahrt durch die Straßen Londons war berauschend gewesen. Um ein Haar wäre es mit der Killerin zum Showdown gekommen. Und doch war es am Ende auf das hier hinausgelaufen: In einem Büro herumzuhocken und darauf zu warten, dass etwas passierte. Sie war so energiegeladen, dass sie das Gefühl hatte zu explodieren. Warum unternahm denn niemand etwas?

Dominic Elder wusste, was sie dachte. Genauso hätte er vor fünfundzwanzig Jahren selbst gedacht. Geduld? Wozu? Lasst uns rausgehen und jagen. Nur dass genau dieser Impuls ihn vor zwei Jahren schnurstracks in den Ruhestand befördert und ihm eine Narbe fürs Leben beschert hatte.

»Hier hat sich die ganze Bande also versammelt«, stellte Joyce Parry fest, als sie durch die stets offen stehende Tür in ihr Büro kam. Sie hielt kurz inne, drehte sich um und schloss die Tür hinter sich. Dann nahm sie hinter ihrem Schreibtisch Platz. Sie hatte kein Dossier bei sich.

»Mir hat niemand etwas von einer Party erzählt«, wandte sie sich an Elder, nachdem sie Dominique zuvor mit einem Lächeln begrüßt hatte.

»Ich dachte, nach allem, was sie durchgemacht haben,  hätten Mr. Barclay und Miss Herault es verdient, nicht außen vor gelassen zu werden.«

Das roch nach einer vorbereiteten Rede. Parry ging nicht darauf ein. Stattdessen sagte sie: »Ich habe meine Meinung geändert.«

»Das sehe ich.«

»Ich habe das Dossier gelesen, Dominic. Es steht viel drin, das nichts mit diesem Fall zu tun hat.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich kann es nicht wissen. Deshalb dürfen Sie mir alle drei Fragen stellen, anstatt das Dossier selbst zu lesen. Ich beantworte sie alle. Auf diese Weise bleiben die Dinge, die relevant sind, unter Verschluss. Geheim. Einverstanden?«

Elder zuckte mit den Schultern. »Scheint mir eine ziemlich umständliche Methode zu sein, um....«

»Einverstanden?«

»Einverstanden«, willigte er zögernd ein. Barclay und Dominique waren jetzt ganz Ohr, ihre eigenen Probleme vergessen. Dominique platzte mit der ersten Frage heraus.

»Steht der Innenminister im Verdacht, ein Doppelagent zu sein?«

Joyce Parry lächelte. »Nein«, antwortete sie.

»Ich glaube, Sie sind auf der falschen Spur«, erklärte Elder Dominique freundlich. »Es steckt eher etwas ganz und gar … Persönliches dahinter.« Er wandte sich an Parry. Die Idee, die während der vergangenen Stunden in seinem Kopf Gestalt angenommen hatte, war scheußlich, trotzdem musste er die entsprechenden Fragen stellen. »Hatte Jonathan Barker eine Affäre mit seiner Sekretärin?«

»Mit welcher Sekretärin?«

»Marion Rose.«

Joyce Parry nickte. »So würde ich es nennen, ja.«

»Schon bevor seine erste Frau starb?«

»Ja.«

»Lange bevor sie starb?«

»Vermutlich ja. Es ging über etliche Jahre.«

Elder nickte nachdenklich. Doyle hatte etwas darüber gewusst, hatte Gerüchte aufgeschnappt. Daher sein Spitzname für Barker. »Wusste seine erste Frau davon?«

»Ich glaube nicht. Sie war nicht der Typ Frau, die so etwas für sich behalten hätte.«

Jetzt meldete sich Barclay zu Wort. »Und ihr Tod hat kein Misstrauen erweckt?«

»Nein, sie wurde sorgfältig obduziert. Sie ist eines natürlichen Todes gestorben.«

»Nämlich?«

»Lungenkrebs. Sie war eine starke Raucherin.«

»Ja«, sagte Elder, »daran erinnere ich mich. Was war mit Barker während dieser Zeit?«

»Welcher Zeit?«

»Der Zeit, in der er eine Affäre mit Marion Rose hatte. Wie entwickelte sich seine Karriere?«

»Ziemlich gut. Damals war er natürlich noch nicht richtig in der Politik. Aber er hat sich um eine Kandidatur beworben, sie bekommen, den Sitz gewonnen, und damit saß er im Parlament.«

»In ziemlich jungen Jahren.«

»Mit neunundzwanzig.«

»Aha, neunundzwanzig. Die erste Ehe blieb kinderlos?«

»Ja.«

»Und? Gab es in seiner ersten Ehe irgendwelche Probleme?«

»Nicht dass wir wüssten. Abgesehen von der offenkundigen Tatsache, dass Barker zumindest eine Affäre hatte.«

»Die Ehe mit Marion war Barkers zweite – war es für Marion die erste?«

»Ja.«

»War sie eine zurückhaltende Frau?«

»Ja, jedenfalls bis vor kurzem. Soll heißen – in jüngster Zeit ist sie stärker in Erscheinung getreten.«

»Hmm, die Imageleute haben sie geformt. Haben sie zu Wohltätigkeitsengagements und so weiter verdonnert, bei denen sie aber zugleich unaufdringlich wirken sollte... die Musterehefrau eines Abgeordneten eben.«

»So kann man es wohl nennen.«

»Beim ersten Anlauf hat er es nicht ins Parlament geschafft, oder?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil er verloren hat.«

»Ja, aber warum hat er verloren?«

Ein Achselzucken. »Ein Stimmungsumschwung...«

»Aber warum, Joyce?«

Sie hielt inne, schluckte. »Es ging das Gerücht um, dass er, was Frauen anging, kein Kostverächter sei. Ein lokal begrenztes Gerücht, aber es hat viele Wähler abgeschreckt.«

»Und beim zweiten Anlauf?«

»Hatte er diesbezüglich eine schneeweiße Weste.«

»Und ist das seitdem so geblieben?«

»Ja.«

»Und er ist immer weiter aufgestiegen.«

»Allerdings nicht gerade kometenhaft.«

»Nein, langsam, aber stetig, da stimme ich dir zu. Und es hat keine Skandale gegeben?«

»Im Parlament nicht, nein.«

»Aber außerhalb des Parlaments?«

»Nur den einen, den du bereits angesprochen hast, und der wurde nie öffentlich breitgetreten.«

»Welchen meinst du? Seine Affäre mit Marion? Hm, wäre nicht gut angekommen, oder? Würde nicht mal heute gut ankommen, auch wenn es längst Schnee von gestern ist – Parlamentsmitglied schläft mit seiner Sekretärin, während seine Frau an Lungenkrebs stirbt. Ein Fleck auf der weißen Weste. Er war Millionär, stimmt’s?«

»Bereits mit einundzwanzig.«

»Geld des Vaters?«

»Ja, vorwiegend, aber er hat es auch geschickt angelegt.«

»Ein kluger Investor.«

»Er hat eine Kette von Schallplattengeschäften übernommen. Genau zum richtigen Zeitpunkt, um mit dem Verkauf von Beatles- und Stonesscheiben ordentlich Kasse zu machen.«

»Wie ich sagte, ein kluger Investor.« Elder rieb sich die Stirn. »Um auf seine Affäre mit Marion zurückzukommen – was wissen wir darüber?«

»Sag du es mir.«

»In Ordnung«, entgegnete Elder. »Das werde ich. Was ist mit dem Kind passiert?«

»Kind?«

»Es gab doch ein Kind, oder?«

Joyce Parry starrte auf ihren Schreibtisch. »Wir sind uns nicht sicher.«

»Nein? Aber es gab ›lokal begrenzte Gerüchte‹, stimmt’s?«

»Ja.«

»Du liebe Güte! Eine schwangere Sekretärin, eine an Krebs leidende Ehefrau, und das ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, als er sich als Kandidat für seinen Wahlkreis empfiehlt. Vielleicht zum zweiten und möglicherweise letzten  Mal. Im Fall einer Wahlniederlage bestimmt zum letzten Mal.« Elder rümpfte die Nase und drehte sich zu Barclay um. »Was würden Sie in der Situation tun, Michael?«

Barclay zuckte zusammen, als er seinen Namen hörte, und überlegte kurz. »Wenn ich Millionär wäre... würde ich die Sekretärin auszahlen. Damit sie ihre eigenen Wege geht und sich klammheimlich still und leise um das Kind kümmert. Vielleicht eine monatliche Überweisung oder etwas in der Art.«

»Hmm... und Sie, Miss Herault?«

»Ich?« Dominique wirkte verdutzt. »Keine Ahnung. Vielleicht würde ich versuchen, meine Geliebte zu einer Abtreibung zu überreden.«

Elder nickte. »Ja, das würde ich vermutlich auch tun. Und du, Joyce?«

»Ich würde es auch auf eine Abtreibung anlegen, falls sie einverstanden ist.«

»Aha...« Elder hob seinen Zeigefinger. »Falls sie einverstanden ist. Was aber, wenn sie das nicht ist?«

»Ihr sagen, dass es aus ist?«, schlug Barclay vor.

»Das würde ihr das Herz brechen, Michael«, entgegnete Elder. »Sie liebt ihn. Sie würde alles tun, außer ihn zu verlassen. Wenn er sie abweisen würde, würde er sie gegen sich aufbringen. Sie könnte ihre Geschichte jedem erzählen, den Zeitungen, dem Fernsehen, jedem.«

»Womit wir wieder am Ausgangspunkt sind«, stellte Joyce Parry fest.

»Wenn sie diesen Mann liebt«, warf Dominique ein, »wird sie doch irgendwann einwilligen, die Schwangerschaft abzubrechen, oder nicht?«

»Ja«, stimmte Elder ihr zu. »Einwilligen wird sie irgendwann. Die Frage ist nur: Zieht sie die Sache auch durch?«

Dominique zog die Schultern hoch. »Fragen können wir sie nicht. Sie ist doch tot... oder etwa nicht?«

»Doch, doch, sie ist tot, das stimmt.«

»Wen können wir dann fragen? Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«

»Wir haben schließlich keine Kristallkugel«, warf Barclay ein.

»Doch, Michael«, sagte Elder und schlug sich mit einer Hand aufs Knie, »genau die haben wir. Und genau die werden wir benutzen...«

 

Mit Trillings Segen nahm sich Greenleaf eine Auszeit, die lang genug war, um Doyle im Krankenhaus zu besuchen. Doyles Kopf war bandagiert und sein Gesicht voller Blutergüsse. Er war wach, hielt seine Augen während des Kurzbesuchs seines Kollegen jedoch die meiste Zeit geschlossen und klagte über furchtbare Kopfschmerzen. Eine Krankenschwester hatte Greenleaf vorgewarnt und ihn gebeten, nicht zu lange bei »seinem Freund« zu bleiben.

Auf dem Weg zum Bett, dachte Greenleaf über das Wort »Freund« nach. Waren Doyle und er Freunde? Mit Sicherheit standen sie sich näher als noch knapp zwei Wochen zuvor. Ihre Zusammenarbeit klappte ziemlich gut, aber das lag vor allem daran, dass sie, was ihr Aussehen und Temperament anging, kaum unterschiedlicher hätten sein können. Die Schwächen des einen wurde durch den anderen wettgemacht.

Im Krankenhaus herrschte Hektik. Opfer des Anschlags in der Victoria Street wurden wegen Schocks und Schnittverletzungen behandelt. In einem der Operationssäle arbeitete ein OP-Team an Traynors Bein beziehungsweise dem, was davon noch übrig war. Doch auf Doyles Station herrschte  einigermaßen Ruhe. Doyles Kopf wurde von einem einzelnen weißen Kissen gestützt. Sie hatten ihm seinen Anzug ausgezogen und ihn in einen dicken Krankenhauspyjama mit Längsstreifen in der Farbe roher Leber gesteckt. Die Schwester wollte von Greenleaf wissen, was sie mit Mr. Doyles Waffe tun sollten. Greenleaf hatte sie an sich genommen; sie steckte in einer zusammengerollten weißen Tragetasche. Doyles Schulterhalfter befand sich ebenfalls darin.

Seine eigene Pistole trug Greenleaf auch noch mit sich herum. Irgendwie hatte er sich an das Gefühl gewöhnt, wie sie sich unter dem Jackett an seinen Körper schmiegte.

»Hallo, Doyle.« Er zog sich einen Stuhl an Bett. Das Nachtschränkchen daneben war bis auf eine Karaffe Wasser und einen Plastikbecher leer. Greenleaf legte die Tragetasche neben die Wasserkaraffe. Doyle öffnete die Augen gerade lange genug, um dies zu beobachten.

»Ist da meine Pistole drin?«

»Ja.«

»Ein Glück. Dacht schon, ich hätte das verdammte Ding verloren. Jede Wette, dass sie es mir von meinem Gehalt abgezogen hätten.«

»Hier, das hab ich dir auch mitgebracht.« Greenleaf kramte eine Packung Pfefferminzbonbons hervor. »Von Commander Trilling.«

»Es ist der gute Wille, der zählt, wie es so schön heißt.«

Greenleaf lächelte. »Wie geht’s dir?«

»Ich bin putzmunter. Kannst du mich hier rausholen?«

»Sie wollen dich über Nacht dabehalten.«

Doyle stöhnte. »Ich hatte für heute Abend ein Date mit meinem Täubchen.«

»Gib mir ihre Nummer, dann sag ich ihr Bescheid.«

Doyle grinste und präsentierte seine verfärbten Zähne.  »Danke, Johnny-Boy, aber ist schon in Ordnung, sie soll ruhig ein bisschen schmoren. Morgen wird sie dann umso schärfer auf mich sein. Haben wir das Miststück schon geschnappt?«

»Nein, noch nicht.«

»Sie führt uns ganz schön an der Nase herum.«

»Hast du schon das von Barker gehört?«

»Ja. Hätte keinen Besseren erwischen können. Was will sie von ihm?«

Greenleaf zuckte mit den Schultern. »Scheint keiner zu wissen.«

»Sie hat uns reingelegt, stimmt’s?«

»Es sieht so aus, als hätte sie alle reingelegt, Doyle.«

»Ja, alle. Was sagt Elder dazu?«

»Keine Ahnung.«

»Du weißt nicht viel, Kumpel, oder? Wo ist er denn?«

»In seinem Büro, nehme ich an.«

Doyle versuchte, sich aufzusetzen, obwohl es ihn große Mühe kostete. Er biss die Zähne zusammen und stemmte sich auf die Ellbogen. Greenleaf wollte ihm helfen, doch Doyle wies das Angebot knurrend zurück. »Hör zu, John«, sagte er, »halt dich an Elder. Er weiß etwas, das wir nicht wissen, glaub mir. Wenn sie jemand schnappt, dann er. Bleib eng an ihm dran, dann kriegen wir hinterher auch ein Stück vom Kuchen ab. Kapiert?«

Greenleaf nickte. »Ich habe kapiert«, bestätigte er. Doyle nickte ihm noch einmal zu und ließ den Kopf zurück aufs Kissen sinken.

Greenleaf fiel etwas ein... er erinnerte sich an die Nachricht, die die Hexe Elder hinterlassen hatte. Was war das Besondere, das die beiden verband? Vielleicht hatte Doyle den richtigen Riecher.

»Das letzte Mal hatte ich am Morgen nach der Party in dem Boxstudio so eine Birne«, sagte Doyle. »Weißt du noch?«

»Ja.«

Doyle lächelte schwach. »War ein Superabend, oder? Mir war schon damals klar, was für ein guter Kumpel du bist, John. Ich wusste es schon an diesem Abend.« Seine Stimme wurde schwächer, seine Zunge schwerer. »Ich hab immer noch den Sprit aus Frankreich. Wenn ich wieder draußen bin, feiern wir eine kleine Party. Guter Kumpel...«

Greenleaf wartete, bis er eingeschlafen war, dann stand er auf, nahm die Tragetasche vom Nachtschrank. Er berührte Doyle leicht an der Schulter und lächelte hinab auf seinen schlafenden Kollegen.

»Du bist auch kein so schlechter Kerl«, sagte er so leise, dass es kaum zu hören war.

 

Barclays Auto war inzwischen aus Calais zurücktransportiert worden, weshalb sie mit seinem Wagen in Richtung Süden unterwegs waren. Barclay fuhr, während Dominique neben ihm saß und ihm aufs Bein klopfte, damit er mehr Gas gab.

»Entweder Sie drücken auf die Tube, oder wir tauschen die Plätze. Und stellen Sie doch diesen Lärm ab.«

»Lärm?«, empörte sich Barclay. »Das ist Verdi.«

Elder saß allein auf dem Rücksitz. Ihm war nicht nach Reden zumute, weshalb er aus dem Fenster starrte und kurz angebunden antwortete, wann immer ihm jemand eine Frage stellte, bis Barclay und Dominique es begriffen hatten und ihn in Ruhe ließen.

Es war ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen gefallen, und er hatte es glasklar gesehen. Barkers kürzlich  verstorbene zweite Frau war Spiritistin gewesen. Auf der Kirmes hatte die Handleserin es auffallend vehement abgestritten, die Hexe gesehen zu haben. Dies hatte ihn schon damals irritiert, aber bis jetzt schien es keine wirkliche Verbindung zu geben. Sein Rücken brannte, und er musste ein wenig nach vorn rücken, damit dieser nicht an dem groben Bezugsstoff der Sitzbank scheuerte. Hab Geduld, Susanne, sagte er sich. Hab Geduld. Er wusste, dass dies nicht an seine Tochter, sondern an sich selbst gerichtet war.

Als sie Brighton erreichten, wusste er ganz genau, wo sie hinmussten. Einige der größeren Karussells waren bereits abgebaut und woandershin transportiert worden. Teds Liste mit den Daten, wann und wo es in der Region sonst noch eine Kirmes gab, befand sich immer noch in seinem Terminkalender.

Als sie The Level ansteuerten, beugte er sich nach vorn zu Dominique und Barclay. »Passen Sie auf«, sagte er. »Ich hoffe, dass ich mit der Wahrsagerin reden kann. Falls sie überhaupt noch da ist. Ich möchte, dass Sie beide sich auf der Kirmes umsehen... ich meine genau umsehen.«

»Glauben Sie, die Hexe könnte hier sein?«

»Durchaus möglich.«

»Sollten wir nicht lieber Verstärkung anfordern?«

»Weiß die Hexe, wie Sie aussehen?«

»Nein.«

»Wozu brauchen wir dann Verstärkung? Außerdem kriegen wir sowieso Verstärkung. Fahren Sie hier links.«

Barclay bog nach links ab. Es war früher Abend, und der Kirmesbetrieb lief, wenn auch schleppend. Ein Regenguss am späten Nachmittag hatte die Stimmung der Urlauber gedämpft. Elder wusste, dass der Wohnwagen von Gypsy Rose in der Nähe der Geisterbahn stand. Nur  dass die Geisterbahn verschwunden und an ihrer Stelle irgendeine Bude aufgebaut war. Doch den Wohnwagen der Handleserin gab es noch, angehängt an den Kombi. Er sah ihn von der Straße aus. »Lassen Sie mich hier raus«, sagte Elder. Barclay hielt an. »Parken Sie am Ende der Straße, und kommen Sie zu Fuß zurück. Vergessen Sie nicht, Sie sind Urlauber und sehen sich nur ein bisschen um. Benehmen Sie sich nicht wie Schnüffler oder Bullen oder sonst was in der Art. Seien Sie einfach nur... natürlich.« Er schlug die Tür zu und sah dem wegfahrenden Wagen nach, überquerte dann die Wiese und ging auf Gypsy Rose Pellengros Wohnwagen zu.

»Mr. Elder?«

Der Mann, der ihm entgegentrat, war stämmig und fast kahl. Er hatte die Hände tief in den Taschen seiner Windjacke vergraben, unter der er ein weißes T-Shirt trug. Er sah aus wie jemand, der mit den Händen arbeitete, vielleicht ein Tischler oder Bauarbeiter, aber er war eine respektable Erscheinung, einer der Besten der Special Branch.

Elder nickte und sah sich um. »Und?«

»Sie schweigt wie ein Grab. Keine Ahnung, wie sie sich den Volvo leisten kann.«

»Ihr Kind hat Geld.«

Am späten Sonntagabend hatte Joyce Parry Elder davon berichtet, dass Bandorff Tarotkarten, Hellseherei und Psychoanalyse erwähnt hatte. Daraufhin hatte Elder am Montagmorgen als Erstes den von der Special Branch bereitgestellten Mann informiert. Nicht dass er wirklich glaubte, die Hexe würde sich noch einmal zurück zur Kirmes schleichen, aber ausgeschlossen war es auch nicht.

Dennoch war er sich immer noch im Unklaren gewesen, welche Beziehung eine Zigeuner-Handleserin und eine  Killerin zueinander haben mochten. Jetzt wusste er, dass Marion Rose das Bindeglied war.

»Gehen Sie nicht weg!«, wies er den verdeckten Ermittler an. Dann hielt er vor der Wohnwagentür kurz inne und klopfte zweimal.

»Die Tür ist offen.«

Elder drehte den wackligen Knauf und ging hinein.

Sie brauchte einen Moment, bis sie wusste, wer er war. »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie wiederkommen.«

»Hellseherei?«

»Nein, ich hatte so ein Gefühl bei Ihnen... ein schlechtes.«

»Wissen Sie, warum ich hier bin?«

Sie saß auf einer Bank an einem Tisch und bedeutete ihm, ihr gegenüber Platz zu nehmen. Auf dem Tisch war ein Satz Tarotkarten ausgelegt. Sie sammelte die überdimensionalen Karten ein.

»Nein«, erwiderte sie. »Ich habe keine Ahnung.«

»Ich weiß nicht, wie Sie sie nennen... Auf welchen Namen Sie sie getauft haben... Wir nennen sie Hexe.«

»Hexe?« Sie runzelte die Stirn und mischte gemächlich die Karten. »Ein seltsamer Name. Dann hat Ihr Besuch also nichts mit Ihrer Tochter zu tun?«

»Das wissen Sie ganz genau.«

»Ja.«

»Und Sie wussten es auch bei meinem ersten Besuch. Wissen Sie, was sie getan hat?«

»Was denn?«

Er schaute sich in dem Wohnwagen um. In einer Ecke stand ein kleiner tragbarer Fernseher auf dem Boden und auf der Kante des Spülbeckens ein Radio. »Sie haben wirklich keine Ahnung?«, fragte er.

Sie zuckte mit den Schultern. »Wieso sollte ich?«

»Irgendjemand von den Kirmesleuten hat doch bestimmt  irgendetwas gesagt.«

»Was hat sie getan?«, fragte sie viel zu schnell.

»Sie hat ihren Vater entführt.«

Rose Pellengro zuckte zusammen. Einige der Karten fielen ihr aus den Händen und landeten auf dem Tisch. Elder nahm eine auf. Es war die Hohepriesterin. Er nahm eine weitere auf. Es war die Kraft.

»Die Verbindung zwischen dem Abyss und dem Zentrum«, murmelte Rose Pellengro mit Blick auf die beiden Karten. Sie hielt inne. »Entführt? Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Ich dachte, ich unterhielte mich mit einer Frau, die mit der Gabe des Sehens ausgestattet ist«, entgegnete Elder enttäuscht. »Na gut, dann drücke ich mich etwas deutlicher aus. Sie hat Jonathan Barker gekidnappt.«

Die Karten flatterten auf den Tisch und bildeten einen Haufen. Die Frau errötete.

»War Marion Rose eine Ihrer... Kundinnen?«, fragte Elder ruhig.

Rose Pellengro schien tief in Gedanken. Dann nickte sie. »O ja, sie kam regelmäßig. Zwischen uns schien es eine Art Verbundenheit zu geben. Sie nahm meilenweite Anfahrten in Kauf, um mich zu sehen.«

Elder nickte. »Marion Rose hat diese Verbundenheit ebenfalls empfunden, stimmt’s? So sehr, dass Sie sich Ihnen anvertraut hat.«

Pellengro lächelte. »Es war die Zeit, als die Priester ausgedient hatten, aber die Psychiater noch nicht auf den Plan getreten waren. Ja, sie hat mir alles über ihre... Probleme erzählt.«

»Vor allem über ein Problem, nehme ich an.«

»O ja, ein Problem gab es. Ein Riesenproblem.«

»Sie war schwanger von Jonathan Barker, und er wollte, dass sie das Kind abtreibt.«

Rose Pellengro sah ihn aufmerksam an. »Sie wissen eine Menge.«

»Aber nicht alles.«

Sie nickte langsam, nachdenklich. »Ja«, sagte sie. »Seine Karriere ging vor. Er hat sie um den kleinen Finger gewickelt.«

»Was ist passiert?«

»Marion wollte das Kind nicht verlieren. Sie war auf ihre Art sehr religiös. Sie war eine Gläubige. Ich habe beschlossen, ihr zu helfen.«

»Sie haben das Kind in Pflege genommen und aufgezogen?«

»Was Barker anbelangte, so hat er geglaubt, Marion hätte eine Klinik aufgesucht. In Wahrheit war sie hier bei mir. Als das Baby zur Welt kam, habe ich es behalten.«

Elder stieß die eine Weile angehaltene Luft jetzt aus. Genau das hatte er vermutet, das war also die wahre Identität der Hexe. »Hat sie... hat die Mutter zu ihr Kontakt gehalten?«

»O ja.« Pellengro blätterte die Karten durch. »Zuerst hatten sie regen Kontakt. Ich habe schon befürchtet, dass Barker Verdacht schöpfen könnte, aber der nicht.« Sie tippte sich an die Stirn. »Er war zu blöd, nur mit sich selbst beschäftigt.«

»Und dann?«

»Dann?« Ein Achselzucken. »Marions Besuche wurden immer seltener. Inzwischen war Barkers Frau gestorben. Marion und er wollten heiraten. Weitere Kinder wurden geboren... ehelich geboren. Rechtmäßige Kinder. Irgendwann kam sie gar nicht mehr. Sie ließ sich nie wieder blicken.«

»Und das Kind? Das Mädchen?«

Ein schwaches Lächeln. »Sie nennen sie Hexe, aber für mich ist sie Brigid Anastasia. Brigid, die keltische Feuergöttin, und Anastasia, Auferstehung. Brigid Anastasia... Ein schöner Name, nicht? Ich habe sie immer Biddy genannt. Ich habe sie aufgezogen, Mister. Ich habe sie erzogen, so gut ich konnte. Sie war immer unberechenbar. Unberechenbar wie Feuer.« Ihre Augen funkelten. »Einmal stach sie einen Jungen nieder, der sie belästigt hatte. Mit vierzehn ist sie mit einem Iren durchgebrannt. Er hatte wochenlang auf der Kirmes herumgehangen. Wir waren in Liverpool. Nachdem sie mit ihm abgehauen war, dachte ich zuerst, er hätte sie umgebracht oder ihr sonst was angetan. Aber sie schickte mir einen Brief aus Irland. Früher hat sie mir viele Briefe geschickt. Dann kamen auf einmal gar keine mehr. Stattdessen kreuzte sie einfach irgendwann unerwartet bei mir auf. Häufig habe ich sie nicht einmal wiedererkannt.«

»Aber dieses Mal... Als sie dieses Mal bei Ihnen auftauchte, war es da anders?«

»Ja, es war anders. Weil sie herausgefunden hatte, wer ihre Mutter war.«

»Wie?«

Die Frau zuckte erneut mit den Schultern. »Sie konnte sich vage erinnern, dass sie als Kleinkind oft von einer Dame besucht worden war, die sie auf den Arm genommen und liebkost und dabei geweint und sie selber auch zum Weinen gebracht hatte.« Eine Träne rollte über Rose Pellengros Wange. »Und als sie ein bisschen älter war, habe ich ihr ein wenig erzählt. Nicht viel, aber genug.« Sie schniefte. »Genug, damit sie beim Lesen der Todesnachricht... In einer der Zeitungen sah sie ein Foto von Marion. Biddy war nicht doof. Sie erinnerte sich gut. Und sie wusste jetzt, wer ihr Vater war und was er getan hatte.«

Sie griff in den Ärmelaufschlag ihrer Strickjacke und zog ein kleines Spitzentaschentuch heraus, mit dem sie sich die Augen trocknete und die Nase putzte.

»Hat sie Ihnen verraten, was sie vorhatte?«

Pellengro schüttelte den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Sie wollte nur die Geschichte von mir hören. Na ja, alt genug ist sie ja wohl, oder? Also habe ich ihr alles erzählt. Ich dachte, dass sie vielleicht... Na ja, eigentlich konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie... O mein Gott, was hat sie bloß mit ihm vor?«

»Was glauben Sie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was glauben Sie eigentlich, was sie in all diesen Jahren gemacht hat?«

»Das hat sie mir nie erzählt.«

»Und Sie haben keine Vorstellung?«

»Ich dachte, dass sie vielleicht als Prostituierte gearbeitet hat?«

Elder schüttelte den Kopf.

»Was dann?«

»Vergessen Sie es. Wo sie ihn wohl hinbringt?«

»Gott im Himmel! Woher soll ich das wissen?«

»Wir müssen sie finden, das ist Ihnen doch klar, oder? Wenn wir zu spät kommen, könnte sie wegen Mordes angeklagt werden.«

»Sie würde ihn doch wohl nicht umbringen, oder? Meine kleine Biddy? Na gut, früher war sie ein bisschen ungestüm, aber inzwischen ist sie eine erwachsene Frau.«

Er umfasste ihre Hände. »Rosa, erzählen Sie mir, was Sie  ihr erzählt haben. Erzählen Sie mir alles, was Sie ihr erzählt haben.«

Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Wer sind Sie? In welcher Funktion sind Sie hier? Sind Sie von der Polizei?«

»Ich bin ein Vater«, erwiderte er.

Sie putzte sich erneut die Nase und starrte ihn an. Dann begann sie, die Tarotkarten einzusammeln, und während sie dies tat, begann sie zu erzählen.

 

Eine halbe Stunde später trat er hinaus in die Abendluft. Seine Beine fühlten sich steif an, weshalb er sie rieb. Er gab dem Special-Branch-Agenten ein Handzeichen, der daraufhin zu ihm trat.

»Bleiben Sie hier«, wies Elder ihn an. »Vielleicht kommt sie zurück.«

Barclay und Dominique waren nirgends zu sehen. Es gab jetzt mehrere Möglichkeiten, was er als Nächstes tun konnte, und er brannte darauf, von der Kirmes wegzukommen. Er ging an Barnabys Schießbude vorbei.

»Kommen Sie, Meister, versuchen Sie’s mal!«, rief der junge Mann. Er erkannte Elder nicht wieder. Den auf der Holzfigur befestigten Rest einer Zielscheibe gab es immer noch, dieses mit ungeheurer Treffsicherheit zerstörte Ziel.  Eine junge Frau... die ganze Kirmes diente der Hexe als Deckung, weil sie Teil der Kirmes war und schon immer dazugehört hatte.

Wo steckten die beiden nur? Dann hörte er einen schrillen Schrei und entdeckte sie. Dominique fuhr im Autoscooter, Barclay stand an der Seite und sah ihr lächelnd zu. Sie kreischte erneut und versuchte, eine Kollision zu vermeiden, jedoch zu spät. Elder gefiel das Ganze. Er blieb stehen, lehnte sich an das Geländer und schaute ebenfalls  zu. Schließlich entdeckte Barclay ihn und gesellte sich zu ihm.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er.

»Sie müssen sich nicht entschuldigen, Michael. Nennen wir es eine verdiente Verschnaufpause. Hören Sie, ich muss etwas aus dem Auto holen. Sagen Sie mir einfach, wo es steht, und geben Sie mir die Schlüssel.«

Barclay kramte die Schlüssel aus seiner Hosentasche hervor. »Wir haben an der Islingword Road geparkt. Oberhalb der Richmond Terrace und dann rechts.«

Elder nickte. »Danke«, sagte er und wandte sich um.

»Sie kommen doch zurück, Sir, oder?«

Elder nickte wieder. Eigentlich wollte er sagen: Es ist nicht Ihre Schlacht und das Risiko nicht wert. Stattdessen fiel sein Blick auf Dominique. Sie nahm ihm die Entscheidung ab.

Er fragte sich, was die beiden wohl tun würden. Vielleicht mit dem Zug zurück nach London fahren. Oder die Nacht in Brighton verbringen. Ihm war nur eins klar: Das hier musste er allein durchziehen. Das junge Paar bedeutete zu viel Ballast, zu viel Verantwortung. Außerdem hatte er noch eine offene Rechnung zu begleichen – Silberfisch.

 

Wolf Bandorff hatte gesagt, die Hexe hasse Männer. In Wahrheit hasste sie nur einen bestimmten Mann. Mit dreizehn hatte sie Rose Pellengro nach ihren Eltern gefragt. Rose hatte ihr einen Teil der Geschichte erzählt, genug, um den Hass zu schüren, aber nicht genug, um die Identität der Beteiligten zu lüften. Die Hexe hatte Rose Pellengro immer wieder bedrängt, doch mehr war nicht aus ihr herauszubekommen. Der Nachruf auf Marion Barker jedoch hatte eine Saite in ihr zum Klingen gebracht, und als sie Rose diesmal  mit dem Namen konfrontierte, hatte Rose die Wahrheit gestanden. Der Mann, der ihre Mutter gezwungen hatte, sie auszulöschen, war Jonathan Barker. Plötzlich gab es jemanden, gegen den sie ihren unbestimmten, lange gehegten Hass richten konnte: den Innenminister.

Die junge Brigid Anastasia war mit einem Iren durchgebrannt. Von Liverpool nach Irland war es eine kurze Überfahrt. Vielleicht war dieser Mann selbst Terrorist gewesen, vielleicht war sie auch erst später in terroristische Kreise geraten. Als weiblicher Teenager wäre sie der IRA zur Erledigung grenzüberschreitender Botengänge nützlich gewesen. Vielleicht hatten sie sie sogar nach Deutschland geschickt, um Verbindung mit Wolfgang Bandorff und seiner Gruppe aufzunehmen. Von Deutschland aus war sie nach Süden weitergezogen, nach Italien, und danach richtungslos herumgeirrt. Sie hatte keine Ziele, keine wirklichen Ideale. Das Einzige, was sie antrieb, war Wut, eine Wut, die sich durch nichts bändigen ließ. Bis jetzt.

Elder war davon überzeugt, dass sie den Auftrag für das Attentat in London angenommen hatte, bevor sie wusste, wer ihr Vater war. Doch als ihr seine Identität in der Wohnung des Australiers beim Lesen der Zeitung klar geworden war, hatte sie eine Entscheidung getroffen: Anstatt das Attentat zu verüben, würde sie einen grandiosen Doppelbluff vollführen und sowohl ihre Auftraggeber als auch die Sicherheitskräfte an der Nase herumführen. Ihre spektakuläre, mit so viel Blutvergießen einhergehende Ankunft im Land war kein Versehen, sondern Absicht gewesen. Sie wollte sie wissen lassen, dass sie da war. Und während die Sicherheitsvorkehrungen rund um den Gipfel verschärft worden waren und sämtliche Anstrengungen und alle Einsatzkräfte sich auf die Zusammenkunft der wichtigsten  Führer der Welt konzentriert hatten, war das wirkliche Ziel der Hexe unbeachtet und ungeschützt geblieben. Sie hatte das Auftragshonorar wohl in der Absicht genommen, sich nach Erledigung ihrer letzten Aufgabe – der Abrechnung mit ihrem Vater – zurückzuziehen.

Sie hatten den Alfa Romeo in einer Seitenstraße der Kings Road gefunden. Sie hatte die Wagen getauscht, keine Frage. Der Alfa Romeo war in der Nacht zuvor in Croydon gestohlen worden. Wo sie den zweiten Wagen entwendet hatte, oder welche Marke es war, wusste niemand. Die Polizei war fieberhaft damit beschäftigt, alle sechsundvierzig Autodiebstähle zu überprüfen, die im Großraum London angezeigt worden waren. Elder hatte die Liste bei sich. Straßensperren waren errichtet worden, aber nur an den Hauptverkehrsstraßen – eine törichte und sinnlose Aktion, die nur durchgeführt wurde, damit es so aussah, als würde die Polizei irgendetwas tun, damit die Hexe nicht einfach so davonkam.

Na gut, Elder tat auch etwas. Nach seinem Gespräch mit Rose Pellengro hatte er sich sechs mögliche Orte notiert, sechs Orte, an die die Hexe ihren Vater womöglich bringen würde, bevor sie... bevor sie was? Ihn tötete? Würde ihr das reichen? Wie auch immer, Elder wusste, dass sie keine Zeit verlieren würde, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, also hatte er für die Erledigung seines Vorhabens auch keine Zeit zu verlieren.

 

Joyce Parry befand sich in einer Besprechung in ihrem Büro, als das Telefon summte. Sie nahm ab.

»Hallo?«

»Mrs. Parry? Ich bin’s, Barclay.«

»Hallo, Michael, Sind Sie immer noch in Brighton?«

»Ähm... ja.«

An seinem Ton erkannte sie, dass etwas nicht stimmte. »Was ist los?«

»Es geht um Mr. Elder. Er ist mit meinem Auto abgehauen.«

»Wohin?«

»Das wissen wir nicht. Er hat gesagt, dass er irgendwas aus dem Wagen holen wolle...«

Joyce Parry stand auf und nahm das Telefon mit, das Gerät in der einen, den Hörer in der anderen Hand.

»Hat er mit der Handleserin gesprochen?«

»Ja.«

»Was hat er herausgefunden?«

»Hat er nicht gesagt.«

Parry stieß mit einem lauten Zischen die Luft aus.

»Tut mir leid«, sagte Barclay. Er klang niedergeschlagen.

»Hören Sie, Michael, gehen Sie zu der Handleserin. Finden Sie heraus, was sie ihm erzählt hat.« Sie starrte ihren Besucher an, als ob ihr erst in diesem Moment wieder einfiele, dass sie nicht allein war. »Warten Sie mal kurz«, sagte sie und klemmte sich den Hörer zwischen Hals und Schulter. »Elder«, erklärte sie ihrem Besucher. »Er ist mit Barclays Auto abgehauen.«

Greenleaf stand auf. »Wir brauchen eine Beschreibung des Wagens.« Er nahm ein Notizbuch und einen Stift aus seiner Tasche.

»Michael?«, sagte Parry in den Hörer. »Was für ein Auto fahren Sie?« Sie lauschte. »Einen weißen Ford Fiesta, in Ordnung. Und das Kennzeichen?« Barclay nannte es ihr, und sie wiederholte es für Greenleaf. »Gut«, fuhr sie fort. »Reden Sie mit Madame Wie-auch-immer-sie-heißt, und rufen Sie mich umgehend zurück.«

»Wird erledigt«, entgegnete Barclay. »Eine Sache noch. Ich wollte es schon die ganze Zeit danach fragen, und jetzt ist es mir wieder eingefallen. Was war Operation Silber...«

Doch Joyce Parry hatte die Verbindung bereits unterbrochen. Greenleaf nahm ihr den Hörer aus der Hand, tippte ein paar Nummern ein und wartete, dass sich jemand meldete.

»Inspector Greenleaf am Apparat«, sagte er. »Ich habe eine Fahndung nach einem Auto. Benachrichtigen Sie sämtliche Einsatzkräfte im Land. Wenn irgendjemand den Wagen sieht, möchte ich der Erste sein, der es erfährt. Haben Sie verstanden?«

Joyce Parry ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen und rieb sich mit der Hand das Gesicht. Dominic, Dominic. Wo, zum Teufel, bist du? Und warum lernst du einfach nicht dazu?

 

Als Erstes fuhr er nach Salisbury, wo Jonathan Barker der Wahrsagerin zufolge das erste Mal die Hand von Marion Rose gehalten und sie auch geküsst hatte. Es war geschehen, als sie nach dem Besuch eines Chorkonzerts die Kathedrale verlassen hatten. Elder fuhr zu der Kathedrale, ging einmal um sie herum, stieg wieder ins Auto und kurvte zwanzig Minuten durch die Stadt, bevor er sein nächstes Ziel ansteuerte. Zweiter Halt: ein Hotel in Henley-on-Thames. Laut Pellengro war dies der Ort, an dem Marion und Barker sich zum ersten Mal geliebt hatten. Die Wahrsagerin konnte sich sogar an den Namen des Hotels erinnern.

»In meinem Geschäft ist ein gutes Gedächtnis hilfreich. Manchmal kommt ein Kunde nach zwei oder drei Jahren wieder. In solchen Fällen sollte man noch wissen, was man ihm gesagt hat.«

Er stellte das Auto auf dem Hotelparkplatz ab und überprüfte, ob eines der anderen dort stehenden Autos auf der Liste mit den gestohlenen Wagen stand. Fehlanzeige. Im Hotel herrschte reger Betrieb, doch von der Hexe keine Spur. Erschöpft hielt er an einem Burger-Drive-in, genehmigte sich einen Kaffee und später, als er tankte, noch einen. Da ihm wegen der Straßensperren keine andere Wahl blieb, fuhr er in Richtung Norden. Er hatte keine Hinweise, keine wirkliche Idee. Nichts.

Und für das, was er hier tat, würde sich mit Sicherheit niemand bei ihm bedanken. Sich auf eigene Faust aus dem Staub zu machen, genauso wie früher. Barclay würde Joyce informieren, und Joyce würde nicht gerade begeistert sein. Ganz bestimmt nicht. Gestern Nacht hatte sie seinen Rücken massiert.

»Es ist nicht verheilt«, hatte sie gesagt. »Ich dachte, inzwischen wäre alles wieder in Ordnung.«

»Manchmal ist es besser, dann fängt es wieder an.«

Sie war mit dem Finger der Linie gefolgt. »Tut das weh?«

»Es ist mehr ein Jucken, als dass es schmerzt, aber wenn ich kratze... Ja, es tut weh. Und ich weiß, was du denkst: Geschieht ihm recht. Was ja stimmt. Aber ich habe meine Lektion gelernt.«

»Wirklich, Dominic? Das frage ich mich. Ich frage mich, ob du aus Silberfisch wirklich gelernt hast.«

Silberfisch, ein bescheuerter Name für eine bescheuerte Operation. Eine Terroristenzelle in London. Sie hatte unter Beobachtung gestanden. Dann war das Gerücht aufgetaucht, dass sich leitende Mitglieder von vier europäischen Terrororganisationen in der Londoner City treffen wollten. Doch der Einsatz war verbockt worden, die Terroristen entkamen. Darunter eine Frau, eine Frau, die Elder zu  kennen glaubte. Es wurden umgehend schärfste Maßnahmen ergriffen: Checks an sämtlichen Flughäfen, Fährterminals und Fischereihäfen. Einer der Terroristen, ein Spanier, wurde am Flughafen Glasgow verhaftet. Dann kam der Anruf von Charlie Giltrap.

»Könnte was sein oder auch nicht, Dom. Da ist eine Frau, die in der Nähe der riesigen Baustellen in den Docklands auf einem brachliegenden Gelände im Freien übernachtet hat. Sie redet nicht und sieht irgendwie komisch aus, du weißt schon, was ich meine. Sie passt irgendwie nicht dahin.«

Für Elder hatte das gereicht, sich sofort zu den Docklands aufzumachen, eine Gegend mit Schrottplätzen, Baustellen und brachliegenden Flächen. Es war spät am Abend, und er hatte niemandem von seinem Vorhaben erzählt. Er wollte lediglich die Lage erkunden, und falls Verstärkung notwendig wäre, würde er sie telefonisch anfordern.

Außerdem hatte er seine Browning dabei.

Nachdem er eine halbe Stunde gesucht hatte, entdeckte er neben den Resten einer ehemaligen Lagerhallenmauer eine zusammengekauerte Gestalt. Sie aß geschnittenes Weißbrot aus einer Tüte, doch als er sich ihr näherte, huschte sie davon wie eine aufgeschreckte Maus. Er folgte ihr.

»Ich will nur mit Ihnen reden!«, rief er. »Ich will Sie nicht von hier vertreiben. Ich will nur reden.«

In der Ruine eines anderen verfallenen Gebäudes trieb er sie in die Enge. Das Gebäude besaß kein Dach mehr, nur vier Wände, eine klaffende Türöffnung und Fenster ohne Scheiben. Sie hatte sich wieder zusammengekauert, ihr Blick wirkte verängstigt und verschüchtert. Doch ihre Kleidung sah irgendwie nicht so zerlumpt aus, wie man es erwartet hätte. Er näherte sich ihr.

»Ich will nur reden.«

Und dann war er ihr nahe genug, um ihr in die Augen schauen zu können, und in diesem Moment wusste er Bescheid. Sie spielte mit ihm. Sie hatte weder Angst, noch war sie verschüchtert. Sie war die Hexe. Und sie sah, dass er Bescheid wusste.

Und sie war schnell. Der Tritt traf seine Kniescheibe und zerschmetterte sie fast. Er stolperte, und die flache Kante ihrer Hand krachte gegen seine Kehle. Er würgte, doch irgendwie schaffte er es, seine Pistole zu ziehen.

»Ich kenne Sie«, sagte sie und trat ihm die Pistole gekonnt aus der Hand. »Sie heißen Elder. Sie haben ein schönes, dickes Dossier über mich angelegt, stimmt’s?« Sie trat erneut zu, diesmal landete ihr Absatz an seiner Schläfe. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn. »Sie nennen mich Hexe.« Ihre Stimme war ruhig, beinahe ätherisch. Ein Tritt in die Rippen. Mein Gott, was für Schuhe trug sie bloß? Sie waren wie Waffen. »Sie heißen Dominic Elder. Wir haben auch unsere Quellen, Mr. Elder.« Dann kicherte sie, ging vor ihm in die Hocke und hob seinen Kopf an. Es war dunkel, er konnte nicht erkennen, wie sie... »Dominic Elder. Der Name eines Priesters. Sie hätten Priester werden sollen.«

Dann stand sie auf und ging. Schotter und Glas knirschten unter ihren Schuhen. Sie blieb stehen und hob seine Pistole auf. Er hörte, wie sie die Kugeln herausnahm. »Eine Browning«, grübelte sie laut. »Taugt nicht viel.« Dann fiel die Pistole wieder scheppernd zu Boden. Anschließend kam sie zu ihm zurück. »Nehmen Sie das auch in Ihr Dossier auf, Mr. Elder? Oder ist Ihnen das zu peinlich? Wie lange sind Sie schon hinter mir her?«

Sie zog ihm die Jacke aus.

»Jahre«, murmelte er. Er brauchte ein bisschen Zeit. Ein  bisschen Zeit, um sich zu erholen. Wenn sie ihm ein paar Sekunden gäbe, würde er …

»Jahre? Sie müssen mein größter Fan sein.« Sie kicherte erneut und riss mit einem einzigen Ruck sein Hemd auseinander, zerriss es über die gesamte Länge seines Rückens. Er spürte, wie sein Schweiß eiskalt wurde. Mein Gott, was hatte sie...? Dann kam ihre Hand in sein Blickfeld, nur zwei Zentimeter vor seinem Gesicht, und hob eine Glasscherbe auf. Sie stand auf, und er dachte, sie würde endlich weggehen. Er schluckte und begann zu sprechen.

»Ich möchte Sie etwas fragen. Es ist wichtig für mich.«

Zu spät bemerkte er ihren auf ihn zuschwingenden Fuß. Der Tritt traf seinen Kiefer. Vor ihm drehte sich alles vor Schmerz, dann wurde ihm schwarz vor Augen.

»Keine Interviews«, stellte sie klar. »Aber ich sollte meinem größten Fan wenigstens ein Autogramm geben, oder?«

Und dann hatte sie dem bewusstlosen Elder ein riesiges H in den Rücken geritzt und ihn zurückgelassen, damit er verblutete. Doch Charlie Giltrap war zu dem Schluss gekommen, dass Elder vielleicht Hilfe brauchte. Die Docklands waren eine unwirtliche Gegend; ein Mann wie Mr. Elder... na ja, er brauchte vielleicht zumindest einen Übersetzer, wenn nicht mehr. Charlie hatte ihn gefunden. Charlie hatte den Rettungswagen gerufen. Charlie hatte Elder das Leben gerettet.

Sie nähten ihn mit einhundertfünfundachtzig Stichen. Er lag in einem Krankenhausbett auf dem Bauch und spürte jeden einzelnen Stich, mit dem sie seine Haut zusammennähten. Einer ihrer Tritte hatte sein Gehör geschädigt – zwar nur vorübergehend, doch lange genug, um sich Gedanken darüber zu machen, wie schnell sie gewesen war und wie langsam er reagiert hatte. Darüber, was für ein Fehler es  gewesen war, überhaupt allein dorthin zu gehen. Und darüber, ob es vielleicht an der Zeit war, ein ruhigeres Leben zu beginnen.

Doch das Leben war danach nicht ruhiger geworden. In gewisser Weise fand er es sogar schwerer. Diesmal würde er als Erster schießen. Vielleicht würde sein Rücken dann endlich heilen und seine riesige Narbe nicht mehr jucken.

Seine nächste Station war ein anderes Hotel, diesmal in der Nähe von Kenilworth Castle, der mutmaßliche Ort, an dem die Hexe gezeugt worden war. Barker, der sonst immer vorsichtig war, hatte eines Abends zu viele Whiskys getrunken und später im gemeinsamen Zimmer kein Nein von seiner Sekretärin akzeptiert.

Das Hotel war bereits für die Nacht geschlossen und wirkte so, als schliefen alle. Auf dem Parkplatz standen nur zwei Autos, und keines befand sich auf der Liste mit den gestohlenen Fahrzeugen. Drei potenzielle Ziele blieben noch: York, Lancaster und Berwick. Wenn er sich beeilte, könnte er sie bis zum späten Vormittag alle überprüft haben. Wenn er sich beeilte.

 

Dominique buchte ein Hotel und tat so, als ob Barclay ebenfalls Franzose wäre und kein Englisch verstünde. Die Rezeptionistin zog ein missbilligendes Gesicht.

»Haben Sie irgendwelches Gepäck?«, schnaubte sie.

»Nein«, erwiderte Dominique und konnte sich das Kichern kaum verkneifen. Die Frau starrte sie über den Rand ihrer Halbbrille an. Dominique wandte sich um und schaute zu Barclay, der am Hoteleingang stand. Sie bedeutete ihm herzukommen. Doch er schüttelte den Kopf, woraufhin sie erneut kichern musste, bevor sie ihm zurief: »Ich brauche Geld!«

Also ging er schließlich doch zögerlich auf sie zu. Er machte sich Sorgen wegen Dominic Elder. Er war dafür gewesen, nach London zurückzufahren, doch Dominique, pragmatisch wie immer, hatte gefragt, wofür das gut sein solle. Also hatten sie sich ein paar Drinks genehmigt, Fish and Chips gegessen und danach in der Spielhalle des Palace-Pier-Jahrmarktes noch einige der Spielautomaten unsicher gemacht.

»Das hier ist ein Familienhotel«, sagte die Rezeptionistin mit einem warnenden Unterton.

Sie versicherten ihr durch ein Nicken, dass ihnen das schon klar sei, woraufhin die Frau ihnen einen Schlüssel reichte, das Geld entgegennahm und sie bat, ihre Namen in das Anmeldungsbuch einzutragen. Als Barclay sich unter dem Namen Jean-Claude Separt eintrug, konnte Dominique kaum noch an sich halten. Doch als sie oben plötzlich allein in dem kleinen Zimmer standen, das nach Raumspray und altem Teppich roch, waren sie auf einmal ganz schüchtern und still. Sie wurden noch stiller, als sie angezogen auf dem Bett lagen und sich küssten und umarmten.

»Ich frage mich, wo Elder ist«, sagte Barclay schließlich.

»Ich mich auch«, murmelte Dominique schläfrig.

Er streichelte noch über ihr Haar, als sie schon eingeschlafen war, und dachte an Susanne Elder und an Dominiques Vater. Er hoffte, dass Dominic Elder eine Antwort auf seine Fragen fand. Nach einer Weile schloss auch er die Augen.

 

Kurz vor Tagesanbruch erreichte Elder York. Die Straßen lagen verlassen da. Hier hatte Marion Barker gebeichtet, dass sie schwanger war, und hier hatte er darauf bestanden, dass sie abtrieb. Arme Marion. Sie hatte Zeitpunkt und Ort  ausgewählt, um es ihm zu sagen, und nicht den geringsten Zweifel gehabt, eine gute Wahl getroffen zu haben. Ein gemeinsames Wochenende in York, ein sonniger Sonntagmorgen. Ein Spaziergang auf der Stadtmauer. Arme Marion. Was hatte sie erwartet? Dass er sich freuen würde? Sie war enttäuscht worden. Doch wo auf der Stadtmauer hatte sie es ihm erzählt? Pellengro wusste es nicht, also wusste die Hexe es auch nicht. Elder hatte den Rundgang über die Stadtmauer von York schon mal gemacht, deshalb war ihm klar, dass er mindestens eine Stunde brauchen würde. Er parkte am Goodramgate, einem großen steinernen Torbogen. Eine Treppe neben dem Tor führte hinauf auf die Mauer. Eine kleine abgeschlossene Pforte versperrte ihm den Weg, doch er kletterte darüber. Ihm kam in den Sinn, dass es der Hexe schwerfallen dürfte, einen steifen Körper über so ein Tor zu wuchten. Doch bei nochmaligem Nachdenken kam er zu dem Schluss, dass der Innenminister mit einer Pistole im Rücken gegebenenfalls keine Probleme gehabt haben dürfte, das Hindernis zu überwinden.

Teile der Mauer waren mit Flutlicht angestrahlt, und auch die Straßenbeleuchtung kam Elders Vorhaben entgegen. Der Himmel war klar und die Nacht kalt, und er sah seinen Atem in der Luft. Er erinnerte sich noch, dass die Mauer in dieser Richtung nach einer gewissen Strecke endete und dann nach einer kurzen Unterbrechung weiterging. Als er das Ende erreicht hatte, ging er den gleichen Weg wieder zurück, überquerte das Goodramgate und schritt die Mauer diesmal in Richtung York Minster ab. Er war keine zehn Meter gegangen, als er die Leiche entdeckte. Sie lehnte an der Mauer, die Beine vor sich ausgestreckt. Elder bückte sich und erkannte Jonathan Barker. Er war mit einer einzigen Kugel in die Schläfe erschossen worden.  Elder berührte Barkers Haut. Sie war kalt und ein wenig feucht, doch seine Glieder ließen sich noch bewegen. Er schien noch nicht lange tot zu sein. Elder richtete sich auf und schaute sich um. Offenbar hatte niemand den Schuss gehört. In der Nähe befanden sich Häuser, Pubs und Hotels. Ein einzelner Schuss in die Schläfe: eine Hinrichtung. Na gut, wenigstens war es schnell gegangen.

Plötzlich hörte er direkt neben sich einen Einschlag, Staub stob von der Mauer.

Eine Kugel!

Er legte sich flach auf den Boden, seine Beine über denen von Barker. Dann zog er seine Pistole aus dem Schulterhalfter und entsicherte sie. Woher war der Schuss gekommen? Er sah sich um. Hier oben war er völlig ungeschützt. Er musste zurück zur Treppe. Die Hexe benutzte einen Schalldämpfer. Deshalb hatte auch niemand etwas gehört. Ein Schalldämpfer beeinträchtigte die Reichweite und Zielgenauigkeit ihrer Pistole, also war sie vermutlich nicht ganz so nah. Wenn sie in unmittelbarer Nähe wäre, hätte sie nicht danebengeschossen. Sie befand sich irgendwo da unten, auf der Straße. Er beschloss, es darauf ankommen zu lassen und rannte in geduckter Haltung los, die Pistole schussbereit, für den Fall, dass sie plötzlich auftauchen sollte. Doch das geschah nicht. Er eilte zurück, die Treppe hinunter und weiter zur abgeschlossenen Pforte. Die Stadt war still. Außerhalb der Stadtmauer hörte er ein einzelnes Auto. Er wusste, dass er es niemals rechtzeitig bis zu diesem Auto schaffen würde. Aber sein eigener Wagen stand auch keine fünfzig Meter weit entfernt. Allerdings hatte er nicht die Absicht, dorthin zurückzukehren. Jetzt, wo sie so nah war, würde er auf keinen Fall die Flucht ergreifen.

Das Klappern von Absätzen auf Kopfsteinpflaster. Woher kam es? Irgendwo vor ihm, und es wurde schwächer. Er tauchte in das Straßengewirr der alten Stadt ein, folgte dem Geräusch. Er hatte sich hier schon einmal verlaufen, obwohl es gar nicht so viele Straßen gab!

Als er die Schritte nicht mehr hörte, blieb er kurz stehen und lauschte angestrengt. Dann ging er weiter. Die Straßen wurden noch enger und gleich darauf wieder breiter. Ein Platz. Dann weitere Straßen. Es war stockdunkel. Verstärkung. Er brauchte Verstärkung. Gab es hier irgendwo in der Nähe eine Polizeiwache? Und dann plötzlich Lärm, Stimmen... Sie näherten sich dem Platz. Drei Teenager, zwei Mädchen und ein Junge. Sie wirkten betrunken und fröhlich, wankten langsam nach Hause. Er steckte seine Pistole ins Halfter und rannte auf sie zu.

»Habt ihr eine Frau gesehen?«

»Nicht nötig, ich hab schon diese beiden hier.« Der Junge drückte seine beiden Begleiterinnen an sich.

Elder versuchte, verschwörerisch zu lächeln. »Gibt es hier in der Nähe eine Polizeiwache?«

»Keine Ahnung.«

»Sind Sie in Schwierigkeiten?«, fragte eines der Mädchen. Elder schüttelte den Kopf.

»Ich bin nur auf der Suche nach... meiner Frau. Sie ist groß, jünger als ich. Wir haben es tatsächlich geschafft, uns zu verlieren, und...«

»Sie machen hier Urlaub, oder? Hab ich mir gleich gedacht.«

»He, die Frau haben wir doch gesehen... Wo war das noch? Stonebow?«

Allgemeines Schulterzucken.

»Da lang«, sagte das Mädchen und wies ihm den Weg.

»Danke«, entgegnete Elder. Als er weiterging, hörte er  den Jungen ziemlich laut »blöder Sack« sagen. Die Mädchen kicherten.

Da lang. Obwohl, Moment mal... Er blieb erneut stehen. Was tat er da eigentlich? Die Hexe hatte bereits einen Schuss auf ihn abgefeuert. Sie wusste, dass er hier war. Warum also nicht sie ihn finden lassen? War sie hinter ihm? Folgte sie ihm womöglich und sah geduldig zu, wie er mit hängender Zunge herumrannte? Das wäre typisch für sie: den rechten Augenblick abwarten, warten, bis er erschöpft war, und ihn dann stellen. Ja, er konnte stundenlang in diesem Labyrinth herumirren und sie niemals finden. Jedenfalls nicht, wenn sie es nicht wollte. Er ging den Weg zurück, den er gekommen war, wobei er sich immer wieder umsah. Was er brauchte, war eine Sackgasse, und er fand eine: eine Gasse, die von The Shambles abging. Er hastete hinein, stieß einen Mülleimer um und lehnte sich keuchend und hustend an eine Hauswand. Mit einer Hand stützte er sich an der Wand ab, die andere schob er unter seine Jacke, als ob er Seitenstechen hätte. Wann immer er den Atem anhielt, herrschte Stille, eine beinahe drückend schwere Stille. Und sein Herz pochte wie verrückt.

»He, Priester!« Ihre Stimme klang leise. Er hatte sie nicht kommen hören und drehte langsam seinen Kopf in Richtung Gassenanfang. In der Gasse selbst war es dunkel, doch die Straße, von der sie abging, war beleuchtet. Er konnte sie also besser sehen als sie ihn, was sie natürlich wusste. Wahrscheinlich stand sie deshalb an einer Seite der Gassenmündung, wo die Ecke einer Hauswand ihr einen gewissen Schutz bot. Sie zielte mit einer Pistole auf ihn.

Sie sah anders aus. Nicht nur physisch – das war zu erwarten gewesen -, sie wirkte irgendwie ruhiger, als wäre sie mit sich im Reinen.

»Sind Sie jetzt zufrieden?«, rief er ihr zwischen zwei Atemzügen zu. »Jetzt, wo Ihr Vater tot ist?«

»Alle Achtung, Mr. Elder. Ich hatte schon gedacht, das Alter hätte Sie langsamer werden lassen. Ja, ich bin zufrieden.« Sie hielt inne. »Jedenfalls fast.« Die Pistole lag ruhig in ihrer Hand. Sie machte keine Anstalten, die Gasse zu betreten. Warum sollte sie auch? Es war eine Sackgasse. Er konnte ihr nicht entkommen.

»Und was jetzt? Setzen Sie sich zur Ruhe?«, fragte er. »Ihr holländischer Freund hat uns erzählt, dass Sie für Ihren Auftrag eine Million Dollar eingesackt haben.«

»Eine Million, ja. Dafür kann man sich eine Menge Ruhe kaufen. Was ist mit Ihnen, Mr. Elder? Ich dachte, Sie wären auch im Ruhestand?«

»War ich auch, aber wie hätte ich mir die Gelegenheit entgehen lassen können, Sie aufzuspüren?«

Er sah ihr Lächeln. »Mich noch einmal aufzuspüren«, korrigierte sie ihn. »Sagen Sie mal, Mr. Elder, wie geht es Ihrem Rücken?«

»Der ist so gut wie neu.«

»Tatsächlich?« Sie lächelte immer noch. »Dann sind Sie wohl bereit für ein weiteres Autogramm. Etwas Dauerhafteres diesmal.«

»Wissen Sie noch«, fuhr er fort, »damals in den Docklands, kurz bevor Sie mich k.o. getreten haben...?«

»Wollten Sie mir eine Frage stellen.«

»Genau. Ich möchte sie jetzt stellen. Sie ist mir wichtig.« Er hielt inne. »Sie ist der Grund, warum ich Sie so lange gejagt habe.«

»Fragen Sie!«

Er schluckte trocken und leckte sich die Lippen. Er hatte den Geschmack von schlechtem Kaffee im Mund.

»Paris, vor acht Jahren, im Juni. In einer Einkaufspassage ging eine Bombe hoch. War das Ihr Werk?«

Sie schwieg einen quälenden Augenblick lang. »Sie müssen sich schon genauer ausdrücken.«

»Nein, entweder Sie waren es, oder Sie waren es nicht.«

»Keine Interviews.« Ihr Finger begann, den Abzug zu drücken.

Elder rief: »Biddy, nein!«

Die Verwendung ihres richtigen Namens ließ sie einen Moment erstarren. Dieser Moment war alles, was Elder brauchte. Die Hand in seiner Jacke hielt den Griff der Browning bereits umklammert. Er zog und feuerte drauflos, und während er schoss, zog er sich weiter zurück in die Dunkelheit. Er gab drei Schüsse ab und taumelte beim Schießen rückwärts, suchte Schutz in den Schatten, hinter den Mülleimern und den Stapeln leerer Kisten. Drei Schüsse. Keiner wurde erwidert. Er wartete, horchte. Die Schüsse hatten ein paar Hunde aufgeschreckt, die jetzt in der Ferne bellten. Irgendwo in der Nähe wurde ein Fenster geöffnet.

»Was zum Teufel war das?«, hörte er eine Stimme sagen. »Klang nach Schüssen. Ruf die Polizei, Schatz.«

Ja, ruf die Polizei. Elder rappelte sich langsam auf und ging zum Anfang der Gasse. Er hielt sich dicht an den Hauswänden, seine Pistolenhand baumelte an einer Seite herunter. Dann riskierte er einen Blick um die Ecke.

Die kalte Metallmündung einer Pistole drückte sich gegen seine Stirn.

Die Hexe stand da und lächelte unruhig. Auch die Pistole hielt sie nicht ruhig. Sie war verletzt. Er wagte nicht, den Augenkontakt zu unterbrechen, doch er bemerkte einen dunklen Fleck, der sich an ihrer rechten Seite ausbreitete.  Sie legte ihre freie Hand auf die Stelle und zog sie wieder weg; ihre Finger glitschten aneinander. Elder roch das Blut.

»Biddy«, sagte er. »Sie hassen mich nicht.« Von der Pistole, die gegen seine Stirn drückte, fühlte sich sein Kopf wie betäubt an. Er war benommen und schwindlig. Das Lächeln der Hexe wurde breiter.

»Sie hassen? Natürlich hasse ich Sie nicht. Ich will Sie nur nicht...«, sie schluckte, »... enttäuschen.« Sie krachte gegen ein Schaufenster, ihre Pistolenhand fiel herunter. Elder fing sie auf und ließ sie langsam zu Boden gleiten, die Beine vor sich ausgestreckt, den Rücken an die Ladenfront gelehnt – in der gleichen schlaffen Pose, in der sie ihren Vater zurückgelassen hatte. Erst jetzt nahm er ihr die Pistole aus der Hand. Der ausbleibende Widerstand verriet ihm, dass sie im Begriff war zu sterben. Er hörte Schritte, rennende Füße und Rufe.

»Hier lang?«

»Nein hier.«

»Das Auto steht am Goodramgate.«

»Nimm du The Shambles.«

»Und du diese Straße...«

Und dann stand jemand vor ihm.

»Ich hab ihn gefunden!«, rief die Stimme. Sie gehörte einem uniformierten Streifenpolizisten. Er sah jung aus, noch keine zwanzig, und starrte entsetzt hinab auf das blutige, an Dominic Elder geschmiegte Bündel.

»Ist sie...?«

Es folgten weitere Schritte. »Dominic! Alles in Ordnung mit dir?«

Joyce ging vor ihm in die Hocke, bis ihre Augen auf gleicher Höhe mit den seinen waren. Er nickte.

»Alles in Ordnung, Joyce. Ehrlich.« Er blickte auf. Da  stand auch Greenleaf, in der Hand eine Pistole, aber sein Blick war nicht auf Elder gerichtet, sondern auf die Hexe.

»Das ist sie, John«, erklärte Elder, der immer noch den reglosen Körper hielt. »Um sie wurde der ganze Rummel veranstaltet. Ein Kind, das seinen Vater nicht mochte.«

»Seinen Vater?«

»Jonathan Barker. Er ist auf der Stadtmauer, zwischen Goodramgate und dem Minster.«

»Nicht lebendig, vermute ich?«

»Nein, nicht lebendig.« Elder schaute erneut hinab auf die Hexe. Sie sah aus wie Christine Jones. Vor seinem geistigen Auge würde sie jetzt immer so aussehen, genauso wie sie für ihn zwei Jahre lang wie eine Obdachlose ausgesehen hatte. Er fragte sich, wie sie wohl in Wirklichkeit aussah. Ob sie das überhaupt selbst wusste?

Greenleaf steckte seine Pistole zurück ins Holster. »Bei uns fällt so was unter die Rubrik ›häuslicher Unfriede‹«, stellte er fest. »Familienstreitigkeiten.«

»Tja, das steckte also dahinter«, stimmte Elder ihm zu, ließ den reglosen Körper auf den Boden gleiten und stand langsam auf. »Eine Familienstreitigkeit.«

Joyce Parry schlang ihren Arm um seine Taille. Ihre Finger lagen auf seinem Rücken. Sein Rücken fühlte sich vollkommen taub an.




Abschied

Doyle behielt seinen Kopfverband ein paar Tage um, obwohl die Ärzte ihm gesagt hatten, dass das nicht erforderlich sei. Aber er war der Meinung, dass der Verband ihm gut stehe, und seine Freundin sah das genauso.

»Sie sagt, ich sehe aus wie ein Kriegsheld.«

»Oder wie ein Lobotomiepatient«, entgegnete Greenleaf.

Elder lachte. Sie standen in dem Boxstudio im East End, das Doyle wieder einmal für eine seiner inzwischen berüchtigten Partys gemietet hatte. Das französische Lagerbier stapelte sich in Kartons mit jeweils achtundvierzig Flaschen. Die Sandsäcke und Barren waren in Gebrauch.

»Ein pfiffiges Kerlchen, stimmt’s, Dom?«, sagte Doyle und deutete mit einem Nicken in Greenleafs Richtung.

Elder nickte. »Aber jetzt mal ehrlich, Doyle, wie geht es Ihnen?«

»Oh, mir geht’s gut. Ich leide nur unter leichtem Gedächtnisverlust.«

»Tatsächlich?«

»Wie es scheint, habe ich all meine charakterlichen Defizite vergessen. Schaut, schaut! Da kommt ja unser Casanova.«

Sie sahen zur Tür. Barclay betrat erhobenen Hauptes den Raum. Er hatte soeben mit Dominique telefoniert und vereinbart, sie das nächste Wochenende in Paris zu besuchen.

»Mamas Idee«, hatte sie gesagt, aber das nahm er ihr nicht ab.

Doyle hatte sich von Barclay abgewandt und war zum Tisch gegangen. Als er sich wieder umdrehte, hielt er eine Flasche Bier in der Hand.

»Hier, Mikey. Einen Flaschenöffner brauchen Sie nicht, Sie können einfach den Kronkorken aufdrehen.«

»Na dann, Prost!«, rief Barclay. Greenleaf wusste, was jetzt kam. Als Barclay den Kronkorken aufdrehte, spritzte eine Schaumfontäne aus der Flasche und ergoss sich über sein Hemd.

»Na, na«, mokierte sich Doyle. »Immer noch ein bisschen aufgekratzt von dem Trip, was?«

Später, als hitzig darüber debattiert wurde, welches indische Restaurant die Partytruppe diesmal zu vorgerückter Stunde noch aufsuchen sollte, schlich Elder sich davon, um ein Taxi zu suchen.

»Wollen Sie sich schon wieder mein Auto unter den Nagel reißen?«, hörte er auf der Straße eine Stimme fragen.

Er drehte sich um und erkannte Barclay, der ihm gefolgt war. Und bei genauerem Hinsehen fiel ihm auf, dass er tatsächlich neben dem weißen Ford Fiesta stand. Barclay schloss die Beifahrertür auf.

»Steigen Sie ein, ich nehme Sie mit.«

»Sie wissen doch gar nicht, wo ich hinwill.«

»Egal, ich bringe Sie überall hin.«

Sie brauchten fast eine halbe Stunde für die Strecke, an deren Ende ihn Joyce erwarten würde. Genauso wie die Nacht zuvor und die davor. Heute würden sie vorerst ihre letzte gemeinsame Nacht verbringen: Tommy Bridges fuhr in Urlaub, und Elder wurde wieder in seinem Garten gebraucht. Doch Joyce stand noch etwas Urlaub zu, und sie spielte mit dem Gedanken, Elder wenn möglich vor  Ende des Monats zu besuchen. Sie würden sehen, ob es klappte. Nachdem die Hexe jetzt Vergangenheit war, konnte Dominic nun vielleicht ein wenig zur Ruhe kommen. Vielleicht.

»Woran denken Sie gerade?«, wollte Barclay wissen.

»Ich frage mich, ob ich Sie beneiden soll oder nicht.«

»Um was denn?«

»Es ist schwer in Worte zu fassen, ohne zu viele abgedroschene Phrasen zu benutzen.«

»Versuchen Sie es.«

»Sie fangen gerade erst an, Michael.« Elder hielt abrupt inne. Er konnte es nicht artikulieren. Barclay nickte trotzdem.

»Ich habe die Botschaft verstanden«, sagte er.

Elder lächelte. »Ich hoffe es.«

»Apropos, wie geht es eigentlich der Patientin?«

Ja, wie ging es ihr eigentlich? Früher an diesem Tag hatte Elder das Krankenhaus in Leeds aufgesucht. Ohne die Geräte... Der Arzt hatte mit den Achseln gezuckt. Er sah keinen Sinn darin, eine Killerin künstlich am Leben zu erhalten.

Elder hingegen schon... na ja, zumindest manchmal. Er saß eine halbe Stunde an ihrem Bett, starrte ihr Gesicht an und die Schläuche, die aus Nase und Mund hingen, und die Maschine selbst, die in regelmäßigen Abständen piepte und deren Beatmungsgerät zischte.

»Sie haben mir meine Frage nie beantwortet«, sagte er leise. Er wandte sich von ihr ab, um die Funktionsweise der Geräte, die ihn umgaben, besser studieren zu können. Sein Blick folgte dem Weg der sich schlängelnden Kabel zu den unten an der cremefarben gestrichenen Wand angebrachten Steckdosen, und hin und wieder verharrte er auf den diversen Ein- und Ausschaltern der Geräte, die so deutlich markiert waren.

Und schließlich erhob er sich, sanft und leise, als ob er sie nicht wecken wollte. Ihre Wimpern zuckten leicht, die Augen bewegten sich hinter den Augenlidern. Die Schlafphase, die man REM nannte – Rapid Eye Movement. Sie träumte. Er fragte sich, was sie wohl träumte. Er berührte ihren nackten Arm, spürte seine Wärme. Ihr Gesicht war geisterhaft blass, ihre Lippen beinahe farblos. Elder beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn. Die Maschine reagierte mit einem plötzlichen Doppelpiepton, als ob sie den Kuss irgendwo in ihrem Inneren wahrgenommen hätte. Elder lächelte, trat vom Bett weg, stellte den Stuhl an die Wand und stand schließlich vor den Geräten; seine Fingerspitzen berührten das kühle Metall.




Es war dem Verlag nicht möglich, sämtliche Quellen zu ermitteln. Eventuelle Rechteinhaber weden sich bitte an den Verlag.
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